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      Das Buch


      Frankreich im 12. Jahrhundert. Alienor ist jung, wunderschön, und sie ist die Erbin des reichen Herzogtums Aquitanien, denn sie ist die älteste Tochter des Herzogs. Von den Eltern, Aenor und Guillaume, und ihrem Onkel, Raymond, wird sie geliebt und unterstützt, doch wird dem jungen Wildfang auch viel durchgelassen. So verlebt sie die ersten Jahre ihrer Kindheit in Frieden, Glück und Freiheit. Doch als ihr geliebter Vater unerwartet stirbt und ihre Mutter sich immer mehr zurückzieht, ist ihre Kindheit vorbei. Sie wird mit Louis, dem noch sehr jungen Prinzen von Frankreich, verheiratet. Louis musste nach dem Tod seines älteren Bruders den sicheren Hort seines Klosters, wo er bis dahin erzogen wurde, verlassen, und ist von seiner neuen Rolle als Kronprinz und Thronfolger mehr als überfordert. Der jungen Schönheit, mit der er so plötzlich verheiratet wurde, begegnet er mit Achtung und Verehrung und verliebt sich Hals über Kopf. Doch dann verändert ein weiterer Tod ihrer beider Leben für immer. Sie werden zu König und Königin gekrönt, viel früher, als sie jemals damit gerechnet hatten. Alienor muss sich daran gewöhnen, nun die Herrscherin des großen, lebhaften französischen Hofes zu sein – doch sie ist erst 13 Jahre alt …
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      Elizabeth Chadwick lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Söhnen in Nottingham. Sie hat zahlreiche historische Romane geschrieben, die allesamt im Mittelalter spielen. Vieles von ihrem Wissen über diese Epoche resultiert aus ihren Recherchen als Mitglied von Regia Anglorum, einem Verein, der das Leben und Wirken der Menschen im frühen Mittelalter nachspielt und so Geschichte lebendig werden lässt.
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      Palast von Poitiers, Januar 1137


      Alienor erwachte bei Tagesanbruch. Von der langen Kerze, die die ganze Nacht gebrannt hatte, war nur noch ein Stummel übrig, und selbst durch die geschlossenen Fensterläden hörte sie die krähenden Hähne auf den Hühnerstangen, Mauern und Misthaufen, die die Stadt Poitiers weckten. Petronilla schlief noch, tief unter der Bettdecke vergraben, ihr dunkles Haar lag ausgebreitet auf dem Kissen. Alienor kroch aus dem Bett, wobei sie darauf achtete, ihre kleine Schwester nicht zu wecken, die immer mürrisch reagierte, wenn sie zu früh gestört wurde. Außerdem wollte sie diese Minuten für sich allein haben, bevor das Haus zum Leben erwachte. Denn heute war kein gewöhnlicher Tag.


      Sie streifte das Gewand über, das zusammengefaltet auf ihrer Truhe gelegen hatte, schob die Füße in weiche Ziegenlederschuhe und öffnete ein Türchen in den Läden, um sich hinauszulehnen und den Duft des neuen Morgens einzuatmen. Eine milde, feuchte Brise trug die vertrauten Gerüche nach Rauch, modrigem Gemäuer und frisch gebackenem Brot zu ihr herauf. Geschickt flocht sie ihr Haar, während sie die ruß-, austernfarbenen und goldenen Streifen am Horizont im Osten bewunderte. Dann seufzte sie nachdenklich und zog den Kopf zurück.


      Vorsichtig nahm sie ihren Umhang vom Haken und schlich auf Zehenspitzen aus der Kammer. Im Nebenraum rieben sich die Dienstmägde die vom Schlaf verquollenen Augen und schickten sich an aufzustehen. Alienor huschte wie eine schlanke junge Füchsin an ihnen vorbei und lief leichtfüßig und geräuschlos die Stufen des mächtigen Maubergeonne-Turms hinunter, der die Wohngemächer des Herzogspalasts beherbergte.


      Ein verschlafener junger Bursche verteilte Körbe mit Brot und Weinkrüge auf einem Tisch in der großen Halle. Alienor stibitzte einen noch ofenwarmen kleinen Laib und ging nach draußen. In einigen Hütten und Nebengebäuden brannten immer noch Laternen. Sie hörte, wie in den Küchen Töpfe klirrten, und ein Koch schalt einen Untergebenen aus, weil er die Milch verschüttet hatte. Vertraute Geräusche, die besagten, dass die Welt in Ordnung war, auch wenn Veränderungen anstanden.


      Die Stallburschen machten die Pferde für die Reise fertig. Ginnet, ihre gescheckte Stute, und Morello, das schwarz schimmernde Pony ihrer Schwester, waren noch in ihren Boxen, aber die Packpferde hatten sie bereits aufgezäumt, und die Karren standen im Hof bereit, um das Gepäck hundertfünfzig Meilen Richtung Süden nach Bordeaux zu schaffen. Sie und Petronilla würden den Frühling und Sommer im Palast von Ombrière mit Blick auf die Garonne verbringen.


      Alienor hielt Ginnet ein Stück frisches Brot hin und strich ihr über den warmen grauen Hals.


      »Papa muss sich doch gar nicht auf den langen Weg nach Compostela machen«, sagte sie zu dem Pferd. »Warum kann er nicht zu Hause bei uns bleiben und hier beten? Ich hasse es, wenn er fortgeht.«


      »Alienor.«


      Sie zuckte zusammen und drehte sich mit schamrotem Gesicht zu ihrem Vater um. Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er ihre Worte gehört hatte.


      Er war groß und schlank und hatte braunes Haar, das an den Ohren und Schläfen bereits ergraute. Tiefe Falten zogen sich um seine Augenwinkel, und seine ausgeprägten Wangenknochen unterstrichen seine hohlen Wangen. »Eine Pilgerfahrt ist eine ernste Verpflichtung gegenüber Gott«, sagte er. »Und keine Vergnügungsreise, die man aus einer Laune heraus unternimmt.«


      »Ja, Papa.« Obwohl sie wusste, wie unentbehrlich für ihn, ja, für sein Seelenheil diese Pilgerreise war, wollte sie nicht, dass er ging. Er hatte sich in der letzten Zeit verändert, war so reserviert geworden. Offensichtlich plagten ihn Sorgen, und sie verstand nicht, warum.


      Er hob ihr Kinn an. »Du bist meine Erbin, Alienor, und musst dich so betragen, wie es sich für die Tochter des Herzogs von Aquitanien schickt, und nicht wie ein schmollendes Kind.«


      Entrüstet wich sie einen Schritt zurück. Sie war dreizehn, seit einem Jahr ehemündig, und betrachtete sich als erwachsen, auch wenn sie sich nach wie vor nach der Liebe und der Gegenwart ihres Vaters sehnte, die ihr Geborgenheit gab.


      »Ich sehe, du verstehst mich.« Er runzelte die Stirn. »Während meiner Abwesenheit bist du die Herrscherin über Aquitanien. Unsere Vasallen haben geschworen, dich als meine Nachfolgerin anzuerkennen, und du darfst ihr Vertrauen nicht enttäuschen.«


      Alienor biss sich auf die Lippe. »Ich habe Angst, dass du nicht zurückkommst …« Ihre Stimme zitterte. »Dass ich dich nicht wiedersehe.«


      »Aber Kind! Natürlich komme ich zurück, wenn es Gottes Wille ist.« Liebevoll küsste er sie auf die Stirn. »Aber ich bin ja noch eine Weile hier. Wo ist Petronilla?«


      »Noch im Bett, Papa. Ich habe sie schlafen lassen.«


      Ein Stallbursche erschien, um sich um Ginnet und Morello zu kümmern. Alienors Vater ging mit ihr in den Hof, wo das fahle graue Morgenlicht wärmeren Farben wich. Er zupfte sacht an ihrem dicken honigblonden Schopf. »Dann geh jetzt und weck sie. Ihr würdet doch bestimmt gerne erzählen, dass ihr den Pilgerweg des heiligen Jakob ein Stück mitgelaufen seid.«


      »Ja, Papa.« Sie sah ihm fest in die Augen, bevor sie mit hoch erhobenem Kopf und gemessenen Schritten davonging.


      William seufzte. Seine älteste Tochter reifte rasch zu einer Frau heran. Sie war letztes Jahr gewachsen, und ihre Brüste und die Taille hatten erste weibliche Formen entwickelt. Sie war bezaubernd, und ihr bloßer Anblick verstärkte seinen Schmerz noch. Und sie war zu jung für das, was auf sie zukam. Möge Gott ihnen allen beistehen.


      Petronilla war wach, als Alienor in die Kammer zurückkam, und packte eifrig ihre Lieblingsschmuckstücke in einen Stoffbeutel. Floreta, ihre Kinderfrau und Anstandsdame, hatte Petronillas glänzendes braunes Haar mit blauen Bändern durchflochten und es ihr aus dem Gesicht zurückgestrichen, sodass man von der Seite die feinen Härchen auf ihrer Wange erkennen konnte.


      »Wo warst du?«, wollte Petronilla wissen.


      »Nirgends, nur spazieren. Du hast noch geschlafen.«


      Petronilla zog die Schnüre des Beutels zu und wedelte mit den Quasten. »Papa sagt, er bringt uns ein gesegnetes Kreuz vom Schrein des heiligen Jakob mit.«


      Wie sollte ein gesegnetes Kreuz sie dafür entschädigen, dass ihr Vater fortging, dachte Alienor, sagte es jedoch nicht laut. Petronilla war elf, aber immer noch sehr kindlich. Obwohl sie sich nahestanden, bildeten die zwei Jahre, die sie trennten, oft eine Kluft zwischen ihnen. Alienor übernahm Petronilla gegenüber ebenso oft die Rolle ihrer verstorbenen Mutter wie die der Schwester.


      »Und wenn er Ostern zurückkommt, feiern wir ein großes Fest, nicht wahr?« Flehend sah Petronilla sie mit ihren großen braunen Augen an. »Nicht wahr?«


      »Natürlich«, versprach Alienor und schloss Petronilla trostsuchend in die Arme.


      Der Morgen war schon halb verstrichen, als die herzogliche Reisegesellschaft nach einer Messe in der Pilgerkirche Saint-Hilaire, deren Wände mit dem Adlerwappen der Herren von Aquitanien geschmückt waren, nach Bordeaux aufbrach.


      Zwischen den Wolken schimmerte immer wieder der blassblaue Himmel hervor, und ab und an verfing sich ein Sonnenstrahl in den Geschirren der Pferde und den Gürtelbeschlägen. Die Truppe zog sich die Straße entlang wie ein schillerndes Band, durchwoben mit dem Silber der Rüstungen und den satten Farben kostbarer karminroter, violetter und goldener Gewänder, zu denen das schlichte Gelbbraun und Grau der Kleidung der Diener und Fuhrmänner in starkem Kontrast stand. Nicht nur Herzog William, sondern alle legten am ersten Tag die zwanzig Meilen bis Saint-Sauvant, wo sie übernachten würden, zu Fuß zurück.


      Alienor hielt Petronilla an der Hand, während sie mit der anderen ihr Gewand raffte, damit es nicht über den Boden schleifte. Hin und wieder hüpfte Petronilla fröhlich auf und ab. Als ein Jongleur begann, zur Begleitung einer kleinen Harfe zu singen, erkannte Alienor die Worte ihres Großvaters William, des neunten Herzogs von Aquitanien, der sich eines zweifelhaften Rufes erfreut hatte. Viele seiner Lieder strotzten vor sexuellen Anzüglichkeiten und waren wegen ihrer Derbheit nicht für die Frauengemächer geeignet, aber dieses klang getragen und schwermütig, sodass Alienor ein Schauer über den Rücken lief.


      Ich weiß nicht, wann ich schlafe oder wach bin,


      wenn es mir nicht jemand sagt.


      Mein Herz birst fast vor tiefem Kummer.


      Aber ich gebe nichts darum,


      beim heiligen Martial!


      Ihr Vater leistete ihr und Petronilla eine Zeit lang Gesellschaft, aber weil er weiter ausschritt als sie, ließ er sie allmählich zusammen mit den Frauen des Haushalts hinter sich. Alienor sah ihm nach und heftete den Blick auf seine Hand, die den Pilgerstab umschloss. Der Saphirring, das Symbol seiner Herzogswürde, schien ihr zuzuzwinkern wie ein dunkelblaues Auge. Sie versuchte ihn durch bloße Willenskraft dazu zu bringen, sich noch einmal nach ihr umzudrehen, aber er konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Straße. Es kam ihr so vor, als entferne er sich absichtlich von ihr. Bald schon würde er aus ihrem Blickfeld verschwunden sein und nur staubige Fußabdrücke hinterlassen, in die sie ihre eigenen Füße setzte.


      Ihre Stimmung hellte sich nicht einmal auf, als der Seneschall ihres Vaters, Gottfried von Rancon, Lord von Gençay und Taillebourg, sich zu ihr und Petronilla gesellte. Er war Ende zwanzig, hatte dichtes braunes Haar, tief in den Höhlen liegende dunkelbraune Augen und ein gewinnendes Lächeln, das in ihrem Inneren immer eine wohlige Wärme auslöste. Sie kannte ihn seit ihrer Geburt, denn er war einer der obersten Vasallen und Militärkommandanten ihres Vaters. Seine Frau war vor zwei Jahren gestorben, doch bislang hatte er nicht wieder geheiratet. Da aus dieser Ehe zwei Töchter und ein Sohn hervorgegangen waren, musste er nicht zwingend für weitere Erben sorgen.


      »Warum schaut Ihr so verdrossen drein?« Er blickte sie durchdringend an. »Bei dieser finsteren Miene werden sich noch die Wolken verdunkeln.«


      Petronilla kicherte, und Gottfried zwinkerte ihr zu.


      »Redet keinen Unsinn.« Alienor hob das Kinn und ging schneller.


      Gottfried hielt mit ihr Schritt. »Sagt mir doch, was los ist.«


      »Nichts«, gab sie zurück. »Alles in Ordnung. Was soll denn sein?«


      Er betrachtete sie nachdenklich. »Schließlich geht Euer Vater nach Compostela und lässt Euch in Bordeaux zurück.«


      Alienors Kehle schnürte sich zu. »Na und!?«, entgegnete sie.


      Er schüttelte den Kopf. »Ihr hattet recht, ich rede Unsinn, aber werdet Ihr mir verzeihen und mir gestatten, Euch ein Stück zu begleiten?«


      Alienor zuckte die Achseln, nickte dann aber widerstrebend. Gottfried ergriff ihre und Petronillas Hand.


      Alienor bemerkte kaum, dass sich nach einer Weile ihre Stirn wieder glättete. Gottfried war kein Ersatz für ihren Vater, aber in seiner Gegenwart hob sich ihre Stimmung, und sie vermochte ihren Weg mit neu erwachtem Lebensmut fortzusetzen.
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      Bordeaux, Februar 1137


      William, der zehnte Herzog von Aquitanien, saß in seiner Kammer hoch oben im Palast von Ombrière vor dem Feuer, betrachtete die zu siegelnden Dokumente und rieb sich die Seite.


      »Sire, seid Ihr immer noch zu dieser Reise entschlossen?«


      Er blickte zu dem Erzbischof von Bordeaux hinüber, der sich vor dem Feuer aufwärmte. Seine große, korpulente Gestalt wirkte durch die pelzgefütterten Gewänder noch ausladender. Obwohl ihre Meinungen oft auseinandergingen, waren er und Geoffroi du Louroux langjährige Freunde, und William hatte ihn zum Lehrer seiner beiden Töchter ernannt.


      »Ja«, erwiderte er. »Ich möchte meinen Frieden mit Gott machen, solange ich noch die Zeit dazu habe, und Compostela liegt nicht zu weit entfernt.«


      Geoffroi maß ihn mit einem besorgten Blick. »Es wird schlimmer, nicht wahr?«


      William stieß einen erschöpften Seufzer aus. »Ich rede mir ein, dass am Schrein des heiligen Jakob viele Wunder geschehen und ich um eines beten werde, aber in Wahrheit mache ich diese Pilgerreise um meines Seelenheils willen, und nicht weil ich auf Heilung hoffe.« Er fuhr sich über die Augen. »Alienor ist böse auf mich, weil sie meint, ich könnte meine Seele genauso gut in Bordeaux retten, aber sie begreift nicht, dass ich dann nicht von meinen Sünden reingewaschen werde. Hier würde ich mit Nachsicht behandelt werden, weil ich der Herrscher bin. Auf der Straße, zu Fuß, mit Ranzen und Stab, bin ich nichts weiter als ein Pilger. Wenn wir vor Gottes Angesicht treten, sind wir alle nackt, unabhängig von dem Rang, den wir in dieser Welt bekleiden, und deswegen ist das der richtige Weg.«


      »Aber was geschieht während Eurer Abwesenheit mit Euren Ländereien, Sire?«, fragte Geoffroi beunruhigt. »Wer wird an Eurer Stelle herrschen? Alienor ist nun im heiratsfähigen Alter, und obwohl Ihr die Männer zu dem Schwur verpflichtet habt, sie als Herrscherin zu unterstützen, wird jeder Baron im Land alles daransetzen, sie entweder selbst zur Frau zu nehmen oder sie mit seinem Sohn zu vermählen. Wie Ihr sicher bemerkt habt, umschwärmen sie sie bereits. Zum Beispiel von Rancon. Er hat seine Frau aufrichtig betrauert, wie ich zugeben muss, aber ich vermute, ihn haben politische Interessen bislang davon abgehalten, sich erneut zu verheiraten.«


      »Ich bin nicht blind.« William zuckte zusammen, als ihn ein stechender Schmerz durchfuhr. Aus einem Krug goss er sich einen Becher Quellwasser ein. Er wagte in der letzten Zeit nicht mehr, Wein zu trinken. Obgleich ein starker Esser, konnte er nur noch trockenes Brot und leichte Kost zu sich nehmen. »Dies ist mein Letzter Wille.« Er schob du Louroux die Pergamentbögen hin. »Mir ist durchaus klar, welche Gefahr den Mädchen droht, wie leicht die Situation eskalieren und es zu einem Krieg kommen kann, und ich habe mein Bestes getan, dem entgegenzuwirken.«


      Du Louroux überflog das Geschriebene und hob wie erwartet die Brauen.


      »Ihr überantwortet Eure Töchter den Franzosen. Ist das nicht genauso gefährlich? Statt die wilden Hunde den Schafspferch umkreisen zu lassen, gewährt Ihr den Löwen Zutritt.«


      »Alienor ist gleichfalls eine Löwin«, erwiderte William. »Es liegt ihr im Blut, sich Herausforderungen zu stellen. Dazu ist sie erzogen worden, und sie verfügt über die notwendigen Fähigkeiten, wie Ihr wisst.« Er winkte ab. »Der Plan hat seine Mängel, aber er ist sicherer als andere, die auf den ersten Blick vielversprechend erscheinen. Ihr habt durch die Kirche Kontakt mit den Franzosen – und Ihr seid ein weiser, redegewandter Mann. Ihr habt meine Töchter gut unterrichtet; sie vertrauen und mögen Euch. Falls ich sterbe, lege ich die Verantwortung für ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen in Eure Hände. Ich bin sicher, Ihr werdet das tun, was das Beste für sie ist.«


      William wartete, während Geoffroi das Testament ein zweites Mal stirnrunzelnd las. »Es gibt keine bessere Lösung. Ich habe mir den Kopf zermartert, bis er fast geplatzt ist. Ich vertraue meine Töchter und somit Aquitanien Louis von Frankreich an, weil mir nichts anderes übrigbleibt. Wenn ich Alienor mit von Rancon vermählen würde, was zweifellos eine ehrenhafte Verbindung wäre, würde ich einen blutigen Bürgerkrieg riskieren. Dass die Männer meinem Seneschall gehorchen, der auf meinen Befehl hin handelt, ist eine Sache, ihm als herzoglichem Gemahl absolute Macht über sie zu verleihen, aber eine ganz andere.«


      »In der Tat, Sire«, räumte Geoffroi ein.


      William verzog den Mund. »Geoffrey von Anjou muss ebenfalls in Betracht gezogen werden. Er würde liebend gerne sein Haus mit dem meinen vereinen und seinen kleinen Sohn mit Alienor verloben. Als er letztes Jahr, auf dem Feldzug in der Normandie, mit mir darüber gesprochen hat, habe ich ihn vertröstet und ihm gesagt, ich würde darüber nachdenken, wenn der Junge älter sei. Sollte ich sterben, könnte er die Gunst der Stunde nutzen, und das wäre gleichfalls eine Katastrophe. Wir müssen in diesem Leben um des Gemeinwohls willen Opfer bringen, Alienor versteht das.« Er versuchte es mit einem Scherz: »Manchmal müssen Trauben zertreten werden, und wir in Bordeaux haben schon immer guten Wein gemacht.« Aber keiner der beiden Männer lächelte. Die Schmerzen verursachten William Übelkeit. Der lange Marsch von Poitiers hatte an seinen Kräften gezehrt. Bei Gott, er war zutiefst erschöpft, und es gab noch so viel zu tun.


      Geoffroi blickte William immer noch sorgenvoll an. »Es mag Eure Untertanen davon abhalten, sich gegenseitig zu bekriegen, aber ich fürchte, sie werden sich stattdessen gegen die Franzosen wenden.«


      »Nicht wenn ihre Herzogin zugleich Königin ist. In bestimmten Gebieten wird es wie üblich Unruhen geben, es kommt immer zu kleineren Auseinandersetzungen, aber ich glaube nicht, dass wir eine offene Rebellion zu erwarten haben. Ich vertraue auf Euer diplomatisches Geschick, das Schiff auf Kurs zu halten.«


      Geoffroi zupfte an seinem Bart. »Soll noch jemand dieses Dokument zu Gesicht bekommen?«


      »Nein. Ich werde einen vertrauenswürdigen Boten mit einer Kopie zu König Louis schicken, aber vorerst braucht niemand etwas davon zu wissen. Wenn es zum Äußersten kommt, müsst Ihr die Franzosen unverzüglich informieren und die Mädchen beschützen. Von jetzt an vertraue ich darauf, dass Ihr diese Papiere sicher aufbewahrt.«


      »Wie Ihr wünscht, Sire.« Er warf William einen beunruhigten Blick zu. »Soll ich Eurem Arzt Bescheid sagen, dass er Euch einen Schlaftrunk bringt?«


      »Nein.« Williams Miene versteinerte sich. »Ich werde nur allzu bald genug Zeit zum Schlafen haben.«


      Schweren Herzens verließ Geoffroi die Kammer. William war dem Tode nah, viel Zeit blieb ihm womöglich nicht mehr. Er mochte die Wahrheit erfolgreich vor anderen verbergen, aber Geoffroi kannte ihn zu gut, um sich täuschen zu lassen. Es gab noch so viel zu erledigen, und es bekümmerte ihn, dass diese Angelegenheiten nun einer halbfertigen Stickerei gleichen würden. Das, was neu eingearbeitet werden würde, passte nicht zum Rest und führte vielleicht sogar dazu, dass die erste Hälfte wieder aufgetrennt werden musste.


      Geoffrois Gedanken wandten sich voller Mitgefühl Alienor und Petronilla zu. Vor sieben Jahren waren ihre Mutter und ihr kleiner Bruder an einem Sumpffieber gestorben. Jetzt würden sie auch noch ihren geliebten Vater verlieren. Sie waren so verletzlich. William hatte in seinem Letzten Willen für ihre – vielleicht sogar glorreiche – Zukunft gesorgt, aber Geoffroi wünschte, die Mädchen wären älter und verfügten über mehr Lebenserfahrung. Er wollte nicht, dass ihr lebhaftes, heiteres Wesen verdorben und vom Schmutz dieser Welt besudelt wurde, wusste aber, dass er dies nicht verhindern konnte.


      Alienor streifte ihren Umhang ab und legte ihn über den Stuhl ihres Vaters. Sein Geruch hing immer noch in der Kammer. Er hatte alle seine Besitztümer zurückgelassen und war in einem Büßergewand und in Sandalen von der Kathedrale aufgebrochen. In seinem Ranzen hatte er ein Stück Schwarzbrot. Nachdem Alienor und Petronilla ihn und seine Prozession ein paar Meilen begleitet hatten, kehrten sie mit dem Erzbischof nach Bordeaux zurück. Petronilla hatte unaufhörlich geschwatzt und die Leere mit ihrer munteren Stimme und ihren eifrigen Gesten ausgefüllt, Alienor jedoch hatte sich in Schweigen gehüllt und sich zurückgezogen, sowie sie zu Hause angelangt waren.


      Sie ging in der Kammer auf und ab, berührte dieses und jenes. Das in die Rückenlehne seines Stuhls geschnitzte Adlermotiv, das Elfenbeinkästchen mit den Pergamentstreifen, das kleine Gefäß aus Horn und Silber, in dem er seine Federkiele und Schreibgeräte aufbewahrte. Neben seinem weichen blauen Umhang mit dem Futter aus Eichhörnchenfell blieb sie stehen. Sie entdeckte ein Haar auf der Schulter, presste das Kleidungsstück an ihr Gesicht und kostete das Gefühl aus. Beim Abschied, als sie seine kratzige Wange gespürt hatte, war sie zu wütend gewesen, um seine Umarmung genießen zu können. Sie war auf Ginnet davongeritten, ohne sich noch einmal umzublicken. Petronilla dagegen hatte ihn fest umarmt und sich unter lebhaften Abschiedsbezeugungen von ihm getrennt.


      Alienors Augen begannen zu brennen, und ihre Tränen tropften auf den Umhang. Schon zu Ostern würde er ja wieder zu Hause sein. Er war schon oft fort gewesen – erst letztes Jahr auf einem Feldzug in der Normandie mit Geoffrey, Graf von Anjou, und dort hatte er in viel größerer Gefahr geschwebt, als wenn er sich auf eine Pilgerreise begab.


      Sie setzte sich auf den Stuhl und nahm die Position der Herrin von Aquitanien ein, die Recht spricht und weise Urteile verkündet. Von frühester Kindheit an war sie dazu erzogen worden zu denken und zu herrschen. Der Spinn- und Webunterricht, die Aneignung der weiblichen Betätigungen, hatten nur als Hintergrund für das Erlernen der ernsten Dinge und der Entwicklung eigener Ideen gedient. Auch wenn ihr Vater es liebte, sie in schönen Kleidern und mit Juwelen geschmückt zu sehen, hatte er sie immer wie einen Ersatzsohn behandelt. Sie war mit ihm durch das weitläufige Gebiet von Aquitanien gereist, von den Ausläufern der Pyrenäen bis zu den flachen Küstenlandschaften im Westen mit den gewinnbringenden Salzpfannen zwischen Bordeaux und dem geschäftigen Hafen von Niort; von den Weinbergen von Cognac und den Wäldern von Poitou bis zu den Hügeln, den üppigen Flusstälern Limousins, wo man ausgedehnte Ausritte unternehmen konnte. Sie war an seiner Seite gewesen, als er die Lehnseide seiner Vasallen entgegengenommen hatte, unter ihnen viele streitsüchtige, nur auf ihren Vorteil bedachte Männer, die aber die Oberherrschaft ihres Vaters anerkannten. Sie hatte ihre Lektionen gelernt und sich eingeprägt, wie er mit ihnen umging. Die Sprache der Macht drückte sich nicht nur in Worten aus. Es ging um Präsenz und sorgfältiges Abwägen, um wohlbedachte Gesten und die Wahl des richtigen Zeitpunkts. Er hatte ihr ihren Weg gewiesen und sie gelehrt, sich ihrer eigenen Stärke bewusst zu sein, aber heute kam sie sich so vor, als hätte sie ein Schattenreich betreten.


      Die Tür ging auf, und der Erzbischof trat ein. Er hatte seine kostbare Mitra mit einer schlichten Filzkappe und sein prächtiges Gewand mit einer braunen Kutte vertauscht. Er hatte einen Kasten aus Elfenbein bei sich.


      »Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finde, Tochter«, sagte er.


      Alienor war verstimmt, ließ sich aber nichts anmerken. Sie konnte den Erzbischof von Bordeaux schwerlich bitten, wieder zu gehen. Außerdem fühlte sie sich verloren und wollte sich an ihn klammern, wie sie es so gerne bei ihrem Vater getan hätte.


      Er stellte den Kasten auf einen Tisch neben ihrem Stuhl und hob den Deckel. »Dein Vater hat mich gebeten, dir das zu geben. Vielleicht erinnerst du dich daran.« Er wickelte eine birnenförmige Vase aus Bergkristall mit einem kunstvollen Wabenmuster aus einem weißen Tuch. »Er sagte, sie sei wie du – kostbar und einzigartig. Wenn Licht hineinfällt, erstrahlt alles ringsum.«


      Alienor schluckte. »Ich erinnere mich daran. Aber ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich ein kleines Kind war.«


      Beide erwähnten nicht, dass ihr Vater diese wunderschöne Vase ihrer Mutter zur Hochzeit geschenkt hatte und dass sie nach ihrem Tod in die Schatzkammer der Kathedrale von Bordeaux gebracht und selten wieder herausgeholt worden war.


      Sie umschloss die Vase mit beiden Händen und stellte sie behutsam auf den Tisch. Das Licht vom Fenster fiel durch das Kristall und warf regenbogenfarbene Rauten auf das weiße Tuch. Angesichts des unerwarteten Anblicks rang Alienor nach Luft. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie unterdrückte ein Schluchzen.


      »Schtt, Tochter, beruhige dich.« Geoffroi kam um den Tisch herum und umarmte sie. »Alles wird sich finden, das verspreche ich dir. Ich bin hier, ich werde mich um dich kümmern.«


      Es waren dieselben Worte, mit denen sie immer Petronilla tröstete. Sie glichen einem Verband: Er mochte die Verletzung nicht heilen, machte sie aber erträglicher. Sie legte den Kopf an seine Brust und gestattete sich, ihren Tränen freien Lauf zu lassen. Dann löste sie sich von ihm. Die Sonnenstrahlen fielen noch immer auf die Vase, und sie hielt ihre Hand in das Licht und sah, wie die Farben auf ihrem Handgelenk tanzten: zinnoberrot, tiefblau und dunkelviolett.


      »Ohne das Licht bleibt die Schönheit im Verborgenen«, sagte Geoffroi. »Dennoch ist sie immer da. Wie Gottes Liebe oder die Liebe deiner Eltern. Vergiss das nicht, Alienor. Du wirst geliebt.«


      In der dritten Woche nach Ostersonntag herrschte warmes Wetter, und als die Sonne an jenem schönen Frühlingsmorgen am Himmel höher stieg, gingen Alienor und Petronilla in Begleitung der Kammerfrauen mit ihren Näharbeiten in die Palastgärten. Im Hintergrund spielten Musikanten leise auf Harfen und Lautengitarren und sangen vom Frühjahr, von Erneuerung und unerwiderter Sehnsucht. Das Wasser in den marmornen Springbrunnen plätscherte träge; ein einschläferndes Geräusch erfüllte die goldene Wärme.


      Die Frauen, ermutigt, weil Floreta anderweitig beschäftigt war, schwatzten mit den Spatzen in den Maulbeerbäumen um die Wette. Ihr törichtes Geplapper ärgerte Alienor. Sie wollte nicht darüber klatschen, wer wem schöne Augen machte, und ob das Kind, das die Frau des Unterhaushofmeisters erwartete, von ihrem Mann oder einem jungen Ritter des Palasts stammte. Als Alienor ein Kind gewesen war, hatte im Haushalt ihrer Großmutter mütterlicherseits in Poitiers die Gerüchteküche gebrodelt, und sie hasste es, mit anhören zu müssen, wie diese trivialen, vernichtenden Gerüchte wie Falschgeld weitergegeben wurden. Wenn der Klatsch erst einmal die Runde machte, ließ er sich nicht mehr eindämmen, und ein guter Ruf konnte innerhalb weniger Momente ruiniert werden.


      Ihr Großvater hingegen hatte sich über die Meinungen anderer hinweggesetzt und ganz offen mit seiner Mätresse, Dangereuse de Châtellerault, zusammengelebt. Oft war er moralischer Verwerflichkeit beschuldigt worden.


      »Genug jetzt«, fauchte sie, ihre Autorität geltend machend. »Ich würde gerne in Ruhe der Musik zuhören.«


      Die Frauen wechselten Blicke, verstummten aber. Alienor nahm sich ein Stück kandierte Birne von einer Platte und biss in das gezuckerte Fruchtfleisch. Diese Süßigkeit aß sie am liebsten, und sie verschlang sie heißhungrig. Ihre intensive Süße spendete ihr Trost, und zu wissen, dass sie sie sich jederzeit servieren lassen konnte, verlieh ihr das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Aber in dieses Gefühl mischte sich Unzufriedenheit, denn was brachte es schon, den Frauen das Schwatzen zu verbieten und sich Süßigkeiten zu bestellen? In einer solch hohlen Macht lag wenig Befriedigung.


      Während eine Frau Petronilla zeigte, wie sie zarte Gänseblümchen stickte, legte Alienor ihre Näherei beiseite und schlenderte durch den Garten. Ein dumpfer Schmerz pochte hinter ihren Schläfen, der durch den Stirnreif noch verstärkt wurde. Ihre monatliche Blutung stand bevor, und ihr Magen schmerzte. Sie hatte nicht gut geschlafen, war von Albträumen gequält worden, an die sie sich nicht erinnern konnte. Aber sie hatte die ganze Zeit das Gefühl gehabt, eingeschlossen zu sein.


      Neben einem jungen Kirschbaum blieb sie stehen und strich leicht über die noch grünen Früchte. Wenn ihr Vater zurückkam, würden sie dunkelrot, fast schwarz sein. Prall und süß und reif.


      »Tochter.«


      Nur zwei Menschen nannten sie so. Sie drehte sich zu Erzbischof Geoffroi um und wusste schon, bevor er das Wort ergriff, was er sagen würde. Er machte ein betrübtes Gesicht.


      »Ich habe schlechte Neuigkeiten«, begann er.


      »Es geht um meinen Vater, nicht wahr?«


      »Kind, du solltest dich setzen.«


      Sie sah ihm fest in die Augen. »Er kommt nicht zurück, oder?«


      Er wirkte verblüfft, fasste sich aber schnell. »Es tut mir leid, dir sagen zu müssen, dass er Karfreitag ganz in der Nähe von Compostela gestorben ist und dort zu den Füßen des heiligen Jakob begraben wurde.« Seine Stimme klang rau. »Er ist jetzt bei Gott und von seinen Schmerzen erlöst. Ihm ging es seit einiger Zeit nicht gut.«


      Die Trauer schlug wie eine mächtige Welle über ihr zusammen. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass etwas nicht stimmte, aber niemand hatte es für nötig befunden, ihr etwas zu sagen, am wenigsten ihr Vater.


      Geoffroi gab ihr den Saphirring, den er in der Hand hielt. »Er hat dir dies geschickt, damit du Bescheid weißt, und er möchte, dass du dir alle Mühe gibst, so wie du es immer getan hast, und auf den Rat deiner Beschützer hörst.«


      Sie betrachtete den Ring und erinnerte sich daran, wie er am Tag der Abreise am Finger ihres Vaters gefunkelt hatte. Ihr war, als würde man ihr den Boden unter den Füßen wegziehen. Sie blickte zu ihrer Schwester hinüber, die über irgendetwas lachte. In wenigen Momenten würde das Lachen verstummen und Kummer und Tränen weichen, wenn Petronillas Welt ebenfalls aus den Fugen geriet, und das war noch schwerer zu ertragen als ihr eigener Schmerz.


      »Was wird jetzt aus uns?« Sie versuchte, sachlich und erwachsen zu klingen, obwohl sie das Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken konnte.


      Geoffroi schloss ihre Hand um den Ring. »Keine Angst, für dich ist gesorgt. Dein Vater hat in seinem Testament dementsprechende Vorkehrungen getroffen.« Er machte Anstalten, sie zu umarmen, doch sie wich zurück und hob das Kinn.


      »Ich bin kein Kind mehr.«


      Geoffroi ließ die Hände sinken. »Aber du bist noch sehr jung«, gab er zurück. »Deine Schwester …« Er schaute zu den Frauen hinüber.


      »Ich werde es Petronilla sagen«, verkündete sie. »Und sonst niemand.«


      Er machte eine zustimmende Geste, obwohl noch immer ein besorgter Ausdruck auf seinem Gesicht lag. »Wie du willst, Tochter.«


      Alienor ging mit Geoffroi zu den Frauen zurück. Nachdem diese vor dem Erzbischof geknickst hatten, entließ Alienor sie und setzte sich neben ihre Schwester.


      »Schau, was ich gestickt habe!« Petronilla hielt das Taschentuch in die Höhe, an dem sie gearbeitet hatte. Eine Ecke war mit weißen Gänseblümchen mit goldenen Fäden in der Mitte verziert. Petronillas braune Augen leuchteten vor Freude. »Das schenke ich Papa, wenn er nach Hause kommt!«


      Alienor biss sich auf die Lippe. »Petra.« Sie legte einen Arm um ihre Schwester. »Hör zu. Ich muss dir etwas sagen.«
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      Burg Béthizy, Frankreich, Mai 1137


      Louis, den man aus der Kirche fortgeholt hatte, betrat das Krankenzimmer seines Vaters in der obersten Kammer der Burg. Die weit geöffneten Fensterläden ließen eine leichte Brise herein und gaben den Blick auf einen blauen Frühlingshimmel frei. Auf mehreren Tischen standen Schalen mit Weihrauch, was allerdings kaum dazu beitrug, den Gestank abzumildern, der Louis’ verrottendem, aufgeblähtem Körper entströmte. Louis unterdrückte einen Würgereiz, als er neben dem Bett niederkniete und sich verneigte. Er erschauerte, als sein Vater ihn segnete und dabei seinen Scheitel berührte.


      »Steh auf.« Die Stimme von Louis dem Älteren klang belegt. »Lass dich anschauen.«


      Louis hatte Mühe, sich seine Furcht nicht anmerken zu lassen. Der Körper seines Vaters mochte aufgedunsen und dem Verfall anheimgegeben sein, aber die eisblauen Augen zeugten immer noch von dem Geist und der Willenskraft des erfahrenen Jägers, Soldaten und Königs, die in der sterbenden Hülle gefangen waren. In Gegenwart seines Vaters fühlte sich Louis stets in die Defensive gedrängt. Als zweiter Sohn sollte er eine Kirchenlaufbahn einschlagen, aber als sein älterer Bruder bei einem Reitunfall umgekommen war, hatte Louis sein Studium in Saint-Denis aufgeben müssen und war zum Erben des Königreichs ernannt worden. Es war Gottes Entscheidung, und Louis wusste, dass er sich Gottes Willen fügen musste, aber es war nicht seine Wahl gewesen – und ganz sicher nicht die seiner Eltern.


      Seine Mutter stand mit gefalteten Händen auf der rechten Seite des Betts und schürzte wie so oft die Lippen, was besagte, dass sie alles und er nichts wusste. Zu ihrer Linken standen einige der engsten Vertrauten und Berater seines Vaters, darunter die Brüder seiner Mutter, William und Amadée. Und Theobald, der Graf von Blois. Louis’ Unbehagen wuchs.


      Sein Vater schnaubte wie ein Pferdehändler, der mit dem ihm angebotenen Tier nicht zufrieden war, aber wusste, dass er damit vorliebnehmen musste.


      »Ich habe eine Aufgabe für dich, die einen Mann aus dir machen wird«, sagte er.


      »Sire?« Louis’ Kehle war wie zugeschnürt, und seine Stimme klang ein wenig schrill, was seine innere Anspannung verriet.


      »Es geht um ein Ehegelöbnis. Suger wird dir alles erklären; er hat genug Luft in den Lungen und hört sich überdies gerne reden.« Sein Vater winkte, woraufhin der kleine scharfäugige Abt von Saint-Denis vortrat. Er hielt eine Schriftrolle in den Händen und trug ob der höhnischen Bemerkung eine tadelnde Miene zur Schau.


      Louis zwinkerte. Ehegelöbnis?


      »Sire, wir haben wichtige Neuigkeiten für Euch.« Sugers Stimme klang einschmeichelnd, und er sah Louis freimütig an. Er war nicht nur einer der engsten Vertrauten seines Vaters, sondern auch Louis’ Lehrer und Mentor. Louis liebte ihn, wie er seinen Vater nicht zu lieben vermochte, weil Suger ihm half, die Welt zu begreifen, und Verständnis für seine Bedürfnisse hatte. »William von Aquitanien ist während einer Pilgerreise nach Compostela gestorben, möge Gott seiner Seele gnädig sein.« Suger bekreuzigte sich. »Bevor er aufbrach, schickte er sein Testament nach Frankreich. Darin bittet er Euren Vater, sich im Falle seines Todes um seine Töchter zu kümmern. Die ältere ist dreizehn und heiratsfähig, die jüngere elf.«


      Louis’ Vater stemmte sich mühevoll hoch und versuchte, an die Kissen und Polster gelehnt, eine sitzende Position einzunehmen. »Wir müssen die Gelegenheit nutzen«, knurrte er. »Aquitanien und Poitou werden unser Land und unser Ansehen um ein Hundertfaches vergrößern. Wir können nicht zulassen, dass beides in fremde Hände fällt. Geoffrey von Anjou zum Beispiel wird mit Freuden versuchen, sich das Herzogtum durch eine Heirat seines Sohnes mit dem ältesten Mädchen an sich zu reißen, und das müssen wir verhindern.« Das Sprechen strengte ihn so an, dass er violett anlief, nach Atem rang und Suger bedeutete fortzufahren.


      Suger räusperte sich. »Euer Vater wünscht, dass Ihr eine Armee nach Bordeaux führt, um das Gebiet zu sichern, und das älteste Mädchen heiratet. Sie hält sich im Moment unter strengem Schutz im Palast von Ombrière auf, und der Erzbischof wartet auf Eure Ankunft.«


      Louis schwankte, als hätte er einen Schlag in die Magengrube erhalten. Natürlich wusste er, dass er eines Tages heiraten und Kinder zeugen musste, hatte dies aber immer als unliebsame Pflicht in einer fernen Zukunft betrachtet. Nun teilte man ihm mit, dass er ein Mädchen ehelichen musste, das er noch nie zuvor gesehen hatte und das aus einem Land kam, dessen Bewohner als vergnügungssüchtig galten und eine lockere Moral hatten.


      »Ich werde dafür sorgen, dass das Mädchen unseren Sitten und Gebräuchen gemäß erzogen wird«, warf seine Mutter ein, die sich in dieser Angelegenheit ihre eigene Machtstellung sichern wollte. »Sie sind viele Jahre lang ohne Mutter aufgewachsen und werden davon profitieren.«


      Raoul von Vermandois, der Burgvogt seines Vaters, trat vor. »Sire, ich werde unverzüglich Vorkehrungen zur Abreise treffen.« Er fungierte auch als Berater und war zudem Louis’ Vetter ersten Grades. Eine Lederklappe verdeckte seine leere Augenhöhle – er hatte vor achtzehn Jahren bei einer Belagerung ein Auge verloren. Auf dem Schlachtfeld war er ein zuverlässiger Kämpfer und zudem ein eleganter und charismatischer Höfling, der von den Damen sehr geschätzt wurde. Die Augenklappe erhöhte den Reiz noch für sie.


      »Beeilt Euch, Raoul«, sagte der König. »Zeit ist von entscheidender Bedeutung.« Er hob warnend den Zeigefinger. »Die Eskorte muss groß und prunkvoll ausgestattet sein; die Poiteviner legen Wert auf solche Dinge, und wir müssen sie um jeden Preis bei Laune halten. Befestigt Banner an Euren Speeren und bindet Bänder um Eure Helme. Seht zu, dass Ihr mit Geschenken auftrumpft, nicht mit Schwerterklingen.«


      »Überlasst alles mir, Sire.« Von Vermandois verneigte sich und verließ die Kammer. Sein prachtvoller Umhang blähte sich wie ein Segel.


      Louis kniete nieder, um erneut den Segen seines Vaters zu empfangen, und irgendwie gelang es ihm gerade noch, die faulig stinkende Kammer zu verlassen, bevor er sich krümmte und sich heftig übergab. Er wollte nicht heiraten. Er wusste nichts von Mädchen, außer dass ihre weiche Figur, ihr Gekicher und ihre zwitschernden Stimmen ihn abstießen. Seine Mutter war anders, sie war hart wie Eisen, aber sie hatte ihm nie gezeigt, dass sie ihn liebte. Die einzige Zuneigung, die er in dieser Welt kannte, hatte ihm Gott geschenkt, doch Gott schien jetzt zu wünschen, dass er sich vermählte. Vielleicht war dies eine Strafe für seine Sünden, und deshalb sollte er sie frohen Herzens annehmen und den Herrn preisen.


      Als Diener herbeieilten, um die Bescherung zu beseitigen, kam Suger aus der Kammer.


      »Ach, Louis, Louis.« Der Abt legte dem jungen Mann tröstend einen Arm um die Schulter. »Ich weiß, dass das ein Schock für dich ist, aber es ist Gottes Wille, und du musst dich ihm fügen. Er bietet dir wundervolle Möglichkeiten und ein Mädchen, das fast in deinem Alter ist und deine Frau und Gefährtin sein wird. Das ist wirklich ein Grund zur Freude.«


      Sugers beruhigende Worte bewirkten, dass Louis die Fassung zurückgewann. Wenn dies wirklich Gottes Wille war, musste er gehorchen und sich mit seinem Los abfinden. »Ich kenne noch nicht einmal ihren Namen«, sagte er.


      »Ich glaube, er lautet Alienor, Sire.«


      Louis formte die Silben stumm mit den Lippen. Ihr Name glich einer exotischen Frucht, die er nie zuvor gekostet hatte. Sein Magen rebellierte immer noch.
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      Bordeaux, Juni 1137


      Alienor spürte, wie Ginnet am Zügel zerrte, während sie neben Erzbischof Geoffroi herritt. Genau wie ihre Stute brannte auch sie darauf, mit dem Wind um die Wette zu jagen. Schon seit einigen Tagen war sie nicht mehr im Freien gewesen, und dann auch nur unter strenger Bewachung, weil sie auf dem Heiratsmarkt einen so hohen Preis erzielte. An diesem Morgen hatte der Erzbischof die Verantwortung für ihre Sicherheit übernommen. Seine Ritter blieben wachsam, hielten aber Abstand, sodass sie sich ungestört unterhalten konnten.


      In den zwei Monaten seit dem Tod ihres Vaters war der warme Frühling in einen heißen Sommer übergegangen, und die Kirschen an den Bäumen in den Palastgärten schimmerten dunkel. Ihr Vater ruhte in seinem Grab in Compostela, und sie selbst befand sich in einer Art Schwebezustand: eine Erbin, die zwar dank ihres Ranges über die Macht verfügte, über das Schicksal anderer zu bestimmen, aber außerhalb der Frauengemächer keinerlei Autorität ausübte. Welchen Einfluss hatte denn schon ein dreizehnjähriges Mädchen auf die Männer, die ihr Schicksal in den Händen hielten?


      Sie erreichten offenes Gelände, und Alienor stieß Ginnet die Fersen in die Flanken und ließ die Zügel locker. Geoffroi tat es ihr nach. Staub wirbelte unter den auf die ausgedörrte Erde trommelnden Hufen auf. Alienor spürte den warmen Wind im Gesicht und sog den durchdringenden Duft des wilden Thymians ein. Grelles Sonnenlicht blendete sie. Mit Begeisterung gab sie sich dem Rennen hin, und dieses eine Mal verflogen ihre Sorgen und Ängste. Sie fühlte sich frei und lebendig, das Blut rauschte durch ihre Adern. Alle Anspannung, alles, was sie beengt hatte, fiel von ihr ab, und es überwältigten sie Gefühle, die so heiß und kraftvoll waren wie die Sonne.


      Als sie bei einer verwitterten römischen Statue zum Stehen kamen, beugte Alienor sich vor und tätschelte Ginnets verschwitzten Hals. Ihr Vater hatte ihr von den Römern erzählt. Vor tausend Jahren hatten sie Aquitanien erobert und sich dort angesiedelt. Sie hatten Latein gesprochen, die Sprache, derer sich jetzt die Gelehrten bedienten. Auch sie hatte sie zusammen mit dem Französisch gelernt, das in Poitou und dem Norden gesprochen wurde und sich von der lenga romana von Bordeaux unterschied.


      Die Statue hatte den rechten Arm erhoben, als wolle sie eine Rede halten, ihr leerer Blick war auf den Horizont gerichtet. Goldene Flechten schmückten ihren Brustpanzer und die Fransen ihres Gürtels.


      »Niemand weiß, wer er ist«, sagte Geoffroi. »Es gibt keine Inschrift. Viele, die in diesem Land Spuren hinterlassen haben, wurden wieder ausgelöscht. Die Menschen hier mögen es nicht, unterjocht zu werden.«


      Alienor straffte sich im Sattel. Die Erkenntnis, dass sie die Herzogin von Aquitanien war, regte sich in ihr wie ein erwachender Drache, der sich streckte. »Ich habe keine Angst vor ihnen«, gab sie zurück.


      Das gleißende Sonnenlicht ließ die Furche zwischen den Brauen des Erzbischofs noch tiefer erscheinen. »Du solltest trotzdem vorsichtig sein. Das ist besser, als überrumpelt zu werden.« Er zögerte, dann fuhr er fort: »Tochter, ich habe Neuigkeiten für dich, und ich möchte, dass du mir gut zuhörst.«


      Alienor war plötzlich auf der Hut. Sie hätte wissen müssen, dass hinter diesem Ausritt mehr steckte als nur die Freude an der frischen Luft und Bewegung. »Was für Neuigkeiten?«


      »Weil er dich liebte und sich Sorgen um dich und sein Land machte, hat dein Vater testamentarisch deine Zukunft festgelegt.«


      »Was meint Ihr mit ›meiner Zukunft‹? Warum habt Ihr bislang nichts davon gesagt?« Furcht und Zorn stiegen in ihr auf. »Warum hat mein Vater nicht mit mir gesprochen?«


      »Weil alles erst wachsen muss, bevor es Früchte trägt«, erwiderte Geoffroi ernst. »Wäre dein Vater aus Compostela zurückgekehrt, hätte er es dir selbst gesagt. Es wäre unklug gewesen, es zu erwähnen, bevor alles geklärt ist, aber nun ist der richtige Zeitpunkt gekommen.« Er beugte sich zu ihr und legte seine Hand auf ihre. »Dein Vater wollte eine Heirat für dich arrangieren, die dir und Aquitanien zur Ehre gereicht und dir zu einer bedeutungsvollen Stellung verhilft. Er wollte dich in Sicherheit wissen und den Frieden im Land bewahren. Bevor er aufbrach, bat er den König von Frankreich, für dein Wohlergehen zu sorgen und dich mit seinem ältesten Sohn Louis zu verheiraten. Eines Tages wirst du Königin von Frankreich und, wenn Gott sich gnädig zeigt, Mutter von Königen sein, deren Reich sich von Paris bis zu den Pyrenäen erstreckt.«


      Die Worte trafen Alienor wie Hiebe einer Streitaxt. Entsetzt starrte sie ihren Lehrer an.


      »Das ist eine große Chance für dich.« Geoffroi musterte sie. »Du wirst dem Potenzial gerecht werden, das dein Vater in dir gesehen hat, und dafür mit einer Krone belohnt. Durch ein Bündnis zwischen Frankreich und Aquitanien verstärken beide Länder ihre Macht.«


      »Mein Vater hätte so etwas nie in die Wege geleitet, ohne mit mir zu sprechen.« In Alienors Benommenheit mischte sich das furchtbare Gefühl, verraten worden zu sein.


      »Er wusste, dass er sterben würde, Kind«, entgegnete Geoffroi bekümmert. »Er musste für dich die bestmögliche Vorsorge treffen, und seine Verfügung musste so lange geheim gehalten werden, bis die Zeit reif war.«


      Sie blickte ihn an. »Ich will nicht mit einem französischen Prinzen verheiratet werden. Ich will einen Mann aus Aquitanien heiraten.«


      Als er ihre Hand drückte, spürte sie seinen Bischofsring. »Du musst mir und deinem Vater vertrauen. Wir haben das getan, was für alle am besten ist. Wenn du einen Mann aus deinem Land heiratest, würde das zu Rivalitäten und einem Krieg führen und Aquitanien spalten. Louis wird innerhalb der nächsten Wochen hier eintreffen, und du wirst in der Kathedrale mit ihm getraut. In einer würdevollen Zeremonie, wie dein Vater es gewünscht hat. Und die Vasallen werden dir den Treueid leisten. Du kannst nicht nach Paris reisen, weil du ein zu wertvolles Heiratsgut bist und viele Männer versuchen würden, dich gewaltsam in ihren Besitz zu bringen, um dich für ihre eigenen Zwecke zu benutzen, solange du nicht vermählt bist.«


      Alienor erschauerte. Seine Worte stießen sie in ein tiefes dunkles Loch. Ihre Lippen formten eine Weigerung, aber sie brachte keinen Ton heraus.


      »Tochter, hast du mir zugehört? Du wirst eine große Königin sein.«


      »Aber niemand hat mich gefragt. Alles wurde hinter meinem Rücken beschlossen.« Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle. »Was, wenn ich nicht bereit bin, Louis von Frankreich zu heiraten? Was, wenn ich … wenn meine Wahl auf einen anderen Mann fällt?«


      In seinem Blick lag Mitgefühl, aber auch Strenge. »Das ist unmöglich. Schlag es dir aus dem Kopf. Es ist üblich und schicklich, dass ein Vater bestimmt, wen seine Tochter heiratet. Vertraust du seinem Urteil nicht? Es ist die richtige Entscheidung, für dich und für Aquitanien und Poitou. Louis ist jung, gut aussehend und gebildet. Es ist eine in jeder Hinsicht passende Verbindung – und deine Pflicht.«


      Alienor kam sich vor, als würde sie in eine Kiste gezwängt, der Deckel zugenagelt und Licht und Leben ausgesperrt. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihr etwas zu sagen, als wäre sie nicht mehr als ein wertvolles Päckchen, das von einer Hand zur nächsten gereicht wurde. Was nutzte es ihr, Herrin ihres Landes zu sein, wenn dieses Land den Franzosen auf einer Silberplatte überreicht wurde? Sie fühlte sich gekränkt und verraten, weil ihr Lehrer sie nicht eingeweiht und ihr Vater dieses Geheimnis sogar mit ins Grab genommen hatte. Genauso gut konnte sie ihr Leben damit verbringen, gezuckerte Früchte zu essen und dummem Klatsch zu lauschen.


      Sie wendete Ginnet, stieß ihr erneut die Fersen in die Flanken und verlor sich einen Moment lang in dem rasenden Galopp. Doch als das Pferd zu ermatten begann, zügelte sie es, wohl wissend, dass sie ihrem Schicksal, das ihr aufgrund der Täuschung derer beschieden war, denen sie am meisten vertraut hatte, nicht entrinnen konnte, und wenn sie noch so schnell dahinjagte.


      Geoffroi war ihr nicht gefolgt, und sie blieb allein auf der staubigen Straße stehen und starrte in die Ferne wie der unbekannte Römer auf seinem von Flechten überwucherten Sockel. Der Erzbischof hatte so geklungen, als wäre diese Ehe der Gipfel glücklicher Fügung, aber sie konnte das nicht nachvollziehen. Sie hatte nie vorgehabt, Königin von Frankreich zu werden. Ihre heilige Pflicht bestand darin, Herzogin von Aquitanien zu sein, und das war das Einzige, was zählte. Wenn sie insgeheim von einer Hochzeit geträumt hatte, dann mit Gottfried von Rancon, Lord von Taillebourg und Gençay, an ihrer Seite. Vielleicht hegte Gottfried ähnliche Gedanken, auch wenn er nie darüber gesprochen hatte.


      Schweren Herzens wendete sie ihr Pferd und kehrte zu ihrem Lehrer zurück. Während des kurzen Ritts schien es ihr, als fielen die letzten Splitter ihrer Kindheit hinter ihr in den Staub und funkelten noch einmal auf, bevor sie endgültig verschwanden.


      Zurück im Palast, ging Alienor zu der Kammer, die sie sich mit Petronilla teilte, um sich umzukleiden und für die Hauptmahlzeit des Tages herzurichten, obwohl sie keinen Hunger hatte und ihr Magen sich zusammenkrampfte. Sie beugte sich über die Waschschüssel aus Messing, wusch ihr Gesicht mit kühlem, duftendem Wasser und spürte, wie es ihre von der Sonne gereizte Haut beruhigte.


      Petronilla saß auf dem Bett, zupfte die Blütenblätter von einem Gänseblümchen und summte leise und unmelodisch vor sich hin. Der Tod ihres Vaters hatte sie schwer getroffen. Zuerst hatte sie sich geweigert zu akzeptieren, dass er nicht wiederkommen würde, und Alienor bekam ihren Zorn und ihren Schmerz in vollem Ausmaß zu spüren, weil Petronilla sonst niemand hatte, an dem sie ihren Kummer auslassen konnte. Inzwischen ging es ihr ein wenig besser, aber sie neigte immer noch zu Tränenausbrüchen und hatte oft schlechte Laune und war gereizt.


      Alienor wollte Petronilla unter vier Augen sprechen und zog die Vorhänge des Betts zu, damit die Kammerfrauen nichts mitbekamen. Sie würden alles noch früh genug erfahren – wenn der Hofklatsch nicht schon längst zu ihnen durchgedrungen war. Sie setzte sich neben sie und fegte die verstreuten Blütenblätter beiseite.


      »Ich habe Neuigkeiten für dich«, begann sie.


      Petronilla erstarrte. Letztes Mal war die Nachricht, die ihr Alienor überbracht hatte, verheerend gewesen.


      Mit gedämpfter Stimme fuhr Alienor fort: »Der Erzbischof sagt, ich muss Louis heiraten, den Erben Frankreichs. Er sagt, Papa hätte das arrangiert, bevor er … fortgegangen ist.«


      Petronilla sah sie ausdruckslos an und schmiss den Gänseblümchenstrauß aufs Bett. »Wann?«, fragte sie eisig.


      »Bald.« Alienor verzog den Mund. »Er ist schon auf dem Weg hierher.«


      Petronilla erwiderte nichts, sondern drehte sich zur Seite und nestelte an den verknoteten Schnüren ihres Gewandes.


      »Komm, lass mich das …« Alienor streckte die Hand aus, aber Petronilla schlug sie weg.


      »Ich kann das allein!«, schnaubte sie. »Ich brauche dich nicht!«


      »Petra …«


      »Du gehst weg und lässt mich zurück, wie alle anderen auch. Dir liegt nichts an mir. Niemandem liegt etwas an mir!«


      Alienor kam sich vor, als hätte Petronilla ihr ein Messer in den Leib gestoßen. »Das stimmt nicht! Ich liebe dich sehr. Glaubst du, ich hätte diese Wahl aus freien Stücken getroffen?« Sie erwiderte den wutentbrannten, verängstigten Blick ihrer Schwester. »Glaubst du, ich wäre nicht verzweifelt oder hätte keine Angst? Wir haben doch nur noch uns. Ich werde immer für dich da sein.«


      Petronilla zögerte, dann warf sie sich in Alienors Arme und drückte sie weinend an sich. »Ich will nicht, dass du weggehst.«


      »Das tue ich auch nicht.« Alienor streichelte Petronillas Haar, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.


      »Schwöre es.«


      Alienor bekreuzigte sich. »Ich schwöre es bei meiner Seele. Ich werde nicht zulassen, dass uns etwas trennt. Komm jetzt.« Schniefend und mit tränennassem Gesicht half sie Petronilla, den Knoten zu lösen.


      »Wie … wie sieht Louis von Frankreich denn aus?«


      Alienor zuckte die Achseln und wischte sich über die Augen. »Ich weiß es nicht. Bevor sein älterer Bruder starb, sollte er eigentlich eine Kirchenlaufbahn einschlagen, also verfügt er wenigstens über eine gewisse Bildung.« Sie wusste auch, dass sein Vater Louis der Dicke genannt wurde, und sah einen ekelerregenden übergewichtigen, jungen Mann mit einem teigigen Gesicht vor sich. Sie seufzte nachdenklich. »Es war Papas Wunsch, und er muss seine Gründe gehabt haben. Wir müssen unsere Pflicht tun und uns seinem Willen fügen. Uns bleibt keine andere Wahl.«
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      Bordeaux, Juli 1137


      In der drückenden Hitze Anfang Juli wurden die Vorbereitungen für die Ankunft des französischen Bräutigams und seiner Armee getroffen. Bordeaux erhielt die Nachricht, dass Louis Limoges rechtzeitig erreicht hatte, um das Fest des heiligen Martial am dreißigsten Juni feiern zu können. Er hatte die Lehnseide des Grafen von Toulouse und jener Barone des Limousin entgegengenommen, die gekommen waren, um ihm die Treue zu schwören, sowie sich die Kunde von der bevorstehenden Heirat in Alienors Herrschaftsgebieten verbreitet hatte. Jetzt war die französische Kavalkade in Begleitung von Alienors Vasallen zu der letzten Etappe der Reise aufgebrochen.


      Bordeaux bereitete sich gründlich auf Louis’ Eintreffen vor. Gasthäuser wurden ausgefegt und mit Bannern und Girlanden geschmückt. Vorräte von den umliegenden Ländereien und Unmengen von Fleisch und Geflügel wurden herbeigeschafft. Näherinnen schneiderten aus Bahnen von goldenem Stoff ein Hochzeitskleid, das ihrer neuen Herzogin und einer zukünftigen Königin Frankreichs würdig war. Die Schleppe war mit Hunderten von Perlen bestickt, die von den Handgelenken bis zu den Knöcheln fallenden Ärmel mit dekorativen goldenen Häkchen besetzt, damit man sie zurückschlagen konnte.


      In der Dämmerung an einem Morgen im Juli, der auch wieder heiß zu werden versprach, besuchte Alienor die Kirche, um zu beichten und die Absolution zu empfangen. Nach ihrer Rückkehr kleideten ihre Kammerfrauen sie in ein Gewand aus elfenbeinfarbenem Damast und zogen die goldenen Schnüre fest, damit ihre schmale Taille betont wurde. Sie trug eine juwelenbesetzte Kappe. Ihr dickes glänzendes Haar war mit metallisch schimmernden Bändern durchflochten und ihre glatten Nägel krapprot gefärbt. Alienor kam sich vor wie ein auf Hochglanz polierter silberner Becher.


      Hinter den offenen Fensterläden leuchtete ein blauer Sommerhimmel. Schwalben kreisten über dem roten Backsteindach des Stalls, und der Fluss funkelte in der Morgenhitze wie eine Schatztruhe. Alienor blickte zu den französischen Zelten am anderen Ufer hinüber, die einer Ansammlung exotischer Pilze glichen. Louis und seine Armee waren gestern kurz vor Einbruch der Abenddämmerung eingetroffen und hatten ihr Lager aufgeschlagen, als die Sonne über dem klaren Wasser der Garonne unterging. Die hellen Zeltleinwände der gewöhnlichen Truppen standen am Rand des Lagers, während in der Mitte die bunte Seide und das Gold des Hochadels und der Kirche erstrahlten. Alienor heftete den Blick auf das größte lapisblaue, goldene Zelt. Die rote Kriegsfahne der französischen Könige wehte in der heißen Brise vor den offenen Klappen. Männer kamen und gingen, aber sie hatte keine Ahnung, welcher von ihnen ihr zukünftiger Mann war. Unzählige Händler brachten in Booten und Barken Vorräte und Wein zu den Truppen am anderen Ufer. Eine Abordnung kleinerer Schiffe ruderte auf das französische Lager zu, Gischt spritzte hoch. Die vorderste Barke war mit Bannern geschmückt, eine Leinenmarkise schützte die Insassen vor der Sonne. Am Bug konnte sie Erzbischof Geoffroi ausmachen. Sie waren auf dem Weg zur französischen Delegation und brachten Louis und seine Höflinge für ein erstes formelles Treffen von Braut und Bräutigam in die Stadt.


      Louis ist bestimmt nicht fett, dachte Alienor und versuchte, sich positiv zu stimmen. All dies geschah zum Wohl ihrer beiden Länder. Aber sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, weil sie nicht davon überzeugt war und sie bald ihre Heimat verlassen musste.


      Petronilla gesellte sich zu ihr ans Fenster und stellte sich aufgeregt auf die Zehenspitzen. Das erste Mal seit dem Tod ihres Vaters blühte sie wieder auf. Die Hochzeitsvorbereitungen lenkten sie von ihrem Kummer ab. Sie liebte schöne Kleider, Abwechslung und Unterhaltung.


      Der Erzbischof und ihr Onkel gingen am gegenüberliegenden Flussufer an Land, und ein Diener geleitete sie eilig zu dem großen blaugoldenen Zelt. Kurz darauf traten einige kostbar gekleidete Höflinge heraus.


      »Welcher ist Louis, was meinst du?« Petronilla verrenkte sich den Hals.


      Alienor schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


      »Der dort, der in Blau!«


      Alienor erkannte einige Geistliche mit glitzernden Amtsinsignien und viele Edelleute, mehrere von ihnen waren blau gekleidet, aber zu weit weg.


      Die Markise beschattete die Gäste, als die Mannschaft sie über das Wasser zurückruderte, aber im Gegensatz zu ihrer Schwester hatte Alienor eher den Eindruck, als nähere sich eine Invasion und nicht ihr Bräutigam und sein Gefolge.


      Louis fühlte sich elend vor innerer Anspannung, als die Barke unterhalb der mächtigen Mauern des Palasts von Ombrière festmachte. Seine Abgesandten berichteten ihm ständig, wie schön, anmutig und sittsam seine zukünftige Braut war, aber Lügen fiel ihnen nicht schwer. Er nahm sich zusammen und hoffte, dass man ihm seine Furcht und seine Bedenken nicht ansah. Sein Vater hatte ihm diese Verantwortung übertragen, und er musste ihr gerecht werden.


      Die sengende Hitze erschwerte ihm das Atmen. Er konnte das sonnenwarme Leinen der Markise fast schmecken. Erzbischof Geoffroi von Bordeaux schien zu zerfließen. Der Schweiß rann von dem feuchten Stirnband seiner mit Stickereien überreich verzierten Mitra über sein gerötetes Gesicht. Feierlich und ehrerbietig hatte er Louis begrüßt und Abt Suger, seinen alten Freund und Verbündeten, mit einem Lächeln bedacht.


      Louis’ Seneschall Raoul von Vermandois wischte sich mit einem karierten Seidentuch über den Nacken.


      »Ich habe noch nie einen so heißen Sommer erlebt.« Sorgfältig tupfte er die Haut rund um die Lederklappe über seinem linken Auge trocken.


      »Ihr werdet es im Palast angenehm kühl finden, Mylords«, sagte der Erzbischof. »Er ist vor langer Zeit als Zufluchtsort vor der Sommerhitze erbaut worden.«


      Louis betrachtete die vor ihm aufragenden Mauern. Der Palast der Schatten. Dieser Name konnte mehrere Bedeutungen haben. »Das wird uns sehr willkommen sein, Erzbischof«, erwiderte er. »Wir sind oft nach Einbruch der Abenddämmerung gereist, um der Hitze zu entrinnen.«


      »Das empfiehlt sich«, sagte Geoffroi. »Und wir sind Euch dankbar, dass Ihr Euch so beeilt habt.«


      Louis neigte den Kopf. »Mein Vater wusste, wie dringend diese Angelegenheit ist.«


      »Die Herzogin freut sich darauf, Euch kennen zu lernen.«


      »So wie ich mich darauf freue, sie begrüßen zu dürfen«, gab Louis hölzern zurück.


      Raoul von Vermandois warf eine Handvoll Silbermünzen in das Wasser, und sie sahen zu, wie junge Burschen danach tauchten. Ihre braunen Körper glänzten. »Euer Vater sagte, wir sollten uns diesen Leuten gegenüber höflich und großzügig zeigen.« Louis’ hochgezogene Brauen entlockten ihm ein Grinsen.


      Louis war nicht sicher, ob es der Gesinnung seines Vaters entsprach, sich in der Rangordnung so weit nach unten zu begeben, aber Raoul neigte zu solch fröhlichen, spontanen Gesten, und es konnte nicht schaden, die Jugendlichen der Stadt nach ein paar Münzen tauchen zu lassen, auch wenn es frivol und weniger schicklich war, als an der Kirchentür Almosen zu geben.


      Nachdem sie an Land gegangen waren, wurden sie von verschiedenen Geistlichen und Adeligen begrüßt, bevor sie in einer Prozession unter einem Schatten spendenden Baldachin zur Kathedrale Saint-André gingen, wo Louis am nächsten Tag seine junge Braut heiraten sollte.


      Er durchquerte die reich verzierte Säulenhalle und spürte die heilige Gegenwart Gottes. Das Innere der Kathedrale war ein kühles, friedliches Refugium, das vor der Mittsommerhitze schützte. Louis sog den Duft von Weihrauch und Kerzenwachs ein und seufzte erleichtert. Hier befand er sich auf vertrautem Terrain. Er schritt das Kirchenschiff mit den kunstvoll verzierten Säulen hinunter, und als er die Altarstufen erreichte, bekreuzigte er sich und sank auf die Knie.


      Gott, ich bin dein ergebener Diener. Gib mir die Kraft, deinen Willen zu erfüllen und nicht zu versagen. Schenk mir deine Gnade und führe und leite mich auf meinen Wegen.


      Hier würden er und Alienor getraut. Es fiel ihm noch immer schwer, ihren Namen auszusprechen, geschweige denn, sie sich als menschliches Wesen vorzustellen. Es hieß, sie sei schön, aber Schönheit lag im Auge des Betrachters. Er wünschte, er wäre zu Hause in Paris, hinter den schützenden Mauern von Notre-Dame oder Saint-Denis.


      Beim Klang einer Fanfare wandte er sich um. Die Säulen bildeten einen Tunnel goldener Bögen, die seinen Blick zu der halbgeöffneten Tür lenkten. Begleitet von einigen Bediensteten, schritt ein Mädchen durch das Licht auf ihn zu, und einen Moment lang war er so geblendet, dass die Gruppe in eine überirdische Aura gehüllt zu sein schien. Die junge Frau war hochgewachsen und schlank; ihr goldenes Haar fiel ihr schimmernd bis zur Taille, aber ihr Kopf war züchtig mit einer juwelenbesetzten Kappe, dem Zeichen ihrer Jungfräulichkeit, bedeckt. Ihr blasses Gesicht glich einem vollkommenen Oval. Auf den ersten Blick wirkte sie nicht sehr weiblich, schien jedoch von einer inneren Kraft erfüllt zu sein, die Louis an einen Engel denken ließ.


      Sie kniete nieder, um den Ring des Erzbischofs zu küssen, und nachdem er ihr auf die Füße geholfen hatte, legte sie die Hand auf seinen Arm und kam auf Louis zu.


      »Sire«, sagte sie, kniete erneut nieder und blickte zu ihm auf. Ihre Augen waren wie das sich ständig verändernde Blau des Ozeans. Louis las darin Aufrichtigkeit und wache Intelligenz, und plötzlich kam er sich vor, als hätte jemand sein Herz auf einen Amboss gelegt und ihm mit einem einzigen Hammerschlag eine andere Form gegeben.


      »Demoiselle«, sagte er. »Ich freue mich, Euch kennen zu lernen, und es ist mir eine Ehre, Euch die Ehe anzutragen, damit unsere beiden großen Länder vereint werden.« Die Worte kamen ihm wie auswendig gelernt über die Lippen. Stundenlang hatte er gestern Abend in seinem Zelt mit Suger geprobt, während die Mücken um ihn herumsirrten. Als er sie jetzt laut aussprach, gewann er etwas von seinem inneren Gleichgewicht zurück, obwohl sein Herz noch immer hämmerte wie das eines Hirsches, der die Flucht ergriff.


      »So wie es mir eine Ehre ist, Euch kennen zu lernen, Sire«, erwiderte sie und senkte die Augenlider. Dann fügte sie stockend hinzu: »Und Euren Heiratsantrag anzunehmen, so wie mein Vater es gewünscht hat.«


      Louis begriff, dass sie die Worte ebenfalls einstudiert haben musste und genauso nervös war wie er. Erst empfand er Erleichterung, dann machten sich sein Beschützerinstinkt und ein Gefühl der Überlegenheit bemerkbar. Sie war perfekter, als er zu hoffen gewagt hatte. Gott hatte seine Zweifel ausgemerzt und ihm gezeigt, worum es wirklich ging. Eine Frau zu heiraten stellte einen entscheidenden Bestandteil im Leben eines Mannes und Königs dar. Ein König brauchte eine Gemahlin an seiner Seite. Er half ihr auf und küsste sie leicht auf beide Wangen. Auf einmal verspürte er eine Enge in der Brust und trat einen Schritt zurück.


      Sie stellte ihm das Mädchen neben ihr als ihre Schwester Petronilla vor. Sie war noch ein Kind, hatte braunes Haar, ein herzförmiges Gesicht und einen sinnlichen Mund, der an eine Rosenknospe erinnerte. Nachdem sie ihm einen durchdringenden Blick zugeworfen hatte, knickste sie und senkte die Augenlider. Louis schoss durch den Kopf, dass sie eine angemessene Belohnung für einen seiner französischen Edelmänner abgeben würde.


      Er wandte sich mit Alienor zum Altar, wo er förmlich das Verlöbnis verkündete und mit zitternden Händen einen Goldring auf ihren rechten Mittelfinger schob. Und in diesem Augenblick war er zutiefst gerührt und glaubte, dass Gott ihm eine große Gunst erwiesen hatte.


      Im Palast von Ombrière fand ein Fest statt. Mit weißen Tüchern gedeckte Tische waren im Kreuzgang im Garten aufgestellt worden, sodass die Gäste im Schatten sitzen und beim Essen den Musikanten lauschen konnten.


      Lächelnd gab Alienor die von ihr erwarteten Antworten, auch wenn sie mit ihren Gedanken woanders war und sich mit der Konversation schwertat. Louis’ Ankunft hatte eine große Last auf ihre Schultern gelegt, und die Erkenntnis, dass die Veränderungen in ihrem Leben jetzt nicht mehr rückgängig zu machen waren, drohte sie zu erdrücken. Sie wusste nicht, wie sie sich gegenüber den vielen ihr unbekannten Menschen verhalten sollte, die eine andere Sprache sprachen und sich in ihrem Gebaren so sehr von ihren Höflingen unterschieden. Zwar verstand sie den nordfranzösischen Dialekt, weil er in Poitou gesprochen wurde, der Pariser Tonfall jedoch klang in ihren Ohren rauer. Ihre Kleider bestanden aus festerem, schlichterem Stoff, und ihnen schien es an Lebensfreude zu mangeln. Allerdings hatten sie eine anstrengende Reise in der sengenden Sommerhitze hinter sich.


      Ihre Furcht, Louis könnte sich als Flegel entpuppen, erwies sich als unbegründet. Er war groß und sehr schlank wie ein edler Jagdhund und hatte prachtvolles schulterlanges silberblondes Haar und große blaue Augen. Sein Mund war schmal, aber gut geformt. Seine Manieren wirkten steif, aber das hing vielleicht mit den Strapazen der Reise zusammen. Im Gegensatz zu seinem Seneschall Raoul von Vermandois, der unaufhörlich strahlte, lächelte er selten. Von Vermandois bewies Petronilla gerade seine Geschicklichkeit und versteckte eine kleine Glaskugel unter einem von drei Bechern und ließ sie raten, unter welchem sie sich befand. Sie kicherte über seine Possen, ihre Augen leuchteten. Die anderen aus Louis’ französischem Gefolge gaben sich reservierter und wirkten, als hätten sie sich Holzpfähle hinten in ihre Tuniken gesteckt. Theobald, der Graf von Blois-Champagne, betrachtete von Vermandois mit kaum verhohlener Gereiztheit; ein Muskel zuckte an seinem Kinn. Alienor wunderte sich über die Spannung, die zwischen den Männern herrschte. Es gab so vieles, was sie nicht wusste, so vieles, was sie nicht begriff und woran sie sich anpassen musste.


      Wenigstens schien Louis, so zurückhaltend er sich auch gab, kein Ungeheuer zu sein, und sie würde wahrscheinlich einen Weg finden, Einfluss auf ihn zu nehmen. Die älteren Männer, vor allem Suger und Louis’ Onkel Amadée de Maurienne und William de Montferat, würden sich wohl als schwieriger erweisen, aber sie war es gewohnt gewesen, bei ihrem Vater ihren Willen durchzusetzen, und es würden sich Gelegenheiten ergeben, wo sie mit Louis allein war und niemand sich einmischen konnte. Sie waren ungefähr gleich alt, zumindest das hatten sie gemeinsam.


      Nachdem alle gegessen und getrunken hatten, übergab Louis Alienor die Hochzeitsgeschenke, die er aus Frankreich mitgebracht hatte: Bücher mit Einbänden aus Elfenbein, Reliquienschreine, Kästchen mit kostbaren Steinen, silberne Kelche, gläserne Becher aus den Werkstätten von Tyrus, Teppiche und Ballen edler Stoffe. Und Truhen und Säcke. Alienor taten die Augen weh bei all dem Überfluss. Louis überreichte ihr einen Anhänger, ein Kreuz mit Rubinen, die die Form von Blutstropfen hatten.


      »Es hat meiner Großmutter gehört«, sagte er, als er ihr die Kette um den Hals legte. Heftig atmend trat er einen Schritt zurück.


      »Es ist wundervoll«, erwiderte Alienor, was auch zutraf, obwohl das Schmuckstück nicht ihrem Geschmack entsprach.


      Anfangs hatte er etwas schüchtern gewirkt, aber jetzt richtete er sich stolz auf. »Du hast mir die Krone Aquitaniens gegeben. Ich käme mir armselig vor, wenn ich meiner Braut im Gegenzug nicht den Reichtum Frankreichs zu Füßen legen würde.«


      Heimlicher Groll keimte in Alienor auf. Obwohl sie ihm als Vasallin Frankreichs zu huldigen hatte und ihm nach ihrer Hochzeit die Herzogskrone verliehen wurde, gehörte Aquitanien ihr und würde immer ihr Eigentum bleiben. Wenigstens war in dem Ehekontrakt festgelegt, dass Frankreich sich ihr Land nicht einverleiben durfte und es als eigenständiges Herzogtum fortbestand. »Ich habe auch etwas für dich.« Auf ihren Wink hin trat ein Kammerherr mit einem geschnitzten Elfenbeinkasten vor. Alienor wickelte behutsam die Vase aus dem schützenden weißen Tuch und überreichte sie Louis.


      »Mein Großvater hat sie aus einem heiligen Krieg in Spanien mitgebracht«, erklärte sie. »Sie ist sehr alt.«


      Neben Louis’ opulenten Geschenken nahm sich die Vase schlicht und geradezu asketisch aus, aber der prachtvolle Hintergrund erhöhte nur ihre Wirkung. Louis hielt das kostbare Stück in den Händen und küsste sie auf die Stirn. »Sie ist wie du«, sagte er. »Klar, erlesen und einzigartig.« Als er sie vorsichtig auf den Tisch stellte, ergoss sich ein Diamantenregen über das weiße Tuch. Ein Ausdruck staunenden Entzückens trat auf Louis’ Gesicht. Alienor lächelte und dachte, dass er ihr zwar viele wertvolle Geschenke mitgebracht hatte, dieses unzählige Farben einfangende Licht jedoch alles übertraf.


      »Darf ich?« Ohne auf Zustimmung zu warten, nahm Abt Suger die Vase und musterte sie gierig. »Ein sehr erlesenes Stück«, sagte er. »Ich habe noch nie solch außergewöhnliche Handwerkskunst gesehen.« Mit sichtlicher Begeisterung fuhr er mit dem Finger über die Waben. »Seht nur, wie klar sie ist, und doch spiegeln sich alle Farben eines Kathedralenfensters darin. Dies ist wahrlich Gottes Werk.«


      Alienor widerstand dem Drang, sie ihm aus den Händen zu reißen. Suger war ein enger Freund von Erzbischof Geoffroi, und sie sollte sich über sein Lob freuen.


      »Abt Suger ist von so etwas fasziniert«, warf Louis lächelnd ein. »Er bewahrt in Saint-Denis eine bemerkenswerte Sammlung auf, wie du sehen wirst, wenn wir nach Paris zurückkehren.«


      Suger stellte die Vase vorsichtig auf den Tisch zurück. »Ich sammele diese Dinge nicht für mich«, erwiderte er mit einem Anflug von Tadel, »sondern um Gott durch ihre Schönheit zu preisen.«


      »Natürlich, Vater.« Louis errötete wie ein gescholtener kleiner Junge.


      Alienor blickte ihn scharf an und schlug die Augen nieder. Ihr war nicht entgangen, wie oft Louis verstohlen zu Suger schielte und seine Zustimmung und Unterstützung suchte. Dieser Mann konnte Freund oder Feind sein, und Louis gehorchte ihm bedingungslos. Sie musste mit äußerster Behutsamkeit zu Werke gehen.


      Später am Nachmittag, als das Sonnenlicht über dem Fluss abnahm und sich tiefe Schatten über den Palast von Ombrière legten, schickte sich Louis an, in sein Lager auf der anderen Seite des Flusses zurückzukehren. Im Laufe des Tages hatte er sich merklich entspannt, und er lächelte, als er sich von Alienor verabschiedete, den Daumen auf den Ring legte, den er ihr angesteckt hatte, und sie auf die Wange küsste. Seine Lippen fühlten sich seidig und warm an, und sein Bartflaum strich sacht über ihre Haut. »Ich komme morgen wieder«, sagte er.


      Irgendetwas in Alienor öffnete sich. Die Vorstellung, ihn zu heiraten, war greifbarer geworden und kein nebulöser Traum mehr. Louis schien ein anständiger Mensch zu sein; er hatte sich bislang höflich verhalten und sah gut aus. Es hätte viel schlimmer kommen können.


      Als Louis während der Überfahrt über den Fluss, den der Sonnenuntergang in schimmerndes Gold tauchte, die Hand zum Abschied hob, erwiderte Alienor die Geste mit einem leisen Lächeln auf den Lippen.


      »Nun, Tochter.« Erzbischof Geoffroi trat neben sie. »Sind deine Befürchtungen zerstreut worden?«


      »Ja, Vater«, erwiderte sie, wohl wissend, dass er genau diese Antwort hören wollte.


      »Louis ist ein liebenswerter, frommer Mann. Er hat mich sehr beeindruckt. Abt Suger hat ihn gut erzogen.«


      Alienor nickte erneut. Sie war noch immer unschlüssig, ob sie Suger als Verbündeten oder als Feind betrachten sollte, auch wenn er Geoffrois Freund war.


      »Es freut mich, dass du ihm die Vase geschenkt hast.«


      »Keine andere Gegengabe wäre seinen Geschenken gerecht geworden«, gab sie zurück. Sie fragte sich, ob ihr Lehrer und Mentor die Vase zu genau diesem Zweck aus der Schatzkammer geholt hatte, und presste die Lippen zusammen. »Ich bin froh, dass Bernard von Clairvaux nicht mitgekommen ist.«


      Geoffroi hob die Brauen.


      Alienor verzog das Gesicht. Der furchteinflößende Abt Bernard hatte ihren Vater zwei Mal besucht, um ihn bei beiden Gelegenheiten dafür zu tadeln, dass er in der Frage einer Lossagung vom Papst für die Opposition Partei ergriffen hatte. Bei seinem ersten Besuch war sie noch ein kleines Kind gewesen und erinnerte sich nur verschwommen daran, dass er ihren Kopf getätschelt hatte. Er war dünn wie eine Lanze gewesen und hatte so muffig gerochen wie alte Wandbehänge. Beim zweiten Mal, sie war zwölf, stritten Bernard und ihr Vater sich heftig in der Kirche von La Couldre. Kurz zuvor war ihr Vater erkrankt. Mit seinem knochigen Zeigefinger fuchtelte Bernard vor dem Gesicht ihres Vaters herum, während er eine flammende Rede hielt, in der er mit dem Höllenfeuer drohte. Er zwang ihn, vor dem Altar niederzuknien, und verkündete, seine Erkrankung sei die Strafe Gottes, weil er gesündigt habe. Alienor hatte befürchtet, Bernard könne zu der Abordnung französischer Geistlicher gehören, und ihr war ein Stein vom Herzen gefallen, als sie ihn nirgendwo hatte entdecken können. »Er hat meinen Vater gedemütigt«, sagte sie stirnrunzelnd.


      »Bernard von Clairvaux ist ein heiliger Mann«, tadelte Geoffroi sie sanft. »Er trachtet nur danach, den rechten Weg zu Gott zu beschreiten, und wenn er manchmal kritisch oder übereifrig ist, geschieht dies zum Wohle aller, und es steht nur Gott und nicht uns zu, darüber zu urteilen. Wenn du ihn in Paris triffst, verlasse ich mich darauf, dass du dich ihm gegenüber so verhältst, wie es sich für eine Frau deines Ranges schickt.«


      »Ja, Vater«, erwiderte Alienor gleichmütig, obwohl sich insgeheim alles in ihr dagegen auflehnte.


      Geoffroi hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. »Ich bin stolz auf dich, und dein Vater wäre es auch, wenn er hier wäre.«


      Alienor schluckte, fest entschlossen, nicht zu weinen. Wenn ihr Vater hier wäre, müsste sie diese Ehe nicht eingehen. Sie wäre in Sicherheit. Doch sie wusste, wenn sie zu eingehend darüber nachdachte, würde sie ihm zum Vorwurf machen, dass er zu früh gestorben war und ihr dieses Vermächtnis hinterlassen hatte.


      In Alienors Abwesenheit waren die Hochzeitsgeschenke von Louis in ihre Kammer gebracht und auf einem Tisch aufgebaut worden, damit sie sie in Ruhe inspizieren konnte. Vieles durfte sie nur kurze Zeit behalten, da von ihr erwartet wurde, dass sie einen Großteil der Kirche oder wichtigen und einflussreichen Familien zum Geschenk machte. Ein Reliquienschrein enthielt einen Knochensplitter vom Bein des heiligen Jakob. Das versilberte Gehäuse war mit Perlen und Edelsteinen verziert, und wenn man eine kleine Tür aus Bergkristall öffnete, erblickte man ein goldenes Kästchen, in dem das kostbare Fragment ruhte. Ein mit Juwelen besetzter Stirnreif und Broschen, Ringe und Anhänger waren für Alienor persönlich bestimmt.


      Petronilla hatte einen Kranz aus exquisiten goldenen Rosen mit Perlen und Saphiren erhalten, den sie jetzt auf ihrem braunen welligen Haar trug, während sie mit bunten Glaskugeln spielte, die Raoul von Vermandois ihr geschenkt hatte.


      Eilig vertauschte Alienor ihr prächtiges Gewand mit einem schlichten aus kühlem Leinen und die zierlichen bestickten Schuhe mit ihren Reitstiefeln.


      »Ich gehe zu den Ställen und sehe nach Ginnet«, sagte sie.


      »Ich komme mit.« Petronilla verstaute die Glaskugeln in ihrer Truhe. Als Alienor ihr riet, den goldenen Kranz abzunehmen, schüttelte Petronilla trotzig den Kopf. »Ich will ihn aufbehalten. Ich passe schon auf, dass ich ihn nicht verliere.«


      Alienor warf ihr einen verärgerten Blick zu, sagte aber nichts.


      Im Stall begrüßte Ginnet Alienor mit einem leisen Wiehern und wartete ungeduldig auf die Brotkruste, die ihre Herrin ihr als besonderen Leckerbissen mitgebracht hatte. Alienor streichelte sie. Der süße Geruch nach Stroh und Pferd hatte etwas Tröstliches. »Alles wird gut«, flüsterte sie. »Ich nehme dich mit nach Paris. Ich lasse dich nicht hier zurück, das verspreche ich dir.«


      Petronilla lehnte sich gegen die Stalltür und starrte Alienor an, als würden die Worte ihr gelten. Alienor schloss die Augen und presste die Stirn gegen den glatten, warmen Hals der Stute. Mit einem Schlag hatte ihr Leben sich vollkommen verändert, und sie klammerte sich an alles, was ihr lieb und vertraut war.


      Als die Abenddämmerung hereinbrach, zupfte Petronilla Alienor am Ärmel.


      »Ich möchte im Garten spazieren gehen und die Glühwürmchen sehen.«


      Alienor ging mit ihrer Schwester in den Hof, in dem sie zuvor das Festmahl abgehalten hatten. Jetzt war es viel kühler, obwohl die Mauern noch immer die Wärme abgaben. Die Diener hatten die Tische an einer Wand aufgestapelt und die weißen Tücher und das kostbare Geschirr abgeräumt. Im Teich spiegelten sich die letzten Sonnenstrahlen, und das Wasser plätscherte, wenn die Fische nach Mücken schnappten. Ein durchdringender Geruch nach sonnendurchwärmten Steinen hing in der Luft. Alienors Herz wurde schwer. Sie hatte nicht nur ihren Vater verloren und war zu einer Heirat gedrängt worden, bei der sie kein Mitspracherecht gehabt hatte, jetzt musste sie auch noch ihre Heimat verlassen und in Begleitung von Fremden, darunter ihr Bräutigam, nach Paris reisen.


      Sie erinnerte sich, wie sie früher hier mit Petronilla Fangen gespielt hatte.


      Plötzlich umarmte Petronilla sie.


      »Glaubst du wirklich, dass alles gut wird?« Sie vergrub den Kopf an Alienors Schulter. »Du hast es zu Ginnet gesagt, aber ist es wahr? Ich habe Angst.«


      »Natürlich glaube ich das!« Alienor empfand einen tiefen Schmerz und musste die Augen schließen, während sie ihre Schwester an sich drückte. Sie setzten sich auf die alte Bank am Teich, wo sie als Kinder so oft gesessen hatten, und beobachteten, wie die herumschwirrenden Glühwürmchen funkelten wie Hoffnungsschimmer.


      Louis betrachtete die Vase. Er hatte sie neben sein Kruzifix und seine Elfenbeinstatue der Heiligen Jungfrau auf den kleinen Andachtstisch in seinem Zelt gestellt. Die Schlichtheit und der Wert des Geschenks erfüllten ihn mit Staunen, so wie das Mädchen, das es ihm überreicht hatte. Sie entsprach so gar nicht dem, was er erwartet hatte. Ihr Name, der noch vor kurzem einem fremden, unangenehmen Geschmack geglichen hatte, wenn er ihn aussprach, überzog seine Zunge jetzt mit Honig. Sie füllte ihn gänzlich aus, und doch fühlte er sich noch immer hohl und konnte sich das nicht erklären. Als sich das Licht der Vase über das Tischtuch ergossen hatte, hatte er dies als Zeichen Gottes gewertet, dass die bevorstehende Heirat unter seinem Segen stand. Ihre Verbindung war wie dieses Gefäß, das darauf wartete, mit Licht gefüllt zu werden, um alsdann in Gottes Glanz zu erstrahlen.


      Er kniete vor dem Tisch nieder, legte die Stirn auf seine gefalteten Hände und dankte seinem Schöpfer aus tiefster Seele.
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      Bordeaux, Juli 1137


      Alienor spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte, als sie die Kathedrale von Saint-André betrat. Diesmal schritten Chorknaben in zwei Reihen und ein Kaplan vor ihr her, der ein Prozessionskreuz in die Höhe hielt. Für gewöhnlich wurden Trauungen an der Kirchentür durchgeführt, aber ihre Heirat mit Louis fand in der Kathedrale statt, um zu unterstreichen, dass damit Gottes Wille erfüllt wurde.


      Alienor holte tief Atem und trat auf den schmalen Teppich aus frischen grünen, mit Kräutern und rosa Rosen bestreuten Binsen. Die Blumenspur führte sie das lange Kirchenschiff hinunter auf die Altarstufen zu. Akolythen schwangen Weihrauchfässchen, und der helle, duftende Rauch stieg zu der gewölbten Decke empor und vermischte sich mit den Stimmen des Chors. Petronilla und zwei junge Frauen trugen ihre schwere perlenbestickte Schleppe, und ihr Onkel mütterlicherseits, Raoul de Faye, geleitete sie zum Altar. Als sie vorüberschritt, knieten die Gemeindemitglieder nieder und senkten den Kopf. Da sie ihre Gesichter nicht sah, wusste sie nicht, ob sie lächelten oder die Stirn runzelten. Begrüßten sie diese Verbindung von Aquitanien und Frankreich, oder schmiedeten sie bereits Pläne für eine Rebellion? Freuten sie sich für sie, oder schwante ihnen Böses? Ihr Blick schweifte über sie hinweg, bevor sie sich besann und nach vorn zum Altar schaute, wo Louis, flankiert von Abt Suger und den Lords seines Gefolges, auf sie wartete. Es war zu spät, sie hatte keine Wahl mehr.


      Louis’ blaue Seidentunika war mit Lilien bestickt, und seine Stirn schmückte ein mit Perlen und Saphiren besetzter Reif. Alienor blieb neben ihm stehen. Die Sonne fiel durch die Kathedralenfenster und tauchte sie und Louis in durchsichtiges Gold. Als er ihr seine schmale, blasse Hand reichte, krümmten seine Lippen sich kaum merklich zum Gruß. Sie zögerte, bevor sie ihre rechte Hand in seine legte, und gemeinsam knieten sie nieder und senkten den Kopf.


      Geoffroi du Louroux, in seinen prächtigen, bestickten, juwelenbesetzten Bischofsgewändern, führte die Trauung durch und las die Messe. Jede Bewegung, jede Geste war von tiefer Feierlichkeit geprägt. Alienor und Louis gaben ihre Antworten mit fester Stimme, aber ihre miteinander verflochtenen Hände waren beide vor Beklemmung kalt und feucht. Der Abendmahlwein glühte wie ein dunkler Rubin in dem Bergkristallgefäß, das Alienor Louis zu ihrer Verlobung geschenkt hatte. Es überraschte und beunruhigte sie, dass es heute zu diesem Zweck benutzt wurde. Als sie das Blut des Erlösers in sich aufnahm und schwor, Louis zu gehorchen, kam es ihr so vor, als lege sich diese Ehe wie eine Fessel um sie und als würde sie ihren Häschern sogar helfen, die Stricke festzuziehen.


      Noch mit dem metallischen Geschmack des Weins auf der Zunge, hörte sie, wie Erzbischof Geoffroi die letzten Worte sprach, die Eheschließung verkündete und ihr Schicksal besiegelte. Ein Fleisch. Ein Blut. Louis küsste sie auf beide Wangen und mit trockenen Lippen auf den Mund. Sie nahm die Geste unbeteiligt hin, fühlte sich wie losgelöst und ein wenig benommen, als durchlebe jemand anders diesen Moment.


      Nachdem sie im Angesicht Gottes vermählt worden waren, schritten sie durch das Kirchenschiff, und in dem Meer aus zum Gebet gesenkten Köpfen vermochte Alienor noch immer nicht auszumachen, wer Freund und wer Feind war.


      Der feierliche Gesang des Chors begleitete sie und Louis bis zur Kirchentür. Sie spürte, wie Louis sich aufrichtete und die Brust hob, als würde die Musik ihn erfüllen und innerlich wachsen lassen. Als sie ihn anblickte, sah sie, dass Tränen in seinen Augen standen und sein Gesicht einen glückseligen Ausdruck angenommen hatte. Alienor selbst empfand keine so starken Regungen, aber es gelang ihr, dies hinter einem Lächeln zu verbergen, als sie die Kathedralentür erreichten.


      Nach der Kühle in der Kirche traf sie die Luft draußen wie ein Hammerschlag. Das sich in Louis’ Stirnreif fangende Licht blendete sie, sodass ihre Augen brannten. »Meine Frau.« Sein Gesicht war gerötet, und in seiner Stimme schwang Besitzerstolz mit. »Alles ist so, wie Gott es gewollt hat.«


      Alienor betrachtete ihren neuen, im Sonnenschein funkelnden Ehering und erwiderte nichts, weil sie ihrer Reaktion nicht traute.


      Von Bordeaux aus reiste die Hochzeitsgesellschaft nach Poitiers weiter. Unterwegs besuchten sie Festungen und Abteien, damit alle die junge Herzogin und ihren Gemahl feiern konnten. Am dritten Tag erreichten sie die große, angeblich uneinnehmbare Burg Taillebourg an der Charente, das Erbeigentum der Seneschalle von Poitou. In Taillebourg mussten sie zum letzten Mal den Fluss überqueren, bevor dieser ins Meer mündete, und ein steter Strom von Pilgern kam auf ihrem Weg zum Schrein des heiligen Jakob in Compostela hier vorbei.


      Ihr Gastgeber war Gottfried von Rancon, ein bedeutender Vasall, Freund der Familie und der Mann, den Alienor hätte heiraten wollen, hätte man ihr eine Wahl gelassen. Er hatte an der Hochzeit in Bordeaux nicht teilgenommen, weil er auf seinen Ländereien unabkömmlich gewesen war. Doch nun freute er sich, Braut und Bräutigam willkommen zu heißen und für die Hochzeitsnacht zu beherbergen, die gemäß alter Traditionen auf den dritten Tag verschoben worden war.


      Gottfried kniete zur Begrüßung im Burghof vor Alienor und Louis nieder und schwor ihnen die Lehnstreue. Beim Anblick seines in der Sonne schimmernden dichten braunen Haares verspürte Alienor einen dumpfen Schmerz. Aber ihrer Stimme war nichts anzumerken, als sie ihn aufforderte, sich zu erheben. Seine Miene blieb höflich und gleichmütig, sein Lächeln war das eines Höflings. Wie sie hatte diese drastische Veränderung auch ihn gezwungen, bestimmte Hoffnungen und Ambitionen aufzugeben und sich ein neues Ziel zu setzen.


      Viele Lords, die der Hochzeit in Bordeaux nicht beigewohnt hatten, waren nach Taillebourg gekommen, um Alienor und Louis den Treueid zu leisten, und dank Gottfrieds sorgfältiger Planung verlief die Zeremonie reibungslos. Er hatte ein Festmahl mit Louis und Alienor als Ehrengästen und Gastgebern zugleich für ihre Untertanen vorbereiten lassen. Später bekam Louis dann Gelegenheit, mit den Baronen und Geistlichen zusammenzutreffen, die er bislang noch nicht kennen gelernt hatte.


      Gottfried bahnte sich einen Weg durch das Gewühl, um ein paar Worte mit Alienor zu wechseln.


      »Ich habe für morgen eine Jagd arrangiert«, sagte er. »Ich hoffe, das sagt dem Prinzen zu.«


      »Er erzählte mir, er würde gerne auf die Jagd gehen, vorausgesetzt, sie findet nicht an einem kirchlichen Feiertag statt.«


      »Ihr habt eine sehr gute Partie gemacht.« Er beugte sich vertraulich zu ihr. »Jeder Vater wäre stolz.«


      Sie blickte zu Gottfrieds Kindern hinüber, die bei ihren Kinderfrauen standen. Burgundia war mit sieben die älteste, Gottfried sechs und Bertha, die jüngste, vier. »Hättet Ihr Euch eine solche Verbindung für Eure Kinder erhofft?«


      »Ich würde das in meiner Macht Stehende für sie und den Namen Rancon tun. Nur ein Narr lässt eine solche Gelegenheit ungenutzt verstreichen.«


      »Aber was würde Euer Herz dazu sagen?«


      Er hob die Brauen. »Sprechen wir immer noch von meinen Töchtern?«


      Sie errötete und wandte den Blick ab.


      »Egal welche Hoffnungen ich mir gemacht habe, ich sehe jetzt ein, dass sie nie zu verwirklichen gewesen wären – auch wenn Euer Vater am Leben geblieben wäre. Er war weiser als ich. Es wäre nicht zum Vorteil von Aquitanien gewesen, und danach zu streben, bleibt immer unsere größte Pflicht … Alienor, seht mich an.«


      Sie sah ihm in die Augen, obwohl es sie enorme Überwindung kostete. Sie merkte voller Entsetzen, dass sie der ganze Hof beobachtete, und wenn jemand etwas von ihrem Gespräch mitbekam, konnte dies einen vernichtenden Skandal auslösen.


      »Ich wünsche Euch und Eurem Mann alles Gute«, sagte er. »Wenn Ihr meine Dienste benötigt, werde ich Euch als Euer treuer Vasall stets zur Verfügung stehen. Ihr könnt mir immer bedingungslos vertrauen.« Er verneigte sich und ging weiter, um sich höflich mit Raoul von Vermandois zu unterhalten.


      Alienor wechselte hier ein Wort, schenkte dort jemandem ein Lächeln oder hob die Hand, damit man das goldene Innenfutter ihres Ärmels und den glitzernden Topasring sah, ein Hochzeitsgeschenk von Louis. Sie war die anmutige, reizende Herzogin von Aquitanien, und niemand würde je erfahren, wie tief sie verwundet war und was für ein Gefühlsaufruhr in ihrem Inneren tobte.


      Geräuschlos betrat Alienor das eheliche Gemach oben im Turm. Die Nacht war hereingebrochen, die Fensterläden geschlossen. Kerzen und Lampen waren entzündet worden, sodass das Zimmer von einem warmen bernsteinfarbenen Licht erfüllt war. Ihre Flucht würde ohnehin nur von kurzer Dauer sein, weil bald die Kammerfrauen erschienen, um sie für die Hochzeitsnacht herzurichten.


      Jemand – vermutlich Gottfried – hatte als Mahnung an ihre Blutlinie und als Symbol väterlicher Anerkennung den Schild ihres Vaters an die Wand gehängt. Sie schluckte, als sie sich daran erinnerte, wie oft sie ihn als kleines Mädchen aufgehoben hatte, ihrem Vater nachgelaufen war und so getan hatte, als wäre sie sein Knappe. Sie hatte sich bemüht, dass die Spitze nicht über den Boden schleifte, was ihn stets zum Lachen gebracht hatte.


      Das mächtige Bett war mit frischen Leinenlaken bezogen. Darauf lagen Wolldecken und ein mit einem Adlermuster bestickter seidener Überwurf. Die schweren roten Wollvorhänge ähnelten Girlanden. Das Bett hatte eine lange Geschichte, die bis zu einem Sohn Karls des Großen zurückreichte, der König von Aquitanien gewesen war. Seit Jahrhunderten hatten Paare in diesem Bett ihre Hochzeitsnacht verbracht, wurden darin Kinder gezeugt und geboren, wurde darin gestorben. Diese Nacht würde es dem Vollzug der Ehe dienen, wodurch das Bündnis zwischen Frankreich und Aquitanien endgültig besiegelt wurde.


      Alienor wusste, was sie zu erwarten hatte. Ihre verheirateten Kammerfrauen hatten ihr ihre Pflichten erklärt, und sie war weder blind noch unbedarft. Sie hatte Tiere sich paaren sehen und die intimen Umarmungen von Männern und Frauen in dunklen Ecken beobachtet, wenn das kalte Winterwetter ein Stelldichein im Freien unmöglich machte. Mehr als ein Mal hatte sie die Gedichte ihres Großvaters gehört, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrigließen, und allein daraus vieles gelernt. Seit über einem Jahr stellte sich ihre monatliche Blutung regelmäßig ein: ein Zeichen dafür, dass ihr Körper bereit war, ein Kind zu empfangen. Aber dieses theoretische Wissen war nicht dasselbe wie praktische Erfahrung, und ihr war beklommen zumute. Würde Louis, der ja bis zum Tod seines Bruders als Mönch erzogen worden war, wissen, was er zu tun hatte? Hatte ihm jemand alles erklärt?


      Petronilla öffnete die Tür und spähte herein.


      »Da bist du ja! Alle suchen dich schon!«


      Alienor drehte sich mit einem Anflug von Gereiztheit um. »Ich wollte nur einen Augenblick allein sein.«


      »Soll ich den anderen sagen, dass du nicht hier bist?«


      Alienor schüttelte den Kopf. »Dann gibt es nur noch mehr Ärger.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Alles in Ordnung, Petra.«


      »Aber du siehst nicht so aus. Ich wünschte, du würdest weiter bei mir schlafen, nicht bei ihm!«


      Sie sprach Alienor aus dem Herzen. »Dazu wird in Zukunft noch genug Zeit bleiben. Wir werden für immer zusammenbleiben.« Tröstend schlang sie die Arme um Petronilla.


      Ungestüm erwiderte Petronilla ihre Umarmung, und die Schwestern lösten sich erst voneinander, als die Kammerfrauen kamen, um Alienor für das eheliche Lager zurechtzumachen und sie wegen ihres Verschwindens zu schelten. Alienor malte sich aus, wie sie sie mit dem Schild ihres Vaters abwehrte, und gab sich stolz und gebieterisch, um zu verbergen, wie ängstlich und verletzlich sie sich fühlte. Während sie an einem Becher mit gewürztem Wein nippte, zogen sie ihr das Hochzeitskleid aus und ein weiches Leinenhemd an. Dann kämmten die Frauen ihr Haar, das ihr in goldenen Wellen bis zur Taille fiel.


      Laute raue Stimmen kündigten die Ankunft der Männer an. Alienor richtete sich auf und fixierte die Tür wie einen Gegner auf einem Schlachtfeld.


      Zuerst betrat Erzbischof Geoffroi die Kammer. Er wurde von Abt Suger und zwölf Chorsängern begleitet, die eine Lobeshymne anstimmten. Dann betrat Louis die Kammer, begleitet von Theobald von Blois und Raoul von Vermandois, dann folgten die Edelleute aus Frankreich und Aquitanien, die Kerzen trugen. In dieser Nacht ertönte kein zotiges Gegröle, sondern es fand eine feierliche Zeremonie statt, in deren Verlauf der zukünftige König von Frankreich und die junge Herzogin vor Zeugen zum Ehebett geführt wurden.


      Louis trug ein langes weißes Nachthemd, das dem von Alienor ähnelte. Seine Augen wirkten im Kerzenschein groß und dunkel, seine Miene verriet leise Furcht. Geoffroi wies Alienor und Louis an, sich nebeneinanderzustellen und sich an den Händen zu fassen, während er für sie betete und Gott bat, die Ehe mit Fruchtbarkeit und Wohlstand zu segnen. Währenddessen bauten Louis’ Kammerdiener einen kleinen tragbaren Altar neben dem Bett auf, das sie mit Weihwasser segneten.


      Dann wurde Louis zur linken und Alienor zur rechten Seite geführt, was die Empfängnis eines Sohnes begünstigen sollte. Die Laken fühlten sich kühl und frisch an ihren Beinen an. Alienor starrte auf die bestickte Überdecke. Gottfried war einer der Zeugen. Ob er sie wohl beobachtete? Wenn es doch nur schon vorüber wäre!


      Endlich scheuchten die Kammerherren alle hinaus. Als Letzte verließen die Bischöfe und der Chor in einer feierlichen Prozession die Kammer. Der Riegel wurde vorgeschoben, der Gesang verhallte, und Alienor war mit Louis allein.


      Er drehte sich zu ihr, stützte den Kopf in die Hand und musterte sie, sodass sie tiefes Unbehagen befiel. Sie rückte das Kissen hinter sich zurecht und blieb aufrecht sitzen. Mit seiner freien Hand strich er die Decke glatt und zog die Umrisse eines Adlers nach. Seine Finger waren lang, fast schön. Die Vorstellung, dass er sie damit berührte, ließ sie vor Furcht erschauern – und weckte einen Anflug von Verlangen in ihr.


      »Ich weiß, was von mir erwartet wird«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Die Frauen haben es mir erklärt.«


      Louis berührte ihr Haar. »Ich kenne meine Pflicht ebenfalls.« Seine Finger streiften ihr Gesicht. »Aber es kommt mir nicht wie eine Pflicht vor.« Er zog die Brauen zusammen. »Vielleicht sollte es sich so anfühlen.«


      Alienor erstarrte, als sich Louis über sie beugte. Sie hatte gedacht, sie würden noch eine Weile miteinander reden, aber er wirkte entschlossen, und sie hätte sich keine Sorgen machen müssen, dass er aufgrund seiner Mönchsausbildung nicht wusste, was er zu tun hatte.


      »Ich werde dir nicht weh tun«, sagte er. »Ich bin kein Untier, sondern Prinz von Frankreich.« Eine Spur von Stolz schlich sich in seine Stimme. Er küsste ihre Wange und ihre Schläfen mit einer schmetterlingshaften Zartheit, die fast an Ehrfurcht grenzte. Seine Berührungen waren drängend, aber nicht grob. »Wir tun dies mit Zustimmung der Kirche, es ist ein heiliger Akt.«


      Alienor wappnete sich. Die Ehe musste vollzogen werden, am nächsten Morgen wurde der Beweis dafür verlangt. Der Akt konnte schließlich nicht so schrecklich sein, sonst würden Männer und Frauen es nicht immer wieder tun und Gedichte darüber verfassen.


      Er küsste sie auf den Mund und begann, zaghaft die Schnüre am Hals ihres Hemds zu lösen. Seine Hand zitterte, und er atmete hastig. Alienor erkannte, dass er gleichfalls unsicher war, was ihr Mut machte. Sie erwiderte seinen Kuss und grub die Hände in sein Haar. Seine Haut war glatt und weich, und sein Atem roch nach Wein und Kardamomsamen. Während sie sich gegenseitig entkleideten, küssten sie sich ungeschickt und atemlos. Louis zog die Decke über sie beide und legte sich auf sie. Sein glatter Körper war feucht von Schweiß, und sein Haar fühlte sich wie Seide an. Sie hätte die ganze Nacht so liegen bleiben können, gefangen in dieser zärtlichen Umarmung, wo es alles noch zu erforschen galt, aber Louis konnte sich nicht zurückhalten, und Alienor spreizte die Beine.


      Es war der geheime Kanal. Die Stelle, wo aus einer Verschmelzung von Samen und Eizellen Kinder entstanden und von wo aus sie neun Monate später in die Welt hinausgestoßen wurden. Eine Quelle der Sünde und der Schande, aber auch der Wonne. Das Werk Gottes; das Werk des Teufels. Ihr Großvater war exkommuniziert worden, weil er seiner Gier zum Opfer gefallen war und sich geweigert hatte, die Mätresse aufzugeben, obwohl sie verheiratet war. Er hatte Lobgesänge auf die Freuden der Unzucht verfasst.


      Louis nestelte linkisch an ihr herum und murmelte etwas, das wie ein Fluch klang, doch dann begriff sie, dass er Gott anflehte, ihm in diesem Moment beizustehen und ihm zu helfen, seine Pflicht zu tun. Als er in sie eindrang, spürte Alienor einen scharfen Schmerz und bäumte sich auf. Sie biss die Zähne zusammen und unterdrückte einen leisen Aufschrei. Er bewegte sich ein paar Mal in ihr, bevor er nach einem letzten Stoß erschauerte und still liegen blieb.


      Dann seufzte er tief und zog sich aus ihr zurück. Alienor schloss die Beine, als er sich neben sie legte. Lange Zeit herrschte Schweigen. War das alles? Sollte sie etwas sagen? Sie hatte einmal ein Paar in einem leeren Stall überrascht; in enger Umarmung nach der Vereinigung. Warm und träge hatten sie dagelegen, sich unterhalten und sich geküsst, aber ziemte sich das auch für sie und Louis?


      Schließlich strich er ihr über den Arm und wandte sich ab. Er streifte sein Hemd über, stieg aus dem Bett, kniete vor dem Altar nieder und sprach ein Dankgebet. Alienor staunte über sein Verhalten und empfand zugleich Bewunderung, weil er mit seinem im Kerzenlicht schimmernden Haar und dem frommen, hingebungsvollen Gesichtsausdruck so überwältigend aussah.


      Er drehte sich zu ihr um und runzelte die Stirn. »Betest du nicht, meine Gemahlin?«


      Alienor reckte sich. »Wenn du das möchtest.«


      Die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich. »Du solltest es ungefragt für Gott tun. Wir sollten Ihm beide danken und beten, dass er uns fruchtbar macht.«


      Alienor meinte, dass sie das bereits getan hatten, aber sie fügte sich, zog ihr Hemd wieder an und kniete neben ihm nieder. Louis’ verkrampfte Schultern entspannten sich, und sein Blick wurde liebevoll. Wieder strich er über ihr Haar, als würde es ihn faszinieren. Dann räusperte er sich und fuhr mit seinen Gebeten fort.


      Als sie endlich wieder zu Bett gingen, schmerzten sowohl Alienors Knie als auch die Stelle zwischen ihren Beinen. Sie fröstelte. Ein roter Fleck war in der Mitte des Lakens zu sehen. Louis betrachtete ihn mit einer Mischung aus Befriedigung und Abscheu.


      »Du hast deine Unberührtheit unter Beweis gestellt«, sagte er. »Abt Suger und der Erzbischof werden das morgen bezeugen.« Er deutete auf das Bett. Alienor kletterte hinein und machte Anstalten, die Vorhänge zu schließen.


      »Lass sie offen«, bat er. »Ich mag das Licht; es hilft mir einzuschlafen.«


      Alienor hob die Brauen. Louis war genau wie Petronilla, auf die Kerzen eine beruhigende Wirkung ausübten. Sanft berührte sie seine Schulter. »Wie Ihr wünscht, Sire.«


      Er ergriff ihre Hand, erwiderte aber nichts.


      Alienor schloss die Augen. Sie beschlich das Gefühl, um etwas betrogen worden zu sein. Die Umarmung, die Küsse und die Zärtlichkeiten hatten wunderbare Gefühle in ihr ausgelöst, aber der seltsame Akt hatte sie enttäuscht und ihr Schmerzen bereitet.


      Louis schien sein Vergnügen gehabt zu haben. Sie fragte sich, ob Gott nun auch zufrieden war und sie ein Kind empfangen hatte. Dieser Gedanke machte ihr Angst. Entschlossen verdrängte sie ihn und kehrte Louis den Rücken zu. Er schlief rasch ein, atmete tief und regelmäßig, sie hingegen brauchte lange, bis sie zur Ruhe kam. Über so vieles musste sie nachdenken. Wie sollte sie mit diesem Fremden in ihrem Bett umgehen, der seinen Samen in sie ergossen hatte, sodass sie jetzt unwiderruflich miteinander verbunden waren?

    

  


  
    
      


      7


      Palast von Poitiers, Sommer 1137


      In einem Kleid aus rotem Sarsenett und mit der kleinen Krone Aquitaniens in den Händen saß Alienor allein am Teich im Palastgarten. Den ganzen Tag lang hatte die Sonne erbarmungslos gebrannt, und jetzt hüllte eine blaue Dämmerung die Stadt ein.


      Noch war niemand gekommen, um nach ihr zu suchen, aber lange würde es nicht mehr dauern. Es stand ihr nicht mehr frei, zu tun und zu lassen, was sie wollte. Während der letzten beiden Wochen war sie entweder von öffentlichen Pflichten in Anspruch genommen worden oder hin und her gereist, ständig umgeben von Dienern, Vasallen und Familienmitgliedern. Über jede Sekunde musste sie Rechenschaft ablegen, als teile ein geschäftstüchtiger Kaufmann ihre Zeit ein, der die Minuten wie Perlen auf einem Abakus abzählte. Selbst wenn sie in der Kirche kniete oder bei ihrer Näharbeit saß, war sie sich bewusst, dass sie von den Mitgliedern aus Louis’ Gefolge und von Louis selbst scharf beobachtet wurde. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden und wollte sie stets bei sich haben, als wäre sie ein an seine Tunika genähter kostbarer Edelstein.


      Sie hatte sich an die nächtliche Pflicht gewöhnt, und die Schmerzen hatten nachgelassen. Tatsächlich war der Akt, wenn Louis das Vorspiel verlängerte, recht angenehm. Sie wünschte nur, er würde nicht jedes Mal vorher niederknien und Gott um seinen Segen bitten und ihm hinterher danken – und von ihr dasselbe erwarten. An Freitagen und Sonntagen teilte er ihr Bett nicht, weil er der Meinung war, diese Tage seien rein zu halten. Daher nutzte sie die Gelegenheit, um wie in alten Zeiten bei Petronilla zu schlafen – allerdings war es nicht mehr so wie früher. Ihre Hochzeit und ihr Eheleben hatten ihre Mädchenzeit beendet. Als Petronilla wissen wollte, wie es war, mit einem Mann zu schlafen, speiste Alienor sie mit der Bemerkung ab, dass dies zu den Pflichten einer Frau gehöre.


      Alienor wusste immer noch nicht, was sie von Louis halten sollte. Manchmal war er der distanzierte französische Prinz, der von seinem hohen Ross auf alle herabschaute, dann wieder benahm er sich wie ein bockiges Kind, dem seine Höflinge, um Einfluss auf ihn wetteifernd, sagen mussten, was er zu denken und zu tun hatte. Dann war da noch seine außerordentliche Frömmigkeit, gepaart mit einem überwältigenden Bedürfnis nach Struktur und Ordnung. Im Gegensatz zu ihr fiel es ihm schwer, sich an die gegebenen Umstände anzupassen. Dennoch konnte er umgänglich und charmant sein. Er wusste viel über die Natur, liebte die Bäume und den Himmel und genoss es, in fröhlicher Gesellschaft unterwegs zu sein, wobei er seinen Ernst ablegte und ein gewinnendes Lächeln aufsetzte. Mit seiner schlanken, anmutigen Gestalt, dem schimmernden hellen Haar und den dunkelblauen Augen fand sie ihn körperlich durchaus anziehend.


      Heute war ihm die Krone Aquitaniens überreicht worden, und der stolze, zufriedene Ausdruck auf seinem Gesicht hatte Alienor mit Groll und Verdruss erfüllt. Er hielt es anscheinend für selbstverständlich, dass sie ihm zustand, weil Gott es so gewollt hatte. Als sie ihre Krone in Empfang genommen hatte, hatte sie genug politisches Geschick bewiesen und sich ihre Gefühle nicht anmerken lassen. Aber als sie sah, mit was für einem hochmütigen Blick er auf dem Herzogsthron saß, übermannte sie wieder die Trauer über den Tod ihres Vaters, und sie merkte, wie einsam sie sich fühlte. Doch eins war sicher: Louis würde nie in die Fußstapfen ihres Vaters treten.


      »Da seid Ihr ja!« Floreta eilte den Gartenpfad entlang. »Die Leute suchen überall nach Euch; es ist ja schon fast dunkel.«


      »Ich habe an meinen Vater gedacht. Ich wünschte, er wäre noch hier«, erwiderte Alienor wehmütig.


      »Das wünschen wir uns alle, Herrin«, sagte Floreta mitfühlend, fügte aber hinzu: »Trotzdem müssen wir das Beste aus der Situation machen. Er hat alles getan, um dafür zu sorgen, dass Ihr in Sicherheit seid und es Euch an nichts fehlt.«


      Alienor seufzte und erhob sich. Obwohl schon die ersten Sterne über der Brustwehr funkelten, war es immer noch nicht kühler geworden. »Ich habe auch an meine Mutter gedacht«, sagte sie. »Sie fehlt mir ebenfalls sehr.«


      »Ihr wurdet nach ihr benannt.« Floreta umarmte sie. »Sie wird immer bei Euch sein. Ganz sicher gibt sie vom Himmel aus auf Euch Acht.«


      Alienor ging mit ihrer Kinderfrau zum Palast zurück. Vom Himmel aus – das war ja alles gut und schön, aber sie wollte von ihrer Mutter in die Arme genommen und wie ein Kind zu Bett gebracht werden. Sie wollte, dass ihr jemand die Last von den Schultern nahm und dafür sorgte, dass sie friedlich schlief. Trotz all ihrer Fürsorge würde Floreta nie das wahre Ausmaß ihrer Bedürfnisse verstehen. Niemand würde das.


      In dieser Nacht zeigte sich Louis beim Liebesspiel besonders leidenschaftlich. Es drängte ihn, seinen Pflichten nachzukommen und nach seiner Einsetzung als Herzog von Aquitanien seinen Erfolg noch zu steigern. Alienor reagierte mit ähnlicher Wildheit, weil sie fürchtete, sich zu verlieren, wenn sie sich passiv verhielt. Danach lagen sie schweißgebadet und nach Atem ringend da, und sie hatte das Gefühl, als hätte sich ein Gewitter entladen. Beim Gebet kniete Louis länger als üblich vor seinem kleinen Altar. Sein feuchtes Haar fiel ihm in die Stirn, und die Hände hatte er so fest zusammengepresst, dass die Knöchel weiß hervortraten.


      »Wir sollten die Abtei von Saintes besuchen«, sagte Alienor, als sie sich wieder hinlegten. »Meine Tante Agnes ist dort Äbtissin. Sie ist die Schwester meines Vaters und konnte nicht an der Hochzeit teilnehmen. Jetzt, wo ich offiziell Herzogin bin, möchte ich der Abtei eine großzügige Spende zukommen lassen.«


      Louis nickte schläfrig. »Das erscheint mir angemessen.«


      »Ich möchte auch das Grab meiner Mutter besuchen und ihre Kapelle in eine Abtei umwandeln.«


      Wieder murmelte er etwas Zustimmendes.


      Alienor küsste seine Schulter. »Vielleicht könnten wir etwas länger in Aquitanien bleiben.«


      Sie spürte, wie er sich verspannte. »Warum?«


      »Einige der Vasallen haben den Treueid noch nicht geleistet. Wenn wir abreisen, bevor sie ihn geschworen haben, denken sie vielleicht, sie können tun und lassen, was sie wollen. Wir sind auf ihre Unterstützung angewiesen, und je länger wir bleiben, desto loyaler werden die Leute sich verhalten.« Sie bedeckte seinen Hals mit Küssen. »Du kannst Suger und die anderen jederzeit nach Frankreich zurückschicken und triffst dann deine eigenen Entscheidungen, ohne dass sie dir etwas vorschreiben.«


      Nachdem er über ihren Vorschlag nachgedacht hatte, fragte er: »Wie lange sollen wir denn bleiben?«


      Alienor schürzte die Lippen. Die ehrliche Antwort hätte gelautet, so lange wie möglich. »Für eine Weile«, wich sie aus. »Bis es kühl genug ist, um bequem zu reisen, und die Vasallen sesshaft geworden sind.«


      Er grunzte, drehte sich um und zog sich die Decke über die Schulter. »Ich werde es mir überlegen«, murmelte er.


      Alienor bedrängte ihn nicht weiter. Er musste davon überzeugt sein, dass es seine eigene Idee war, und sie würde ihm mehr zusagen, wenn er eine Nacht darüber geschlafen hatte. Sie konnte in den nächsten Tagen während der Reise nach Saintes weiter auf ihn einreden. Je länger sie in Aquitanien blieben, desto besser.


      In der Nacht wurden sie von einem lauten Hämmern an der Tür geweckt, der Riegel wurde zurückgeschoben, und plötzlich flackerte eine Fackel auf. Noch immer mit dem Schlaf kämpfend, setzte sie sich mit einem Ruck auf und stieß einen erschrockenen Schrei aus, als Raoul von Vermandois die Bettvorhänge zurückriss. Einen Augenblick lang betrachtete er wohlwollend ihr offenes Haar und ihren nackten Körper. Louis richtete sich auf und blinzelte in den Schein der Fackel, die Raouls Knappe trug.


      »Was gibt es?«, fragte er schlaftrunken.


      »Sire, ich bringe alarmierende Nachrichten vom Hof.« Raoul sank auf ein Knie und neigte den Kopf. »Der Zustand Eures Vaters hat sich vor fünf Tagen in Béthizy drastisch verschlechtert, und am Abend ist er vor seinen Schöpfer getreten. Ihr müsst unverzüglich nach Frankreich zurückkehren.«


      Verständnislos starrte Louis ihn an. Alienor schlug die Hand vor den Mund, als sie die Bedeutung von Raouls Worten begriff. Großer Gott, das hieß, dass Louis König von Frankreich und sie Königin war. Ihre Pläne, in Aquitanien zu bleiben, waren nur mehr Spreu im Wind. Jetzt mussten sie nach Paris reisen, aber nicht, um sich dem königlichen Haushalt anzuschließen, sondern um ihm als Herrscher vorzustehen.


      Louis stieg aus dem Bett, kniete vor seinem Altar nieder und legte den Kopf auf die gefalteten Händen. »Heiliger Petrus, ich bitte dich, dich für meinen Vater zu verwenden, damit ihm Zutritt in das Himmelreich gewährt wird. Herr, erbarme dich. Herr, erbarme dich.« Er wiederholte die Worte in einer nicht enden wollenden Litanei und wiegte sich dabei vor und zurück.


      Der Seneschall musterte ihn verwirrt. »Sire?«


      Alienor nahm sich zusammen, als sie ihr Hemd überstreifte und sich zu Raoul umdrehte. Die Innenseite seiner Tunika war nach außen gekehrt, und sein dichtes weißes Haar stand von seinem Kopf ab, als wäre er direkt aus dem Bett gekommen. »Wurde Abt Suger bereits informiert?«


      Raoul schnitt eine Grimasse. »Ich habe einen Diener losgeschickt, um ihn zu holen. Er hat mit dem Erzbischof zu Abend gespeist und bleibt bis morgen bei ihm.«


      Alienor, die ein feines Ohr für Untertöne besaß, hatte die Spannungen zwischen Suger und Raoul von Vermandois bereits bemerkt. Die beiden Männer mochten sich nicht sonderlich, obwohl beide strikt leugnen würden, sich feindselig gegenüberzustehen. »Mylord, wir müssen uns ankleiden und uns von dem Schock erholen.«


      Raoul musterte sie, als begutachte er einen Gegenstand, der sich auf einmal als interessanter erwies als zunächst angenommen. »Ich werde Euch Eure Diener schicken.«


      »Nein«, sagte sie. »Ich werde sie selber rufen. Mein Mann ist erschöpft, und es wäre unklug, wenn sie ihn so sehen. Außerdem habt Ihr dann Zeit, Eure Tunika zu richten, bevor der gute Abt eintrifft.«


      »Meine Tunika?« Er blickte an sich hinunter und zupfte am Saum. Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Ich werde die Situation klären und dafür sorgen, dass Ihr nicht gestört werdet, bis Ihr so weit seid.« Mit gebieterischen Schritten ging er hinaus. Alienor vermutete, dass es ihm große Genugtuung verschaffte, dem Abt von Saint-Denis den Zutritt zu dieser Kammer zu verwehren, und sei es auch nur für einige Minuten.


      Alienor kniete neben Louis nieder. Sie wusste, wie es war, den Vater zu verlieren, aber ihr Gebet zu Gott fiel knapp und praktisch aus. Vor der Tür ihrer Schlafkammer wartete die Welt auf sie, und wenn sie nicht hinausgingen und ihr entgegentraten, kam sie zu ihnen, und dann waren sie ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


      »Louis?« Sie schlang die Arme um ihn. »Louis, es tut mir leid, dass dein Vater tot ist, aber die Gebete für ihn sollten in einem angemessenen Rahmen gesprochen werden. Wir müssen aufstehen und uns ankleiden, man wartet auf uns.«


      Sein monotoner Singsang verstummte. Er sah sie benommen an. »Ich wusste, dass er krank und seine Tage gezählt waren, aber ich dachte nicht, dass ihm nur noch so wenig Zeit bleibt und ich ihn nie wiedersehen würde. Was soll ich nur tun?«


      Sie brachte ihn dazu, sich auf das Bett zu setzen und einen Becher Wein zu trinken, während sie ihre Kleider aus der Truhe holte, in der die Diener sie am Abend zuvor zusammengefaltet gelegt hatten. »Du wirst jetzt deine Fassung wiedergewinnen und dich anziehen«, sagte sie. »Von Vermandois ist gegangen, um alles Notwendige in die Wege zu leiten, und nach Suger ist geschickt worden.«


      Er nickte, aber sie sah ihm an, dass ihre Worte nicht zu ihm durchdrangen. Sie erinnerte sich daran, dass sie sich anfangs auch wie betäubt gefühlt hatte, als ihr Vater gestorben war. Worte hatten keine Bedeutung gehabt. Sie drückte ihn an sich und streichelte sein Haar. Es war, als tröstete sie Petronilla, als wäre sie die Mutter und er das Kind. Leise stöhnend drehte er sich zu ihr und vergrub das Gesicht an ihrem Hals. Sie versuchte, ihn zu beruhigen, während er sich an sie klammerte. Unversehens hob er den Kopf und küsste sie. Zuerst war sie überrascht, doch dann erkannte sie, was er dringend brauchte, und spreizte die Beine.


      Danach keuchte er wie ein an Land gestrandeter Schiffbrüchiger. Obwohl ihr nach Weinen zumute war, streichelte sie ihn und murmelte tröstliche Worte. Sie hatte seinen Schmerz und seine Panik in andere Bahnen gelenkt und ihm so Linderung verschafft. »Alles wird sich finden«, flüsterte sie.


      »Ich habe meinen Vater eigentlich kaum gekannt.« Louis setzte sich auf und legte den Kopf auf die angezogenen Knie. »Er hat mich als kleines Kind der Kirche übergeben, und ich habe das Kloster erst wieder verlassen, als mein Bruder starb. Er sorgte zwar für meinen Unterhalt und meine Erziehung, aber wenn ich einen Vater habe, dann Abt Suger.«


      Alienor sah ihn aufmerksam an. »Ich dachte, ich würde meinen Vater gut kennen«, erwiderte sie. »Seit meinem sechsten Lebensjahr bin ich seine Erbin gewesen. Aber nach seinem Tod stellte ich fest, dass ich ihn im Grunde genommen überhaupt nicht kannte …« Sie brach ab, bevor sie etwas sagen konnte, das sie später bereuen würde.


      In der Vorkammer erklangen laute Männerstimmen. Suger und der Erzbischof waren eingetroffen. Rasch brachte sie Louis dazu, sich anzukleiden.


      »Du musst allen zeigen, dass du der Stellung eines Königs würdig bist – sogar während du deinen Vater betrauerst.« Sie streifte ihm die Schuhe über die Füße. »Du bist Gottes Auserwählter. Wen oder was solltest du fürchten?«


      Sein Blick wurde wieder klar, als er sie anstarrte, und etwas von seiner Angst wich aus seinem Gesicht. »Komm mit hinaus«, bat er, als sie seinen Gürtel schloss.


      Alienor legte hastig ihr Gewand an und schlang ihr Haar in ein goldenes Netz. Ihr Herz hämmerte, aber sie richtete sich auf, legte mit ausdrucksloser Miene die Hand auf seinen Arm und ging mit ihm zur Tür. Sie spürte, wie er zitterte.


      Die Höflinge knieten alle gleichzeitig nieder, auch Suger. Als sie die gesenkten Köpfe betrachtete, dachte Alienor, dass sie Pflastersteinen glichen, über die ihr neuer König und ihre Königin hinwegschritten.
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      Paris, September 1137


      Adelaide von Maurienne, Königinwitwe von Frankreich, beschrieb mit einer blassen, knochigen Hand eine knappe Geste.


      »Du wirst dich umziehen und dich nach der langen Reise erfrischen wollen.«


      Alienor knickste. »Danke, Madam.« Ihre Schwiegermutter hatte mit emotionsloser Sachlichkeit gesprochen, als würde sie sich an einen Stallburschen wenden, wenn ein Pferd nach einem langen Ritt Pflege benötigte. Adelaide blickte sie mit ihren grauen Augen kalt und abschätzend an. Ihr Kleid war ebenfalls grau, passend zu dem Pelzfutter ihres Umhangs. Sie wirkte streng und abweisend. Kurz zuvor hatte sie ihre neue Schwiegertochter in der geräumigen Halle des Palasts mit einer gestelzten Willkommensrede und einem kühlen Wangenkuss willkommen geheißen. Jetzt standen sie in der Kammer, die Alienor oben in dem großen Turm zugewiesen worden war.


      Das Zimmer war mit schönen Wandbehängen, massiven Möbeln und einem großen Bett ausgestattet, dessen Vorhänge stark nach Schaf rochen. Die Fensterläden waren geschlossen, und da nur wenige Kerzen brannten, hatte man den Eindruck, als lauerten in jeder Ecke undurchdringliche Schatten. Im Tageslicht boten die Doppelbogenfenster einen herrlichen Ausblick über das geschäftige Treiben auf der Seine, wie im Palast von Ombrière in Bordeaux auf die Garonne.


      Unter Adelaides wachsamen Blicken brachten Diener Wasser zum Waschen, Wein und Platten mit Brot und Käse. Alienors Frauen begannen mit dem Auspacken; schüttelten Gewänder und Hemden aus und drapierten sie über Kleiderhaken oder verstauten sie in den Schränken. Adelaides Nasenflügel bebten beim Anblick der farbenfrohen und aufwändigen Kleidungsstücke.


      »Du wirst feststellen, dass wir es hier schlichter bevorzugen«, sagte sie spröde. »Wir sind nicht leichtfertig, und mein Sohn hegt keine frivolen Vorlieben.«


      Alienor versuchte, sittsam dreinzublicken, während sie dachte, dass Adelaide der Schlag treffen würde, wenn sie wüsste, woran ihr ehrenwerter Sohn während ihrer Reise durch Aquitanien Geschmack gefunden hatte. Selbst für Louis stellte die Kirche nicht den einzigen Einfluss in seinem Leben dar.


      Petronilla warf den Kopf in den Nacken. »Ich mag leuchtende Farben«, sagte sie. »Sie erinnern mich an zu Hause. Unser Papa hat sie geliebt.«


      »Ja, das hat er.« Alienor legte den Arm um Petronillas Taille. »Wir müssen eine neue Mode einführen.« Sie lächelte Adelaide an, die das Lächeln jedoch nicht erwiderte.


      Einige junge Frauen aus Adelaides Gefolge wechselten Blicke, darunter auch Louis’ Schwester Constance, die so alt war wie Alienor, und Gisela, eine junge königliche Verwandte mit stumpfem blondem Haar und grünen Augen. Eine unterdrückte ein Kichern, woraufhin Adelaide sie, ohne sich umzudrehen, mit einer schroffen Geste zum Schweigen brachte. »Wie ich sehe, habt ihr noch viel zu lernen«, stellte sie eisig fest.


      Alienor hatte nicht die Absicht, sich einschüchtern zu lassen. Sie würde sich nicht klein und erniedrigt fühlen, nur weil sie mit den französischen und Pariser Sitten und Gebräuchen nicht vertraut war. Sie nahm denselben Rang wie die anderen ein und würde allen die Stirn bieten. »Das habe ich in der Tat, Madam«, erwiderte sie. »Unser Vater hat uns stets eingeschärft, wie wichtig Erziehung und Bildung sind.« Um seine Rivalen ausstechen zu können, musste man ihre Vorgehensweisen kennen und lernen, die Spiele nach ihren Regeln zu spielen.


      »Es freut mich, das zu hören«, sagte Adelaide. »Du tätest gut daran, die Ratschläge deiner Eltern zu befolgen. Dann wollen wir hoffen, dass dein Vater dir auch beigebracht hat, wie wichtig gute Manieren sind.«


      »Sie mag uns nicht«, sagte Petronilla, nachdem Adelaide sie endlich allein gelassen hatte. »Und ich mag sie überhaupt nicht.«


      »Du wirst höflich zu ihr sein«, warnte Alienor sie mit gedämpfter Stimme. »Sie ist Louis’ Mutter und verdient Respekt. Hier herrschen andere Sitten, und wir müssen uns ihnen anpassen.«


      »Ich will aber mit ihren Sitten nichts zu tun haben.« Petronilla presste wie Adelaide die Lippen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mir gefällt es hier nicht.«


      »Es ist spät, und du bist müde. Morgen bei Tageslicht, wenn du ausgeschlafen hast, sieht alles ganz anders aus.«


      »Ganz sicher nicht«, erwiderte Petronilla, nur um das letzte Wort zu haben.


      Alienor unterdrückte einen Seufzer. Heute Nacht brachte sie nicht die Geduld auf, Petronilla aufzumuntern, weil ihre eigene Stimmung einen Tiefpunkt erreicht hatte. Adelaide hielt offensichtlich nicht viel von ihnen, und ihre Anwesenheit war ihr ein Dorn im Auge. Als sich der Gesundheitszustand ihres Mannes verschlechterte, war ihre Macht am Hof gewachsen, aber um sich diese weiterhin zu sichern, musste sie jetzt Louis beherrschen und beeinflussen. Sie betrachtete Alienor als Eindringling, der sie von ihrem Platz verdrängte, wenn er nicht von Anfang an in seine Schranken gewiesen wurde.


      Louis hatte sich nur zurückhaltend über seine Mutter geäußert, aber Alienor hatte den Eindruck gewonnen, dass sie emotional nichts verband und es nur um Dominanz ging. Von Liebe konnte keine Rede sein, höchstens dass Louis sich danach sehnte und Adelaide sich weigerte, sie ihm zu geben. Alienor hatte bereits bemerkt, wie leicht starke Persönlichkeiten Louis zu manipulieren vermochten und wie störrisch er sein konnte, wenn er erst einmal zu einer bestimmten Entscheidung gedrängt worden war. Die Parteien am Hof kämpften um ihn wie Hunde um einen frischen Knochen, und es war ihre Pflicht, ihn und zugleich sich selbst und ihre Schwester zu schützen. Louis brauchte nachts den Trost brennender Kerzen, weil andere es versäumt hatten, sich liebevoll um ihn zu kümmern.


      Alienor fuhr mit der Hand über Louis’ glatten weißen Rücken. Er schlief auf dem Bauch und sah so anziehend und verletzlich aus, dass ihr Herz anschwoll. Während ihrer Reise nach Paris war er gezwungen gewesen, einen Umweg zu machen, um eine Rebellion in Orléans abzuwenden. Die erfahrenen Kommandanten Raoul von Vermandois und Theobald von Blois hatten ihn beraten, aber er hatte allein die Verantwortung übernommen, und der Aufstand war erfolgreich niedergeschlagen worden. Beflügelt durch den Sieg, trat er energischer und selbstbewusster auf, was ihm gut zu Gesicht stand.


      Sie ließ die Hand tiefer gleiten und streichelte ihn. Er drehte sich mit einem schläfrigen Lächeln um, zog sie zu sich herab und küsste sie.


      »Du bist so schön«, murmelte er.


      »Du auch, mein Gemahl.« Er war schon mit einer Erektion aufgewacht, und sie spreizte die Beine und setzte sich mit einem schelmischen Gesichtsausdruck auf ihn.


      Seine Augen weiteten sich angesichts dieser sündigen Position, und er rang nach Luft, schob sie aber nicht weg. Ein Gefühl von erregender Macht erfasste sie, als sie sich auf ihm bewegte und er in sie hineinstieß. In den zwei Monaten ihrer Ehe hatte sie sich an den Zeugungsakt gewöhnt, gelernt, ihn zu genießen, und verspürte oft das Bedürfnis danach. Bislang gab es keine Anzeichen für eine Schwangerschaft, aber das war nur noch eine Frage der Zeit. Als Louis sich unter ihr aufbäumte und sich in sie ergoss, klammerte sie sich an ihn und schrie vor Wonne leise auf.


      Danach lagen sie erschöpft nebeneinander, und sie streichelte seine Schulter. Sie wusste, dass die Diener vor der Kammer sofort Adelaide berichten würden, dass der junge König und die Königin noch immer im Bett lagen und ihrer Pflicht nachkamen, Kinder zu zeugen, und bei der Vorstellung verzog sie die Lippen zu einem bitteren Lächeln. Adelaide saß wie auf glühenden Kohlen, während sie einerseits hoffte, dass Alienor bald schwanger wurde, und andererseits die Zeit fürchtete, die sie und Louis zusammen verbrachten, weil sie dann keinen Einfluss auf sie hatte.


      Unter dem Vorwand, Alienor die Etikette des französischen Hofes zu lehren und sie für die offizielle Krönungszeremonie im Dezember in Bourges vorzubereiten, kämpfte ihre Schwiegermutter auch weiterhin um die Vorherrschaft im Palast. Sie benahm sich wie ein bissiger Hund, schalt Alienor aus, kritisierte ihre Kleider, ihre Manieren, ihren Gang. Sie mochte es nicht, dass sie zu viel Zeit auf das Ausschmücken ihrer Kammer verwandte und zu wenig betete. Alienor verhielt sich Adelaide gegenüber stets höflich und gab sich in ihrer Gegenwart zurückhaltend und gesittet, aber sie verübelte der älteren Frau ihre Einmischung zutiefst.


      Louis setzte sich auf und sagte widerstrebend: »Ich sollte jetzt besser gehen. Abt Suger erwartet mich, und ich habe schon die ersten Gebete versäumt.«


      »Immer warten irgendwo irgendwelche Leute«, gab Alienor zurück. »Nach unserer Krönung sollten wir vielleicht nach Poitiers zurückkehren.«


      Er wirkte ungeduldig. »Wir haben dort Beamte, die uns auf dem Laufenden halten. Hier gibt es zu viel zu tun.«


      »Trotzdem sollten wir darüber nachdenken«, beharrte Alienor. »Wir sind sowohl Herzog und Herzogin als auch König und Königin, und wir waren nicht lange dort, weil wir nach Paris zurückmussten. Meine Leute dürfen nicht denken, ich hätte sie vergessen.«


      Er wich ihrem Blick aus. »Ich werde Suger fragen.«


      »Warum sollte Suger das entscheiden? Es ist seine Pflicht, dich zu beraten, aber er behandelt dich, als wärst du immer noch sein Schüler und nicht der König von Frankreich. Du kannst tun, was du willst.«


      »Ich höre auf seinen Rat«, verteidigte Louis sich, »aber ich treffe meine eigenen Entscheidungen.« Er streifte seine Kleider über.


      »Du könntest beschließen, nach der Krönung nach Poitou zu gehen. Das wäre doch bestimmt nicht allzu schwierig?« Sie warf den Kopf zurück, sodass ihr Haar wie ein goldenes Tuch über ihren nackten Rücken floss.


      Louis verschlang sie mit Blicken, und seine blassen Wangen röteten sich. »Nein«, räumte er ein. »Vermutlich nicht.«


      »Ich danke dir.« Sie schenkte ihm ein süßes Lächeln. »Ich möchte so gerne wieder nach Poitiers.« Ganz die ergebene Ehefrau kniete sie hin, um seine Schuhe zu schließen.


      »Ich liebe dich«, stieß Louis hervor, als platze er mit einem peinlichen Geheimnis heraus. Dann wandte er sich ab und eilte aus der Kammer.


      Alienor nagte an ihrer Unterlippe, während sie ihm nachblickte. Das zu bekommen, was sie wollte, war mit einem permanenten Kampf verbunden, der immer mehr zu einer lästigen Notwendigkeit statt einer interessanten Herausforderung wurde.


      Ihre Frauen kamen, um sie anzukleiden. Sie wählte ein neues Gewand aus rostbraunem und goldenem Damast mit lang herabhängenden Ärmeln und schlang ihr üppiges Haar in ein Netz aus mit kleinen Perlen bestickten Goldfäden. Floreta hielt einen zierlichen Elfenbeinspiegel in die Höhe, damit Alienor sich betrachten konnte. Was sie sah, gefiel ihr. Ihre Schönheit spielte zwar keine herausragende Rolle in ihrem Leben, bescherte ihr jedoch Vorteile, die sie auszunutzen gedachte. Ihr Gesicht bedurfte keiner kosmetischen Maßnahmen, trotzdem ließ sie sich von Floreta die Lippen und Wangen mit einem Hauch Alkannawurzel röten, um sich von der asketischen Strenge ihrer Schwiegermutter abzugrenzen.


      Ihr Haushofmeister verkündete, dass eine Garnitur bemalter Truhen, die sie bestellt hatte, zusammen mit neuen Bettvorhängen und einem Paar emaillierter Kerzenleuchter eingetroffen seien. Alienors Stimmung hellte sich noch mehr auf. Langsam verwandelte sich ihre Kammer in ein kleines Stück Aquitanien im Herzen von Paris. Auch Nordfrankreich verfügte über große Reichtümer, besaß aber nicht die sonnendurchtränkte Wärme ihrer Heimat. Adelaides strenger, nüchterner Geschmack beherrschte alles, sodass sogar dieser mächtige, von Louis’ Vater erbaute Turm die Atmosphäre eines verfallenden Bauwerks verströmte.


      Diener brachten die neuen Möbelstücke, und Alienor begann sie zu arrangieren. Eine Truhe kam an den Fuß des Betts, die andere, auf der Tänzerinnen abgebildet waren, an die Wand. Dann ließ sie die alten Bettvorhänge abnehmen und die neuen aus goldenem Damast aufhängen. Die Zofen schüttelten eine Steppdecke mit Adlermotiven und kunstvoller Weißstickerei auf.


      »Noch mehr Einkäufe, Tochter?«, bemerkte Adelaide von der Tür her. In ihrer Stimme schwang tiefe Missbilligung mit. »Du hast doch alles, was du brauchst.«


      »Aber ich habe mir das nicht ausgesucht, Madam«, erwiderte Alienor. »Ich möchte an Aquitanien erinnert werden.«


      »Du bist nicht mehr in Aquitanien, sondern in Paris, und du bist die Frau des Königs von Frankreich.«


      Alienor entgegnete mit einem Anflug von Trotz: »Ich bin immer noch die Herzogin von Aquitanien, Mutter.«


      Adelaides Augen wurden schmal. Geringschätzig musterte sie die neuen Truhen und Vorhänge. Als ihr Blick auf das ungemachte Bett fiel, bebten ihre Nasenflügel. »Wo ist mein Sohn?«


      »Er ist zu Abt Suger gegangen«, sagte Alienor. »Möchtet Ihr einen Becher Wein, Mutter?«


      »Nein, danke«, fauchte Adelaide. »Es gibt wichtigere Dinge auf der Welt, als Wein zu trinken und Geld für grellbunte Möbel zu verschwenden. Man lässt dir zu viel Freiheit.«


      Adelaides Feindseligkeit und Alienors Widerwille waren nahezu mit den Händen zu greifen. »Was soll ich denn Eurer Meinung nach tun, Mutter?«, fragte Alienor.


      »Ich möchte, dass du dich benimmst. Die Länge deiner Ärmel ist skandalös – sie reichen fast bis zum Boden! Und dieser Schleier und der Kopfputz verbergen so gut wie nichts von deinem Haar!« Adelaide machte eine ärgerliche Handbewegung. »Ich wünsche, dass du und deine Diener das Französisch des Nordens lernen und aufhören, sich dieses ausländischen Dialektes zu bedienen, den keiner von uns versteht. Du und deine Schwester, ihr zwitschert wie eine Schar Finken.«


      »Wie Finken in einem Käfig«, versetzte Alienor. »Es ist unsere Muttersprache, und in der Öffentlichkeit sprechen wir das Französisch des Nordens. Wie kann ich die Herzogin von Aquitanien sein, wenn ich die Traditionen meiner Heimat nicht aufrechterhalte.«


      »Und wie kannst du die Königin von Frankreich und die Gefährtin meines Sohnes sein, wenn du dich wie ein dummes, leichtfertiges Mädchen benimmst? Was für ein Beispiel gibst du den anderen?«


      Alienor biss die Zähne zusammen. Es war sinnlos, mit dieser zänkischen Hexe zu diskutieren. Louis war nun weit mehr geneigt, auf das dumme, leichtfertige Mädchen zu hören als auf seine nörgelnde Mutter. Trotzdem zerrten die ständige Kritik und die Sticheleien an ihren Nerven, und sie war den Tränen nah. »Es tut mir leid, wenn ich Euch verärgert habe, Mutter, aber mir steht das Recht zu, meine Kammer so einzurichten, wie es mir beliebt, und meine Diener können so viel reden, wie sie wollen, solange sie anderen gegenüber die gebotene Höflichkeit wahren.«


      Einen Augenblick lang herrschte Stille, nachdem Adelaide die Kammer verlassen hatte. Dann klatschte Alienor in die Hände und rief in der lenga romana von Bordeaux fröhlich nach ihren Frauen. Wenn sie ein Fink war, dann gedachte sie, allen und jedem zum Trotz nach Herzenslust zu singen.


      Zwei Tage später ging Alienor in Begleitung ihrer Kammerfrauen im Garten spazieren. Sie liebte diesen grünen, duftenden Teil des Palasts mit seinen üppigen Pflanzen. Auch am Ende des Sommers standen die süß duftenden Rosen noch in voller Blüte. Alles blieb länger grün als in Aquitanien, weil die Sonne nicht so brannte. Die Gärtner verstanden ihr Handwerk. Obwohl der Garten von einer Mauer umgeben war, bot er Alienor die Möglichkeit, sich in eine andere, unberührte Welt zu flüchten und Zuflucht vor den Intrigen und Verleumdungen des Hofes zu suchen.


      Die Septembersonne warf ein warmes Licht auf das Gras und die Bäume, die noch in ihr grünes Sommerkleid gehüllt waren, auch wenn sich die Blätter allmählich golden verfärbten. Tau glitzerte auf dem Rasen, und Alienor überkam plötzlich das Verlangen, die kühle Feuchtigkeit unter ihren Füßen zu spüren. Ohne nachzudenken, streifte sie Schuhe und Strümpfe ab und trat auf den Rasen. Petronilla folgte ihrem Beispiel, und nach kurzem Zögern schlossen sich die anderen Frauen an, sogar Louis’ Schwester Constance, die für gewöhnlich streng darauf achtete, die Anstandsregeln einzuhalten.


      Alienor vollführte ein paar Tanzschritte, drehte sich und wirbelte über den Rasen. Louis tanzte nie. Er war nicht dazu erzogen worden, sich zu vergnügen. Und wurde er doch einmal gezwungen, so führte er jede Bewegung mit steifer Präzision aus, aber er fand keine Freude daran und konnte auch nicht verstehen, warum andere es taten.


      Petronilla hatte einen Ball mitgebracht, und die jungen Frauen warfen ihn sich gegenseitig zu. Alienor steckte ihr Kleid im Gürtel fest. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, freier atmen zu können, und sie genoss das Spiel und das kalte, nasse Gras zwischen ihren Zehen. Sie sprang in die Höhe, fing den Ball auf und warf ihn lachend Constance zu.


      Plötzlich rief Floreta ihnen etwas zu und winkte heftig. Alienor hielt inne und drehte sich um. Mehrere Geistliche, die Stühle und Kissen trugen, kamen auf sie zu. Sie wurden von einem ausgemergelten Mönch angeführt, der mit erhobener Stimme zu ihnen sprach.


      »Denn was widerspricht dem Glauben mehr als die Weigerung, das zu glauben, was der Verstand nicht erfassen kann? Bedenkt die Worte des weisen Mannes, der sagte, dass der Leichtgläubige arm im Geiste ist …« Er brach ab und blickte zu den Frauen hinüber. Eine Mischung aus Überraschung und Verärgerung huschte über sein Gesicht.


      Alienor erstarrte. Es war der große Bernard von Clairvaux, ein frommer geistlicher Kreuzfahrer und intellektueller und asketischer Lehrer. Er wurde als Heiliger verehrt, galt aber als Mann mit strengen Prinzipien, der sich unbeirrt gegen jeden stellte, der nicht mit seinen Ansichten über die Kirche übereinstimmte. Vor vier Jahren hatte er mit ihrem Vater über die päpstliche Politik debattiert, und sie wusste, wie hartnäckig Bernard sein konnte. Was er hier wollte, wusste sie nicht, und er schien dasselbe von ihr zu denken. Ihre Schuhe und Strümpfe lagen auf dem Rand des Springbrunnens, und sie ärgerte sich, in einer so unvorteilhaften Situation ertappt worden zu sein.


      Als sie leicht knickste, neigte er kaum merklich den Kopf und strafte sie mit einem tadelnden Blick.


      »Madam, der König sagte mir, dass mir der Garten heute Morgen für eine Diskussion mit meinen Studenten zur Verfügung stehe.«


      »Der König hat mir gegenüber nichts erwähnt, aber seid willkommen, Vater«, erwiderte Alienor und fügte mit leiser Herausforderung in der Stimme hinzu: »Vielleicht können wir uns setzen und Euch eine Weile zuhören.«


      Er presste die Lippen zusammen. »Wenn du wirklich etwas lernen willst, Tochter, dann bin ich bereit, dich zu unterweisen, aber um Gottes Worte zu vernehmen, muss man zuerst seine Ohren öffnen.«


      Steif nahm er auf einer Gartenbank Platz, und seine Studenten scharten sich um ihn und gaben vor, die Frauen zu ignorieren, obgleich sie ihnen verstohlen erboste Blicke zuwarfen.


      Der Abt von Clairvaux strich sein Gewand glatt und hob die Hand, in der er seinen Lehrerstab hielt.


      »Nun«, begann er, »eben sprach ich über den Glauben, und zu dieser Frage werden wir gleich zurückkommen, aber ich wurde soeben an einen Brief mit einem väterlichen Rat bezüglich irdischer Freuden erinnert, den ich einer überaus frommen Jungfrau geschrieben habe.« Sein Blick wanderte zu Alienor und den Frauen. »Man sagt zu Recht, dass Seide und Schminke und Farbe eine eigene Schönheit besitzen. All diese Dinge, mit denen ihr eure Körper schmückt, üben einen gewissen Reiz aus, doch wenn die Farbe entfernt und die Kleider abgelegt werden, verschwindet die Schönheit; sie bleibt dem sündigen Fleisch nicht erhalten. Ich rate euch, diesen Menschen mit ihren schlechten Neigungen, die nach äußerlicher Schönheit streben, weil ihren Seelen keine innewohnt, nicht nachzueifern, denn sie putzen sich heraus, um in den Augen von Narren schön zu erscheinen. Es ist ein unwürdiges Unterfangen, sich durch die Häute von Tieren und das Werk von Würmern ein anziehendes Äußeres zu verschaffen. Können die Juwelen einer Königin dem Vergleich mit dem holden Erröten einer Jungfrau standhalten?« Seine Augen bohrten sich in Alienor. »Ich sehe weltliche Frauen, die sich mit Gold und Silber beladen – nicht schmücken; sie schleifen mit ihren langen Schleppen durch den Staub. Aber irrt euch nicht, diese lasterhaften Töchter Belials werden nichts haben, um ihre Seelen zu bekleiden, wenn sie vor ihren Schöpfer treten, es sei denn, sie bereuen ihre Sünden!«


      Zorn und Demütigung brannten in Alienors Brust. Wie konnte dieser wandelnde Leichnam es wagen, sie zu beleidigen? Er hatte sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, seine Anspielungen und seine Verachtung zu verschleiern. Sie war bereits verurteilt und verdammt worden, ohne dass er sie überhaupt kannte. Ihr Vater hatte Bernards Angriffen nichts entgegensetzen können. Sie hatte den Stolz Aquitaniens verkörpern und ihm die Stirn bieten wollen, erkannte jetzt aber, wie sinnlos dies war, weil er bei jeder Diskussion das letzte Wort behalten würde. Also scharte sie ihre Frauen um sich und verließ den Garten.


      »Was für ein grässlicher alter Mann.« Petronilla erschauerte. »Was ist eine Tochter Belials?«


      Alienor kräuselte die Lippen. »Der Bibel zufolge eine verderbte Frau. Aber für den guten Abt sind alle Frauen verderbt, wenn sie sich nicht in grobe Lumpen kleiden und auf Knien um Vergebung für die Sünde flehen, als weibliches Wesen geboren worden zu sein. Er sitzt über alle zu Gericht, dabei ist er weder Gott, noch spricht er in Seinem Namen.« Ihr Entschluss, sich gegen solche anmaßenden Vorschriften aufzulehnen, verhärtete sich. Sie würde sich kleiden, wie es ihr beliebte, egal ob Bernard von Clairvaux das billigte oder nicht. Es spielte keine Rolle, in welcher körperlichen Hülle eine Seele steckte.


      Auf dem Rückweg trafen sie auf Adelaide, die offenbar wusste, dass sich Bernard im Garten aufhielt, denn sie wies einen Kammerherrn an, den Besuchern Erfrischungen zu bringen. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.


      »Nackte Füße?«, keuchte sie. »Was tut ihr da? Ihr seid keine Bauern! Es ist eine Schande!«


      »O nein, verehrte Mutter«, erwiderte Alienor unschuldig. »Der gute Abt hat keinen Zweifel daran gelassen, dass wir uns alle wie Bauern kleiden und uns in Demut üben sollen.«


      »Abt Bernard hat euch aufgetragen, so herumzulaufen?« Adelaides Brauen verschwanden fast unter dem Band ihres Schleiers.


      »Er hat uns klargemacht, was von uns erwartet wird«, gab sie zurück. Sie knickste tief und eilte die Turmtreppe zu ihrer Kammer hinauf, wobei sie demonstrativ ihre Röcke anhob.


      Hinter ihr schimpfte Adelaide wie ein Rohrspatz. Petronilla unterdrückte ein Kichern. Als sie die Kammer erreichten, prusteten alle vor Lachen.


      Adelaide kochte vor Wut. Sogar ihre eigene Tochter führte sich derart albern auf … was für eine Unverschämtheit, nackte Füße schamlos herzuzeigen! Diese Unschicklichkeit verdross sie zutiefst und erfüllte sie mit einem Unbehagen, das an Furcht grenzte. Wäre sie noch Königin von Frankreich, hätte sie ein solches Benehmen nicht geduldet. Das Verhalten, das diese törichte Aufsteigerin aus Aquitanien an den Tag legte, ging über alles moralisch Vertretbare hinaus. Der gute Abt von Clairvaux hatte Alienor und ihren Kammerfrauen bestimmt nicht befohlen, barfuß zu gehen – sie würde die Wahrheit schon noch aus Constance oder Gisela herausbekommen. Irgendetwas musste unternommen werden. Adelaide rieb sich die Schläfen. Sie fühlte sich alt und erschöpft.


      »Madam?«


      Sie richtete sich auf und drehte sich zu Matthew de Montmorency, einem der Haushofmeister, um.


      »Madam, ich habe mit dem Kammerherrn gesprochen, und er hat Abt Bernard Brot und Wein bringen lassen.« Er warf ihr einen wissenden Blick zu. »Ich habe ihn gebeten, schlichte Becher und Platten zu benutzen und kein weißes Tuch über den Tisch zu legen.«


      Adelaide nickte. Bernard würde eine Erfrischung zu schätzen wissen und zugleich zufrieden registrieren, dass sie ohne großen Aufwand serviert wurde. Matthew hatte die Situation richtig eingeschätzt, aber das tat er eigentlich immer. »Danke, Mylord«, sagte sie seufzend. »Ich werde dieser Tage auf eine harte Probe gestellt, und ich weiß Eure Voraussicht zu schätzen.«


      »Was auch immer Ihr benötigt, Ihr braucht es nur zu sagen, Madam.« De Montmorency verneigte sich. Als Adelaide beobachtete, wie er mit festen Schritten und hocherhobenem Kopf davonging, um seinen Pflichten nachzukommen, erwachten wieder ihre Lebensgeister. Zu schade, dass nicht mehr Leute ein Gespür für das besaßen, was sich bei Hof schickte.
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      Bourges, Weihnachten 1137


      Der Hof versammelte sich in der Stadt Bourges, um dort das Weihnachtsfest zu feiern und Louis und Alienor vor einer großen Ansammlung von Vasallen und Höflingen zu krönen. In der Stadt drängten sich die Edelleute mit ihrem Gefolge, und zahlreiche Zelte und Unterkünfte wurden für diejenigen bereitgestellt, die nicht in der Burg oder den Gasthäusern und Herbergen untergebracht werden konnten.


      Alienor wollte zu der Krönungszeremonie ihr Hochzeitskleid tragen, stellte aber fest, dass es geändert werden musste, weil sie seit ihrer Hochzeit gewachsen war und sie eine fraulichere Figur bekommen hatte.


      Nachdem sie die Anprobe bei den Schneiderinnen endlich hinter sich gebracht hatte, schlenderte Alienor Arm in Arm mit Petronilla in die große Halle, wo auf Holztischen ein informelles Festmahl für die hochrangigeren Barone und Vasallen vorbereitet worden war. Morgen gab es eine offizielle Sitzordnung, aber heute konnten die immer noch eintreffenden Gäste Platz nehmen, wo sie wollten.


      »Ich wette mit dir um einen Goldring, dass Louis’ Mutter einen Vorwand findet, um Zeit mit Matthew de Montmorency zu verbringen«, raunte Petronilla Alienor zu.


      »Ich wette nie, wenn ich sicher bin zu verlieren«, sagte Alienor. Auch ihr war aufgefallen, dass Adelaide jedes Mal das Blut in die Wangen stieg, wenn der Haushofmeister in der Nähe war. Häufig unterhielten sie sich angeregt, überschritten allerdings nie die Grenzen des Anstands. »Ich wünsche ihnen alles Gute. Alles, was ihre Aufmerksamkeit von mir ablenkt, ist mir willkommen.«


      Ein Edelmann kreuzte ihren Weg, und sie blieben abrupt stehen, um einen Zusammenprall zu vermeiden. Der Mann holte tief Atem und wollte zu einer Schimpftirade ansetzen, doch als er bemerkte, was für kostbare Kleider sie trugen und dass sie in Begleitung von Kammerfrauen waren, verneigte er sich.


      »Madam, ich bitte um Verzeihung. Macht Platz für die unvergleichlich schöne Königin von Frankreich.«


      Alienor hatte noch nie einen so anziehenden Mann gesehen. Er war hochgewachsen und hatte dichtes rotgold schimmerndes Haar. Seine Haut war alabasterweiß, und seine blaugrünen Augen leuchteten. Ein kurz gestutzter Bart betonte seinen maskulinen Mund.


      »Sire, ich kenne Euren Namen nicht«, erwiderte sie verwirrt.


      Er verbeugte sich erneut. »Ich bin Geoffrey, Graf von Anjou. Euer Vater, Gott schenke seiner Seele Frieden, befand sich letztes Jahr mit mir auf einem Feldzug in der Normandie. Wir hatten viele gemeinsame Interessen.« Er musterte sie amüsiert.


      »Ihr seid am Hof willkommen, Sire.« Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie sein durchdringender Blick durcheinanderbrachte.


      »Das ist gut zu wissen.« Eine leise Schärfe schlich sich in seine Stimme. »Es gab Zeiten, wo das nicht der Fall war, aber ich hoffe, dass die Zukunft harmonischer verlaufen wird.« Er verbeugte sich ein letztes Mal und ging weiter, hielt aber noch einmal inne und lächelte ihnen über die Schulter hinweg zu.


      Petronilla kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Er sieht gut aus!«


      Trotz ihres harmlosen Wortwechsels kam Alienor sich vor, als hätte Geoffrey von Anjou sie vor aller Augen bis auf ihr Hemd ausgezogen. Sie war sich mit einem Schlag seiner Anwesenheit und ihres eigenen Verhaltens und ihrer Wirkung auf andere übermäßig stark bewusst. »Benimm dich, Petra«, zischte sie.


      »Ist er verheiratet?«


      »Ja, mit Kaiserin Matilda, der Tochter des alten Königs Henry von England.« Plötzlich erinnerte sie sich, dass Graf Geoffrey ihrem Vater einmal geschrieben und vorgeschlagen hatte, sie mit Geoffreys kleinem Sohn zu verheiraten. Ihr Vater hatte mit einem verächtlichen Schnauben angesichts dieser angevinischen Kühnheit abgelehnt. Aber unter anderen Umständen hätte Geoffrey jetzt ihr Schwiegervater und ihr Mann ein noch nicht einmal fünfjähriger Junge sein können.


      Petronilla versetzte ihr einen Rippenstoß. »Er stiert uns noch immer an.«


      »Dann schau nicht zu ihm hinüber.« Alienor packte Petronilla bei der Hand und bahnte sich einen Weg durch die Menge, um sich zu Erzbischof Geoffroi zu gesellen, während sie nach Fassung rang. Dennoch spürte sie Geoffreys Blick, und sie wagte es nicht, sich umzudrehen und seinem wissenden Lächeln zu begegnen.


      »Geoffrey von Anjou …« Louis schritt wie ein rastloser Hund auf und ab. »Ich würde ihm nicht weiter trauen, als ich eine Lanze schleudern kann, auch wenn er uns noch so oft Loyalität schwört und seinen guten Willen bekundet.«


      Das zwanglose Fest war erst spät zu Ende gegangen, und in den Unterkünften und um die Zelte vor den Burgmauern herrschte immer noch ausgelassenes Treiben. Nur mit ihrem Hemd bekleidet, saß Alienor vor dem Feuer und flocht ihre Haare. Schon allein der Gedanke an Geoffrey bewirkte, dass ihr heiß wurde und sie ein Kribbeln verspürte. Es war, als betrachte sie einen prächtigen, temperamentvollen Hengst, der seine Mähne schüttelte und mit dem Schweif schlug. Es lag an seiner Ausstrahlung und seiner männlichen Kraft, gepaart mit Gefahr.


      »Warum nicht?«, fragte sie.


      »Weil er wankelmütig ist«, knurrte Louis. »Wenn es seinen Zwecken dient, wird er den Treueid brechen. Er hungert nach Macht und Einfluss, und er will über die Normandie herrschen und seine zänkische Frau über England. Stell dir vor, er erlangt die Macht über die Normandie. Worauf würde er sein Augenmerk als Nächstes richten, wenn nicht auf Frankreich?« Er machte am Ende der Kammer kehrt. »Ich habe gehört, dass er sich wegen einer Verbindung von dir und seinem Sohn an deinen Vater gewandt hat.«


      »Mein Vater hat ihn abgewiesen.«


      »Ja, aber das beweist, dass er keine Gelegenheit ungenutzt lässt.«


      Alienor erwiderte nichts. Louis’ Vater hatte sich von wenig edelmütigen Motiven leiten lassen, als er die sich ihm bietende Gelegenheit beim Schopf gepackt hatte.


      »Er glaubt, sein Äußeres und sein Einfluss würden ihm alles verschaffen, was er will, aber er ist ein Narr. Dass sein Vater der König von Jerusalem ist, bedeutet mir nichts.«


      »Was will er denn?« Louis musste mit Suger und Theobald von Blois gesprochen haben, da sich seine Abneigung gegen Geoffrey normalerweise in Grenzen hielt. Die Blois-Anhänger hingegen waren schon immer die Feinde von Anjou gewesen, wobei Geoffrey mit Theobalds Bruder Stephen um die Vormachtstellung in der Normandie kämpfte.


      Louis schnaubte. »Ein Ehebündnis«, erwiderte er. »Er ist darauf aus, Constance mit seinem Sohn zu verloben.«


      Alienor war einen Moment lang verblüfft, aber nicht wirklich überrascht, wenn sie über die Auswirkungen einer solchen Verbindung nachdachte.


      »Ich habe abgelehnt«, fuhr Louis fort. »Es liegt schwerlich in unserem Interesse, einem Mann wie ihm in den Sattel zu helfen, und ich würde Constance weder ihm noch seinem Drachen von Frau anvertrauen.«


      Alienor vermutete, dass Geoffrey von Anjou dennoch einen Weg fand, ganz nach oben zu kommen, und demnach zu urteilen, was sie über Kaiserin Matilda gehört hatte, war diese ihrer eigenen Schwiegermutter nicht unähnlich. »Was hat er gesagt?«


      Louis’ Miene verfinsterte sich. »Dass er das verstehe, aber hoffe, ich würde mich an sein Angebot erinnern, weil die Umstände sich oft änderten.«


      »Hast du ihm das zugesagt?«


      Louis warf ihr einen gereizten Blick zu. »Ich habe klargestellt, dass die Angelegenheit nicht zur Diskussion steht. Ich habe Besseres zu tun, als meine Zeit an einen rothaarigen angevinischen Emporkömmling zu verschwenden.«


      »Aber was, wenn seine Frau Königin von England wird?«


      »Davor behüte uns Gott«, fuhr Louis auf. »Ich bezweifle, dass das je der Fall sein wird. Ihre Sache ist schon verloren, bevor sie den Kampf überhaupt begonnen haben. Besser, Constance nimmt Stephens Erben und heiratet in die Macht ein, die bereits auf dem Thron sitzt.«


      Alienor runzelte nachdenklich die Stirn. Louis’ Entscheidung erschien ihr vernünftig, aber Geoffrey hatte etwas an sich, das ihr das Gefühl gab, dass Louis ihn unterschätzte.


      »Ich bin froh, wenn er den Hof verlässt«, sagte Louis. »Er übt einen schlechten Einfluss aus. Ich möchte, dass du und deine Kammerfrauen euch von ihm fernhaltet, hast du mich verstanden?«


      »Aber es ist meine Pflicht, mit den Vasallen zu sprechen und eine gute Gastgeberin zu sein«, protestierte Alienor.


      »Dann sprich mit den alten Männern und den Bischöfen. Ignoriere Geoffrey von Anjou – ich meine es ernst.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Man kommt schnell ins Gerede, und die Königin von Frankreich muss über jeden Tadel erhaben sein.«


      Louis’ offenkundige Eifersucht löste bei Alienor eine leichte Erregung aus. »Vertraust du mir nicht?« Sie erhob sich und sah ihn an.


      »Ich traue ihm nicht.« Louis umarmte und küsste sie. »Habe ich dein Wort darauf?«


      Sie erwiderte seinen Kuss. »Ich verspreche, dass ich sehr vorsichtig sein werde. Kommst du ins Bett?«


      Im Laufe der nächsten Tage achtete Alienor wirklich darauf, vorsichtig zu sein, weil die Vorstellung, mit Geoffrey von Anjou allein zu sein, sie beunruhigte. Sie sprach mit den älteren Vasallen und den Bischöfen und leistete den Frauen Gesellschaft. Nur ein Mal an Weihnachten stieß sie an die Grenzen der Schicklichkeit, als Geoffrey während eines Tanzes ihre Hand hielt und am Ende die Innenseite ihres Handgelenks küsste. Seine Zähne streiften leicht über ihre Haut – als wolle er sie mit Haut und Haaren verschlingen –, bevor er sich verneigte und davonging. Es war alles nur ein Spiel, aber von seiner Seite aus alles andere als unschuldig. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie kniff die Augen zusammen. Sie musste noch viel lernen, aber eines Tages würde sie mehr wissen als er und ihn mühelos aus der Fassung bringen.
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      Paris, Frühjahr 1138


      Alienor rang nach Luft und biss sich auf die Lippe, als Louis sich zurückzog und sich vor Anstrengung schwer atmend auf den Rücken drehte. Er war ziemlich grob gewesen, und sie kam sich misshandelt vor, aber sie erkannte allmählich, dass sein Verhalten in der Schlafkammer vom täglichen Geschehen bestimmt wurde. Wegen ihrer monatlichen Blutung hatte er zuvor acht Tage lang den Kontakt zu ihr gemieden, da ihr Menstruationsblut sie unrein machte, und sich Gebeten und der Kontemplation hingegeben.


      Sie waren seit neun Monaten verheiratet, und Alienor hatte noch immer kein Kind empfangen. Jedes Mal, wenn sie sich unwohl fühlte, machte Adelaide spitze Bemerkungen über ihre Pflicht, Frankreich einen Erben zu schenken. Sie selbst hatte während ihrer Zeit als Königin Louis’ Vater sechs gesunde Söhne und eine Tochter geboren.


      Alienor drehte sich eine Locke von Louis’ silberblondem Haar um den Finger und sagte:


      »Mein Vater hat mich und Petronilla manchmal nach Le Puy mitgenommen, um dort das Fest der Heiligen Jungfrau zu feiern. Mein Großvater hat der Abtei einen Gürtel geschenkt, der einst der Mutter Christi gehört hat. Es heißt, dass sie Paaren, die an ihrem Schrein beten, Fruchtbarkeit schenkt. Wir sollten dorthin gehen und sie um ihren Segen bitten.«


      Er sah sie aufmerksam an.


      »Karl der Große hat auch Le Puy besucht«, fuhr sie fort. »Du hast versprochen, dass wir nach unserer Krönung nach Aquitanien reisen.«


      »Das habe ich«, erwiderte er, »aber ich war mit anderen Dingen beschäftigt. Aber du hast recht, ich werde es Suger sagen.«


      Alienor nahm sich zusammen. Wenigstens hatte Louis gesagt: »Ich werde es ihm sagen« und nicht »Ich werde ihn fragen«, und das war ein Fortschritt.


      Er strich ihr über die Wange und betrachtete seinen Daumen.


      »Was ist?«, fragte sie. Vielleicht hatte sie einen Fleck auf dem Gesicht.


      »Meine Mutter sagt, du kleidest dich unpassend und bemalst dein Gesicht, und ich soll auf der Hut sein. Aber du hörst mir zu und spendest mir Trost. Wann hat sie das je getan? Es ist mir egal, ob es stimmt oder nicht.«


      Alienor senkte den Blick, während sie ihren Zorn im Zaum hielt. Sie und Adelaide kämpften immer noch um ihren Einfluss auf Louis. Ihr intimes Verhältnis zu ihm gab ihr die Oberhand, aber Adelaide war hartnäckig. »Findest du, ich sollte mich so kleiden und benehmen wie deine Mutter?«


      Er erschauerte. »Nein. Ich möchte nicht, dass du so wirst wie sie.«


      Alienor versuchte, zerknirscht zu klingen. »Ich weiß, dass es ihr schwerfällt, ihre Position aufzugeben. Ich achte sie, aber ich kann nicht so sein wie sie.«


      »Du hast recht«, sagte er abrupt. »Wir sollten nach Le Puy gehen und dort gemeinsam beten.«


      Alienor umarmte ihn. »Danke! Du wirst es nicht bereuen, das schwöre ich dir!« Sie sprang in ihrem Hemd aus dem Bett und wirbelte herum, sodass ihr Haar sie wie ein goldener Schleier umwehte und Louis lachen musste. Wenn Alienor sanft wie ein Lamm war, verlieh sie ihm das Gefühl, alles erreichen zu können, und er hätte ihr gerne die ganze Welt zu Füßen gelegt, so sehr liebte er sie. Doch die Intensität seiner Gefühle löste in ihm ein seltsames Unbehagen aus, vor allem, wenn andere Bedenken äußerten. Womöglich wurde er ja manipuliert.


      Sie wurde plötzlich wieder ernst. »Wir sollten zusammen zu Suger gehen und es ihm sagen und ihn fragen, was wir als Opfergabe mitnehmen sollen.« Denn so würde Suger in das Vorhaben mit einbezogen werden und konnte es nicht missbilligen, und wenn Suger zustimmte, dann war Adelaide kaltgestellt.


      Alienor und Louis beteten vor der Statue der Jungfrau mit dem Kind am Schrein Unserer Lieben Frau in der Kathedrale von Le Puy und legten Weihrauch und Myrrhe in einem juwelenbesetzten goldenen Kästchen als Geschenk nieder. Alienor betete auch vor dem goldenen Gürtel der Jungfrau und legte ihn sich zum Zeichen für die Dreifaltigkeit drei Mal um die Taille, damit ihr Schoß fruchtbar wurde.


      Le Puy wimmelte von Pilgern, die nach Compostela wollten, der Ort war eine bedeutende Gebetsstätte. Alienor und Louis verteilten Almosen und begleiteten sie ein Stück. Alienors Augen füllten sich mit Tränen, weil sie an den Tag denken musste, an dem ihr Vater zusammen mit ihr und Petronilla von Poitiers aufgebrochen war. Louis, der ihren Gefühlsaufruhr für religiöse Inbrunst hielt, liebte sie dafür nur noch mehr und meinte, vor Stolz und Bewunderung zu platzen.


      Da die Pilgerherbergen überfüllt waren, verbrachten Alienor und Louis die Nacht im königlichen Zelt unter einem funkelnden Sternenhimmel. Mit dem Segen der Heiligen Jungfrau liebten sie sich zärtlich an diesem warmen Frühlingsabend.


      Alienor saß aufrecht im Bett, und Adelaide stand neben ihr, als Louis in die Kammer eilte. Sie waren seit fast drei Monaten wieder in Paris, und das Leben verlief in seinen gewohnten Bahnen, außer dass Alienor in den letzten vier Tagen morgens nach dem Aufstehen übel geworden war. Deshalb hatte Adelaide nach dem königlichen Leibarzt geschickt.


      »Sire.« Der Mann verbarg die Flasche mit Urin, den er soeben untersucht hatte, taktvoll unter einem Tuch. »Ich freue mich, Euch mitteilen zu können, dass die junge Königin in Hoffnung ist.«


      Louis starrte ihn mit großen Augen an. »Wirklich?« Er drehte sich zu Alienor um.


      Trotz ihrer Übelkeit bedachte sie ihn mit einem strahlenden triumphalen Lächeln.


      »Dann hat die Heilige Jungfrau in Le Puy unsere Gebete erhört!« Louis’ blasses Gesicht rötete sich vor Freude. »Frankreich wird einen Erben bekommen, meine schöne, kluge Frau!«


      »Die Schwangerschaft ist noch in einem sehr frühen Stadium.« Seine Mutter hob warnend den Zeigefinger. »Alienor braucht viel Ruhe und darf nichts tun, was dem Kind oder ihr schaden könnte.«


      Alienor verkniff sich eine Grimasse. Sie wusste ganz genau, was Adelaide im Schilde führte, und hatte nicht die Absicht, für den Rest ihrer Schwangerschaft abgeschieden zu leben. Sie warf Louis einen schüchternen Blick zu. »Ich möchte in die Kirche gehen und der Heiligen Jungfrau für ihre Gabe danken.«


      Er wirkte erfreut, aber verunsichert. »Wäre es nicht besser, du würdest im Bett bleiben?«


      »Gegen Beten ist doch nichts einzuwenden, oder?«, wandte sich Alienor an den Arzt, der zögerte und dann den Kopf neigte.


      »Madam, Gebete sind immer von Nutzen.«


      Hinter den geschlossenen Bettvorhängen ließ Alienor sich von ihren Frauen in ein Kleid aus blauer Wolle kleiden und bedeckte ihr geflochtenes Haar mit einem feinen weißen, mit kleinen Perlen gesäumten Leinenschleier. Als sie, bewusst einer Madonnenstatue ähnelnd, wieder hervortrat, war Adelaide gegangen.


      Louis sah sie bewundernd an. »Ich bin so stolz auf dich.« Er küsste ihre beiden Hände und ihre Stirn.


      Sie beteten nebeneinander am Altar in der alten Basilika Notre-Dame. Immer noch verspürte Alienor eine leichte Übelkeit. Aber sie war zu ertragen, denn sie erwartete den Erben von Frankreich und Aquitanien. Fruchtbar zu sein und Mutter zu werden verlieh ihr ein Gefühl von Macht, weil das eine wahre Königin ausmachte.


      Als Louis und Alienor aus der nur von Kerzenschein erleuchteten merowingischen Kirche traten, wartete ein Bote auf sie. Seine Kleider waren mit Staub bedeckt, und er roch ungewaschen und nach Pferdeschweiß.


      »Sire. Madam.« Er fiel auf die Knie und senkte den Kopf. »Es gibt schlechte Neuigkeiten aus Poitiers.«


      »Was ist passiert?«, fragte Alienor, bevor Louis etwas sagen konnte. »Steh auf.«


      Der Mann erhob sich mühsam. »Madam, die Leute haben sich aufgelehnt und sich zu einer eigenständigen Gemeinde ernannt. Sie sagen, sie wollen sich von der Herrschaft der Herzöge von Aquitanien und der Franzosen befreien. Sie haben den Palast besetzt und sind dabei, die Verteidigungsanlagen zu verstärken.« Er griff in seinen abgewetzten Lederranzen und förderte einen zerknitterten Brief zutage.


      Alienor entriss ihn ihm und erbrach das Siegel. Als sie den Inhalt überflog, schlug sie die Hand vor den Mund. Ihr war, als stürze ihr Land in einen dunklen Abgrund. Dieser Aufstand konnte ihr Erbe spalten und alles untergraben; sie würde auf ein Nichts reduziert werden – unfähig, ihre Position und ihre Würde bei Hof zu bewahren. Als Herzogin von Aquitanien konnte sie allen mit Fug und Recht die Stirn bieten, Adelaide mit eingeschlossen. Ohne ihr Land war sie eine leichte Beute für die Wölfe.


      Louis nahm den Brief und presste die Lippen zusammen, als er ihn las.


      »Wir müssen etwas unternehmen«, beschwor sie ihn. »Wenn sich diese Rebellion ausbreitet …« Der Gedanke war zu schrecklich, um ihn zu Ende zu denken. »Wir müssen sie unverzüglich im Keim ersticken; es darf keinen Aufschub und keine Ausflüchte geben. Ich werde sofort Befehl geben, meine Sachen zu packen.«


      Louis sah sie überrascht und erschrocken an. »Das kannst du nicht tun, du erwartest ein Kind. Du weißt, was der Arzt gesagt hat.« Er nahm sie am Arm. »Ich werde mich darum kümmern. Es sind auch meine Untertanen, und wer sich gegen dich auflehnt, lehnt sich auch gegen mich auf.«


      »Aber du kennst sie nicht so gut wie ich.« Sie versuchte, sich loszumachen, doch Louis verstärkte seinen Griff, seine Finger gruben sich in ihren Arm.


      »Ich kenne sie gut genug, um mit ihnen fertigzuwerden.« Er warf sich in die Brust. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde die Situation klären. Deine oberste Pflicht gilt jetzt unserem Kind.«


      Er hat gut reden, dachte Alienor. Wie nach dem Tod ihres Vaters überwältigten sie Kummer und Angst. Erst hatte sie ihre Familie verloren, dann ihre Heimat verlassen müssen, und jetzt bedrohte die Revolte ihr ureigenes Selbst.


      »Geh in deine Kammer und ruh dich aus, und ich werde alles Notwendige in die Wege leiten.« Louis zog sie mit sich.


      Es gelang ihr, sich aus seinem Griff zu befreien. »Heute noch. Du musst sofort alle Vorbereitungen treffen.«


      Er seufzte gereizt. »Gut, heute, wenn du darauf bestehst.«


      Am liebsten wäre sie auf dem schnellsten Weg nach Poitiers geritten. Wenn sie doch bloß nicht schwanger wäre … »Ich werde meinen Vasallen in Poitou und den Bischöfen schreiben.« Sie rieb ihren schmerzenden Arm. »Sie werden ihren Einfluss geltend machen.« Wenigstens das konnte sie tun. Ansonsten musste sie Louis vertrauen.


      Einen Monat später wohnte Alienor, von Schwindel und Übelkeit geplagt, in der Abteikirche Saint-Denis einer Messe zu Ehren des heiligen Denis bei. Die Höflinge drängten sich im Kirchenschiff, alle trugen ihre kostbarsten Kleider und hatten Geschenke mitgebracht, um sie auf der Altarstufe niederzulegen. Abt Suger, der die Messe zelebrierte, hielt die Vase in die Höhe, die Alienor Louis am Tag ihrer Hochzeit geschenkt hatte. Sie war mit dunkelrotem Wein gefüllt, der wie Blut aussah. Suger hatte um die Erlaubnis gebeten, die Vase bei dem Gottesdienst benutzen zu dürfen, um den Schutzheiligen der Kirche und den König zu ehren, der ein glühender Verehrer des heiligen Denis war. Louis ritt just in diesem Augenblick unter dem Schutz des heiligen Banners der Abtei, der Oriflamme, in Aquitanien ein.


      Nicht jeder französische Edelmann hatte sich ihm angeschlossen. Theobald von Blois hatte steif verkündet, es gehöre nicht zu seiner Lehnspflicht, nach Poitiers zu reiten, und war dem Ruf zu den Waffen nicht gefolgt. Er hatte Louis und Alienor wie zwei törichte Kinder behandelt. Entschlossen, sich als König und Kommandant zu beweisen, war Louis mit zweihundert Rittern, einem Trupp Bogenschützen und mit Belagerungsgeräten beladenen Karren nach Poitiers aufgebrochen. Für Alienor war Theobalds Weigerung eine Warnung. In Zukunft würde sie ein Auge auf ihn haben, da er aufgrund seiner Verbindungen imstande war, für große Unruhe zu sorgen. Seine Familie hatte früher schon rebelliert.


      Sie bereute es, dass sie Suger gestattet hatte, die Vase zu nehmen, weil ihr sich schon beim Anblick des Weins der Magen umdrehte. Sie meinte, fast zu ersticken, als saugten die anderen ihr die Luft aus den Lungen. Die Wände schienen sie zu erdrücken, und sie hatte das Gefühl, als starrten die in ihren Grabmälern verrottenden Könige Frankreichs sie missbilligend an.


      Petronilla, die neben ihr stand, berührte sie besorgt am Arm. »Schwester?«


      Alienor umklammerte ihren Rosenkranz und schüttelte den Kopf. Sie wagte nicht, den Mund zu öffnen, weil sie Angst hatte, würgen zu müssen, und sie konnte den Gottesdienst nicht vorzeitig verlassen, weil dann die Leute tuschelten, dass es ihr an Frömmigkeit und Respekt mangele, oder gar, dass sie eine Ketzerin sei. Sie war die Königin von Frankreich, und sie musste um jeden Preis ihre Pflicht tun. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Die Zeit verstrich so langsam wie Wachs, das von einer Kerze tropfte.


      Als der Gottesdienst endlich zu Ende war, verließ die Gemeinde, angeführt von Suger, der ein prächtiges silbernes Gewand trug und an einem vergoldeten Stab ein großes juwelenbesetztes Kreuz in die Höhe hielt, in einer feierlichen Prozession die Kirche. Alienor konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


      Vor der Kirche löste sich ein Mann aus der Menge, warf sich ihr zu Füßen und küsste den Saum ihres Gewandes. »Madam! Das Volk von Poitou bittet um Eure Fürsprache! Ich bringe wichtige Neuigkeiten.«


      Wächter packten ihn, und als er sich wand, erkannte Alienor ihn. Er war ein Pferdeknecht aus dem Palast von Poitiers, der manchmal Briefe für ihren Vater befördert hatte. »Ich kenne diesen Mann. Lasst ihn los«, befahl sie. »Was sind das für Neuigkeiten?«


      Die Wächter warfen den Mann zu Boden und hielten ihre Speere weiterhin gezückt.


      »Madam, der König hat Poitiers eingenommen und die Männer mit Geldbußen und Gefängnis bestraft. Er hat allen Bürgern und Adeligen in der Stadt befohlen, ihm ihre Kinder auszuliefern. Er will sie mit nach Frankreich nehmen und auf seine Burgen verteilen, als Sicherheit, dass ihre Eltern sich ruhig verhalten.« Der Mann schielte zu den Wächtern hoch und zog eine Handvoll Dokumente aus seinem Ranzen. »Die Menschen flehen Euch um Gnade an und bitten Euch einzugreifen. Sie fürchten, ihre Söhne und Töchter nie wiederzusehen. Bitte, Madam, manche sind noch sehr klein.«


      Alienor schluckte ihren Ärger hinunter. »Erst versuchen sie, mich zu stürzen, und dann bitten sie mich um Gnade?« Sie verzog den Mund. »Was dachten sie denn, was passieren würde?«


      »Madam?« Suger trat neben sie.


      »Der König hat in Poitiers Geiseln genommen.« Sie zeigte ihm die Briefe. »Die Leute verdienen, für diesen Aufstand bestraft zu werden, aber eine solche Maßnahme wird die Stimmung nur noch weiter anheizen. Ich muss sofort dorthin, es sind schließlich meine Untertanen!«


      Suger nahm die Briefe an sich und blickte Alienor scharf an. »Ich teile Eure Befürchtungen, aber Ihr könnt nicht nach Poitiers reisen. Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte …« Er brach ab und musterte sie besorgt.


      Alienor war am ganzen Körper in kalten Schweiß gebadet. Petronilla packte sie am Arm; ihre Stimme klang schrill vor Angst. Die Menschen drängten sich um sie, raubten ihr die Luft zum Atmen, und ihre Knie gaben nach. Sie nahm verschwommen wahr, dass sie in die Kirche zurückgetragen und auf einen Stapel Umhänge gebettet wurde. Sie roch Weihrauch und hörte den Gesang der Mönche, während sie die mit der blutroten Flüssigkeit gefüllte Kristallvase vor sich sah.


      In einer gepolsterten Sänfte wurde sie nach Paris zurückgebracht. Augenblicklich rief man die Ärzte herbei, aber da hatten die Krämpfe schon eingesetzt, und kurz darauf verlor sie das Kind. Während die Hebammen sich um den winzigen Leichnam eines Jungen kümmerten, forderte Adelaide Petronilla auf, die Kammer zu verlassen. Aber sie weigerte sich und drückte Alienors Hand. Adelaide kniff die Lippen zusammen und ließ keinen Zweifel daran, dass sie Alienor die Schuld an der Fehlgeburt gab.


      »Suger reist nach Poitiers, um mit Louis zu sprechen«, sagte sie brüsk. »Diese Nachricht wird eine große Enttäuschung für ihn sein, gerade jetzt, wo er sich mit deinen aufsässigen Vasallen herumschlagen muss.«


      »Dann hätte er mich vielleicht nicht heiraten sollen«, versetzte Alienor und drehte sich mit dem Gesicht zur Wand, weil sie nicht mit Adelaide sprechen wollte und der Blutverlust sie so geschwächt hatte, dass ihr die Kraft für eine Auseinandersetzung fehlte.


      Raoul von Vermandois sah Petronilla an, die zitternd und tränenüberströmt aus Alienors Kammer kam. Er war persönlich gekommen, um sich nach dem Befinden der jungen Königin zu erkundigen, statt einen Diener zu schicken, der zu leicht abgewimmelt werden konnte.


      »Kind«, sagte er sanft, »was ist denn geschehen?«


      »Alienor hat eine Fehlgeburt gehabt«, erwiderte Petronilla mit brüchiger Stimme. »Es war furchtbar, und die alte Hexe ist so grausam zu ihr.«


      »Königin Adelaide?«


      Petronilla blickte mit tränennassem Gesicht zu ihm auf. »Ich hasse sie.«


      Er drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Es ist unklug, so etwas zu sagen. Ihr liegt das Wohlergehen Eurer Schwester durchaus am Herzen.«


      »Sie hat kein Herz«, gab Petronilla schniefend zurück.


      »Selbst wenn Königin Adelaide einige Ansichten Eurer Schwester nicht teilt, wird sie trotzdem alles tun, um ihr zu helfen, wieder gesund zu werden, weil das auch in ihrem Interesse liegt.« Raoul legte den Arm um Petronillas schmale Schultern. »Ihr solltet vorsichtiger sein. Mir könnt Ihr alles sagen, und ich werde es für mich behalten, aber andere sind nicht so vertrauenswürdig und könnten Euch in Schwierigkeiten bringen. Kommt, doucette, trocknet Eure Tränen.« Als er behutsam ihr Gesicht mit dem Ärmel seines Hemds abwischte, schenkte sie ihm ein schwaches Lächeln.


      »Ich sollte zu meiner Schwester zurückgehen. Ich möchte nicht, dass sie aufwacht und mich weinen sieht.« Wieder begann ihr Kinn zu zittern. »Sie ist alles, was ich habe.«


      »Ach, Kind.« Raoul strich ihr über die Wange. »Ihr seid nicht allein. Ihr könnt mit allem, was Euch bedrückt, immer zu mir kommen.«


      »Danke, Sire.« Petronilla senkte die Augen.


      Während er ihr nachblickte, keimte in Raoul eine seltsame Zärtlichkeit auf. Er stand bei Hof in dem Ruf, Frauen zu betören. Manchmal ging dies über Blicke und bloßes Geplänkel hinaus. Er hatte schon so viele Affären gehabt, dass der Onkel seiner Frau, der prüde Theobald von Blois, die Lippen kräuselte und ihn einen Lüstling nannte. Vielleicht traf das auch zu, aber er wollte niemandem schaden. Es entsprach einfach seinem Naturell, Theobald hingegen war verbittert und Louis von Gott besessen. Petronilla war zu jung, um derartige Aufmerksamkeiten von ihm zu bekommen. Er hegte eher onkelhafte Gefühle für sie, aber zugleich registrierte sein raubtierhafter Instinkt, dass sie in nicht allzu ferner Zukunft zu einer schönen, begehrenswerten jungen Frau heranwachsen und derjenige, der sie heiratete, reich belohnt werden würde.
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      Poitiers, Herbst 1138


      Louis stand an einem hohen Fenster, das auf den Palasthof hinausging, und musterte ärgerlich die versammelte Menge. Das Jammern der Mütter und Kinder hallte misstönend in seinen Ohren wider. Die Bürger von Poitiers und die an der Rebellion beteiligten Vasallen hatten sich eingefunden, um zu erfahren, welche Strafe er für sie vorgesehen hatte. Soweit sie wussten, wollte Louis ihre Kinder als Geiseln nehmen. Er schäumte vor Wut, weil sie Botschaften nach Paris geschickt und Alienor um Hilfe gebeten und Suger es für seine Pflicht gehalten hatte, nach Poitiers zu eilen, um einzugreifen.


      »Ich habe das gesagt, um sie in Angst und Schrecken zu versetzen«, sagte Louis zu Suger. »Glaubt Ihr, ich habe die Zeit und die nötigen Mittel, um ihre Sprösslinge auf ganz Frankreich zu verteilen? Lassen wir sie noch ein wenig schmoren, und dann werde ich verkünden, dass sie, wenn sie mir schwören, sich nie wieder gegen mich zu erheben, aus dem Ganzen eine Lehre ziehen und ihrer Wege gehen sollen. Sie werden mir für meine Milde dankbar sein, und das wird sie an mich binden.« Er funkelte Suger böse an. »Ihr hättet mir vertrauen sollen.«


      Suger presste die Fingerspitzen gegeneinander. »Sire, uns wurde mitgeteilt, Ihr hättet die feste Absicht, Geiseln zu nehmen, was zu großen Schwierigkeiten und Unruhen geführt hätte.«


      »Ihr wollt mich nicht die Führung übernehmen lassen, nicht wahr?«, fuhr Louis ihn an. »Ihr seid wie alle anderen und wollt mir Vorschriften machen wie einem kleinen Kind, aber bei Gott, das bin ich nicht mehr!«


      »Sire, das will ich ganz und gar nicht«, erwiderte Suger ruhig. »Aber alle großen Prinzen beherzigen Ratschläge. Auch Euer Vater tat das, und kein Mann konnte sich mit ihm messen.«


      Louis hasste es, mit seinem Vater verglichen zu werden; er wusste, dass viele dachten, er könne ihm nicht das Wasser reichen – dass er zu jung war. »Gott hat mich auserwählt, und ich wurde in Seinem Angesicht gesalbt«, sagte er und stürmte hinaus, um sein Urteil öffentlich zu verkünden.


      Da Louis’ Stimme nicht weit trug, verlas Wilhelm, der Bischof von Poitiers, an der Seite von Louis und Suger die Begnadigungserklärung. Unten im Hof brandete Jubel auf. Mütter drückten schluchzend ihre Kinder an die Brust, Männer umarmten ihre Frauen und Söhne. Missmutig verfolgte Louis den Freudentaumel. Jedermann dachte, die Begnadigung sei Sugers Werk und nicht seins, und er wurde ins Abseits geschoben.


      Während er die Eide derjenigen entgegennahm, deren Kinder er so großmütig verschont hatte, lastete Louis’ schlechte Laune wie eine Bleikrone auf seiner Stirn und löste einen dumpfen Kopfschmerz aus. Sowie sich der Hof geleert hatte, zog er sich in seine Kammer zurück, weil er allein sein wollte, aber Suger folgte ihm und schloss die Tür hinter sich.


      »Ich habe es Euch nicht schon früher erzählt, mein Sohn, weil ich Euch nicht von Euren Amtsgeschäften ablenken wollte«, begann der Abt mit ruhiger, fast vertraulicher Stimme, »aber bei meiner Abreise aus Paris ging es der Königin nicht gut.«


      Louis blickte erschrocken auf. »Was meint Ihr damit?«


      »Sie wurde nach der Messe zu Ehren des heiligen Denis plötzlich krank und brach zusammen.« Suger hielt inne, dann holte er tief Atem. »Sire, ich bedauere zutiefst, Euch mitteilen zu müssen, dass sie das Kind verloren hat.«


      Louis begegnete Sugers bekümmertem Blick und zuckte zurück. »Nein.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Die Heilige Jungfrau hat uns gesegnet.«


      »Ich wünschte, ich hätte Euch diese Nachricht nicht überbringen müssen. Es tut mir wirklich leid.«


      »Ich glaube Euch nicht!«


      »Dennoch ist es die Wahrheit. Ihr wisst, dass ich Euch nie belügen würde.«


      Ein tiefer Riss klaffte in Louis’ Innerem auf – als breche jemand seinen Brustkorb mit beiden Händen auf und reiße sein Herz heraus. »Warum?«, klagte er, krümmte sich und bemühte sich, nicht vollends die Fassung zu verlieren. Die Welt, die er für so vollkommen gehalten hatte, war aus den Fugen geraten. Was ihm die Jungfrau Maria in Le Puy geschenkt hatte, hatte sie ihm ohne Grund wieder genommen. Es musste ein Omen sein, da es am Festtag des heiligen Denis in seiner Abtei geschehen war. Er hatte sein Bestes getan, um sich Gottes Willen zu fügen und ein guter König zu sein, also musste die Schuld bei Alienor liegen, doch sie war so zart und schön, so rein wie Kristall. Er verspürte eine plötzliche Übelkeit. Die ganze Zeit hatte Suger Bescheid gewusst und nichts gesagt.


      Suger versuchte ihn zu trösten. Seine Worte klangen vernünftig, bedeuteten Louis aber nichts, und er ertappte sich dabei, dass er den kleinen Priester verabscheute. »Hinaus!«, sagte er schluchzend. »Geht hinaus!« Er sah sich nach etwas um, das er durch das Zimmer schleudern konnte, aber der erste greifbare Gegenstand war eine hölzerne Statue der Heiligen Jungfrau, und er bezwang sich, schloss lediglich die Faust um die Figur und schüttelte sie. »Das hätte nicht passieren dürfen!«, stieß er unter Tränen hervor.


      »Sire, Ihr solltet nicht …« Suger brach ab, als ein Bote erschien und meldete, dass Alienors Vasall William de Lezay, der Kastellan von Talmont, seinen Eid gebrochen und sich die weißen Gerfalken der Herzöge von Aquitanien angeeignet hatte. Die Vögel waren ein Symbol der Macht und repräsentierten die Würde des Herrscherhauses, sodass diese Tat sowohl als Affront als auch als offene Herausforderung zu verstehen war.


      Louis richtete sich auf und lief vor Zorn rot an.


      »Wenn de Lezay nicht zu uns kommt und uns die Treue schwört, dann kommen wir zu ihm«, sagte er. »Und bevor er stirbt, wird er vor mir kriechen und den Tag verwünschen, an dem er geboren wurde.«


      Alienor, die sich in ihrer Kammer ausruhte, sah zu, wie Petronilla ihrer flauschigen weißen Hündin Blanchette, ein Geschenk von Raoul von Vermandois, beibrachte, Männchen zu machen und um Leckerbissen zu betteln.


      »Ist sie nicht klug?«, rief Petronilla, als sie dem Hund ein Stück Wildbret vor die zuckende schwarze Nase hielt. Blanchette balancierte einen Moment lang auf den Hinterbeinen, bevor Petronilla sie lobte und ihr das Fleischstück gab.


      »Einen klügeren Hund gibt es nicht.« Alienor rang sich ein Lächeln ab. Ihre Fehlgeburt lag jetzt einen Monat zurück. Ihr Körper war jung und stark, und physisch hatte sie sich rasch erholt, aber sie neigte zu Weinanfällen und Schwermut. Obwohl das Kind zu klein gewesen war, um eine Seele zu haben, schmerzte sie der Verlust ebenso stark wie ihr Unvermögen, ihre Pflicht zu erfüllen.


      Ihre Kaplane beteten täglich mit ihr, und Bernard von Clairvaux hatte sie besucht, um ihr sein Beileid auszusprechen und ihr seinen Rat und Beistand anzubieten. Zwar brachte sie dem Mann keine Sympathie entgegen, aber da sie um seinen Einfluss wusste, hatte sie darauf geachtet, ihm nicht offen zu widersprechen. Allerdings hatte ihre Beziehung sich nicht entspannt, und er fuhr fort, sie wie ein flatterhaftes junges Mädchen zu behandeln, das seiner Anleitung bedurfte.


      Blanchette gähnte und streckte sich vor dem Kamin aus. Da sie keine Lust zum Nähen hatte, erbot sich Petronilla, Alienor die Füße zu massieren. Solche uneigennützigen Vorschläge machte ihre Schwester selten.


      Alienor schloss die Augen und entspannte sich, als Petronilla ihr die weichen Ziegenlederschuhe abstreifte und sie sanft massierte. In der letzten Zeit sahen sie sich selten. Wenn Louis hier war, nahm er sie mit seinen Wünschen und seinen Anforderungen fast die ganze Zeit in Beschlag.


      Petronilla seufzte. »Ich wünschte, es könnte immer so sein. Wären wir nur in Poitiers.«


      »Ja, so geht es mir auch«, murmelte Alienor, ohne die Augen zu öffnen.


      »Glaubst du, wir werden jemals dorthin zurückkehren?«


      »Ja, natürlich.« Plötzlich befiel Alienor wieder eine innere Unruhe. »Dieses Mal ging es nicht, weil ich schwanger war.« Rasch verdrängte sie die dunklen Gedanken. »Ich verspreche dir, dass wir nach Poitiers und Bordeaux reisen und in Talmont auf die Jagd gehen.«


      Petronillas Augen funkelten. »Und im Meer Muscheln sammeln!«


      »Ich mache eine Kette für dich!« Alienor lachte, als sie sich Adelaides Reaktion ausmalte, wenn sie sie und Petronilla wie Fischermädchen mit gerafften Röcken im seichten Wasser herumplanschen sah. Als sie an die Burg auf der Landzunge in Talmont, den goldenen Strand und das im Sonnenlicht glitzernde Meer dachte, bildete sich ein Kloß in ihrem Hals. In Talmont war sie Hand in Hand mit Gottfried von Rancon barfuß am Wasser entlanggeschlendert.


      Ihr Vater hatte in Talmont ein Jagdrevier, wo er seine kostbaren weißen stolzen Gerfalken hielt. Einmal hatte ein solcher Raubvogel auf ihrem Handgelenk gesessen und seine krummsäbelartigen Klauen in den Lederhandschuh gegraben. Seine Augen glühten wie Obsidiane. Dann hatte sie den Vogel fliegen lassen. Die Silberglöckchen klingelten, als er die weißen Schwingen ausbreitete und sich in die Luft erhob.


      Petronilla hielt mit einem Mal inne. »Alienor …«


      Sie schlug die Augen auf und hatte Mühe, sich an das plötzliche Licht zu gewöhnen. Im ersten Augenblick erschrak sie, als sie Louis mit einem Gerfalken auf sich zukommen sah. Mit klopfendem Herzen sprang sie auf. Die beim Dösen gestörte Blanchette begann zu kläffen, woraufhin der Vogel aufgeregt mit den Flügeln schlug.


      Louis duckte sich, um nicht von den Schwingen getroffen zu werden. »Schafft den Hund hinaus!«, befahl er.


      Petronilla packte Blanchette und warf Louis einen bösen Blick zu, als sie die Kammer verließ.


      Alienor starrte ihn an. Seine Kleider waren zerknittert und staubig. Er hatte abgenommen, und sein Gesicht war hager geworden.


      »Ich wusste nicht, dass du zurück bist. Du hast mir keine Botschaft geschickt. Was tust du mit meinem Falken?«


      »Ich wollte es dir selbst sagen.« Er zog einen Falknerhandschuh aus seinem Gürtel und reichte ihn ihr. »Dein Vasall de Lezay hat dir die Gefolgschaft aufgekündigt und die Vögel an sich genommen, um dich herauszufordern. Dieser befand sich in der Kammer, in der ich ihn getötet habe. Zum Zeichen dafür, wie weit ich in deinem Namen zu gehen bereit bin, habe ich sie mitgebracht. Siehst du, das Blut des Verräters klebt noch an ihren Federn.«


      Alienors Magen krampfte sich zusammen. In Louis’ Augen lag ein gefährliches Funkeln. Er sah aus, als könne er jeden Augenblick sein Schwert ziehen und es jemandem in den Leib stoßen. Plötzlich war sie sehr froh, dass Petronilla gegangen war. »Du hast de Lezay getötet?« Sie zog den Handschuh an.


      »Es war nötig«, versetzte er barsch. »Er und seine Leute haben sich gegen uns aufgelehnt. Gegenüber dem Volk von Poitou habe ich Nachsicht walten lassen, also musste ich in Talmont Strenge walten lassen.« Er sah sie finster an. »Es war nicht notwendig, dass Suger nach Poitiers gekommen ist. Ich habe die Angelegenheit allein geregelt, und seine Ankunft hat meine Autorität untergraben. Alle denken, ich sei schwach, nicht gut genug, nur der Zweitbeste, aber ich habe es allen gezeigt!« Sein Gesicht verzerrte sich. »De Lezay hat seinen Treueid gebrochen und unsere Ehre besudelt. Weißt du, was ich mit ihm gemacht habe?«


      Alienor schüttelte den Kopf und musterte ihn argwöhnisch.


      »Als warnendes Beispiel habe ich ihm mit meinem eigenen Schwert die Hände und Füße abgehackt und sie an die Burgtore nageln lassen. Niemand wird es mehr wagen, sich etwas anzueignen, was ihm nicht gehört, oder mich zu hintergehen.« Seine Augen wirkten fast schwarz, so stark hatten sich seine Pupillen geweitet, und Alienor bekam es mit der Angst zu tun, weil sie keine Ahnung hatte, was er als Nächstes tun würde. Vor ihr stand kein frömmelnder, unsicherer junger Mann mehr, sondern ein wildes, unberechenbares Geschöpf. Sie streckte ihre behandschuhte Hand aus. »Lass mich sie halten«, sagte sie.


      Das Falkenweibchen sprang auf ihren Arm. Alienor spürte das Gewicht und die ungezähmte Kraft. Gerfalken waren die größten und prächtigsten Vertreter ihrer Rasse. Sie hatten nur den goldenen Adler zu fürchten.


      »Suau, mea reina. Suau«, flüsterte sie sanft in ihrem südlichen Dialekt. »Sei ruhig, meine Königin, sei ruhig.« Sie streichelte die weichen Brustfedern und sprach leise auf sie ein. Allmählich hörte das Flügelschlagen auf, und sie saß still auf Alienors Arm und krallte sich fest. Auf ihrem Kopf prangte ein brauner Fleck, weil sie an diese Stelle beim Putzen nicht herankam.


      Allmählich wurde auch Louis ruhiger, und der wilde Ausdruck in seinen Augen verschwand.


      »Du hast getan, was du tun musstest«, sagte Alienor leise.


      Er nickte steif. »Ja.« Er ballte die Fäuste. »Suger sagte mir, du hättest das Kind verloren.«


      Trauer und Schuldgefühle überkamen sie, aber sie beherrschte sich. »Es sollte nicht sein.«


      »Wie ich hörte, am Festtag des heiligen Denis,«, sagte Louis vorwurfsvoll. »Gott muss erzürnt gewesen sein. Wir müssen etwas Unrechtes getan haben, sonst hätte Er uns nicht bestraft. Ich habe in der Kathedrale von Poitiers gebetet und Buße getan.«


      »Ich habe ebenfalls gebetet.« Der Gedanke an das tote Kind peinigte sie. Vielleicht stimmte etwas nicht mit ihr. Hatte sie etwas Unrechtes getan?


      Er räusperte sich. »In Poitiers habe ich einen Priester sagen hören, dass unsere Ehe nicht mit Kindern gesegnet werden würde, weil die Blutsverwandtschaft zwischen uns zu eng ist.«


      Alienor warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Priester sind Männer und behaupten vieles, was nicht von Gott kommt. Hat nicht die Kirche unseren Ehebund gesegnet und uns dazu geraten, dass wir heiraten sollen? Ändert dieselbe Kirche jetzt aus einer Laune heraus ihre Meinung?« Sie war so erregt, dass das Gerfalkenweibchen erneut mit den Flügeln schlug. Alienor beruhigte sie.


      »Ja.« Louis wirkte erleichtert. »Du hast recht.« Er rieb sich die Stirn.


      »Ein Falkner soll hier eine Sitzstange für sie aufstellen«, sagte Alienor.


      Louis stieß vernehmlich den Atem aus und stand mit hängenden Schultern da. Sie bemerkte die Schatten unter seinen erschöpften Augen und bedeutete ihm, sich auf ihr Bett zu legen. »Komm«, bat sie. »Schlaf eine Weile, dann bekommst du wieder einen klaren Kopf.«


      Er ließ sich aufs Bett fallen und schlief fast augenblicklich ein. Alienor betrachtete seine langen Gliedmaßen, sein helles Haar und die regelmäßigen Züge, dann sah sie La Reina und die braunen Flecken auf ihrem weißen Gefieder an und erschauerte.
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      Paris, Frühjahr 1140


      Alienor war den ganzen Morgen beschäftigt gewesen, hatte mit Louis die Messe besucht, Korrespondenz aus Aquitanien beantwortet und Bittsteller angehört, bevor sie endlich etwas Zeit für Petronilla hatte, für die einige neue Kleider geschneidert wurden.


      Ihr prächtigstes Gewand war für das Fest der heiligen Petronilla am einunddreißigsten Mai bestimmt. Es bestand aus rosenfarbener Seide, die das warme Braun ihrer Haare betonte und ihren Augen die Farbe von Waldhonig verlieh. Schon waren Bemerkungen gefallen, wie sehr Petronilla ihrer Großmutter Dangereuse de Châtellerault glich, einer atemberaubenden Schönheit, die ihren Mann verlassen hatte und mit ihrem Liebhaber William, dem neunten Herzog von Aquitanien, durchgebrannt war. Natürlich erwähnte niemand diesen Skandal.


      Petronillas Gewand und der Gürtel waren mit unzähligen kleinen Perlen bestickt. Dazu trug sie einen wunderschönen Ring. Weitere Perlen fanden sich in ihren geflochtenen Zöpfen und in ihrem Schleier. Man zelebrierte Petronillas Weiblichkeit und brachte unmissverständlich ihren Wohlstand und ihre Machtstellung zum Ausdruck, die sie unerreichbar machten. Kleider stellten genauso starke Waffen wie Schwert und Schild dar und boten der Trägerin Schutz.


      Alienors kleine Schwester drehte sich einmal um sich selbst, wobei ihre Seidenstrümpfe und ihre zierlichen bestickten Schuhe zu sehen waren.


      »Unser Vater wäre so stolz«, sagte Alienor leise.


      »Ich wünschte, er wäre hier.« Petronillas Lächeln erstarb, nur um sofort wieder zu erstrahlen, als ihr Blick auf Raoul von Vermandois fiel, der auf der Schwelle stand.


      »Raoul, wie sehe ich aus?«


      Sprachlos starrte er sie an. »Ich glaube, ich träume. Ihr seid eine wunderschöne Vision.«


      Petronilla lachte und tanzte um ihn herum. »Nein, ich bin aus Fleisch und Blut. Überzeugt Euch selbst.« Sie streckte ihm die Hand hin.


      Er ergriff sie. »Nun, dann eben eine schöne junge Frau«, sagte er, verbeugte sich und zauberte ein Hundehalsband mit einer rosenfarbenen, mit Perlen besetzten Borte hinter seinem Rücken hervor. »Mir sind Gerüchte über ein bestimmtes neues Kleid zu Ohren gekommen«, sagte er, »und da dachte ich, Blanchettes äußere Erscheinung sollte zu der ihrer Herrin passen.«


      Petronilla klatschte in die Hände, schlang ihm entzückt die Arme um den Hals und küsste ihn auf die Wange. Dann wirbelte sie davon und vertauschte das Hundehalsband aus geflochtenem Leder mit dem neuen.


      »Perfekt«, stellte Raoul fest. Mit einer schwungvollen Verbeugung entschuldigte er sich.


      Mit einem warmherzigen Lächeln sah Alienor ihm nach. Raoul war wahrhaftig zu einem fürsorglichen Ersatzvater für Petronilla geworden. Er schenkte ihr die Aufmerksamkeit, nach der sie sich sehnte, und hielt die aufdringlichen jungen Lebemänner in Schach.


      Alienor ließ Petronilla und die Schneiderinnen allein und machte sich auf die Suche nach Louis. Er war in der letzten Zeit so distanziert. Nur schwer drang sie zu ihm durch, weshalb sie aufpassen musste, ihren Einfluss auf ihn nicht zu verlieren. Seit ihrer Fehlgeburt war sie nicht mehr schwanger geworden, und bei mehreren Gelegenheiten hatte Louis seinen ehelichen Pflichten nicht nachkommen können und war in die Kirche geflüchtet, um um Vergebung für welche Sünde auch immer zu beten, die seine Manneskraft beeinträchtigte. Selbst wenn er zu dem Akt imstande war, führte dieser zu keinem Ergebnis, und ihre Widersacher bei Hof belauerten sie bereits und sahen ihre Zeit bald gekommen.


      Louis’ Kammertür stand ein Stück offen, und sie hörte die erhobene Stimme ihrer Schwiegermutter. Alienor schnitt eine Grimasse. Adelaide war noch unerträglicher geworden, seit Louis der Hochzeit seiner Schwester mit Eustace, dem Erben des englischen Königs, zugestimmt hatte. Constance war im Februar nach England gereist, um ihrem neuen Haushalt vorzustehen. Damit hatte Adelaide eine weitere Verbündete und Gefährtin bei Hof und ihre einzige Tochter verloren, die sie nach Belieben schikanieren konnte.


      Jetzt hielt sie Louis mit schneidender Stimme eine Strafpredigt. »Du darfst dich nicht von denen lenken lassen, die versuchen, dich von deiner wahren Pflicht, Frankreich zu regieren, abzubringen. Wenn ich an all die Opfer denke, die dein Vater deinetwegen gebracht hat … deine Vorgänger haben gekämpft und dich auf den Thron gebracht, und du trägst ihren Ehrgeiz, ihre Träume und ihre Hoffnungen auf deinen Schultern. Nimm es nicht zu leicht, und lass dir die Last nicht von anderen abnehmen. Hörst du mir zu?« Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann wiederholte Adelaide die Frage mit schriller Stimme, und ein Krachen ertönte, als ob sie etwas auf den Tisch geschmettert hätte.


      »Ja, ich höre dir zu, Mutter«, erwiderte Louis unbeteiligt.


      »Ich frage mich, ob du das wirklich tust. Begreifst du überhaupt, dass du in deinem Namen über dieses Land herrschst und nicht auf Geheiß anderer!«


      »Auf wessen Geheiß zum Beispiel?«, fragte Louis. »Nenn mir Namen. Ich herrsche auch nicht auf dein Geheiß, Mutter. Meinst du, ich merke nicht, wie du mich bei Ratsversammlungen beobachtest und dich ständig einmischst, so wie du es schon bei Vater getan hast. Bei jeder Gelegenheit spionierst du Alienor und ihrer Schwester hinterher und hast etwas an ihnen auszusetzen.«


      »Wundert dich das?! Sie benehmen sich wie ausgelassene wilde Rangen und haben für unsere Sitten nur Hohn und Spott übrig. Du magst ja glauben, dass sie kein Wässerchen trüben können, aber ich weiß es besser. Sie schmieden Ränke, doch du siehst absichtlich darüber hinweg! Ich werde ständig herabgesetzt! Sie begegnen mir nicht mit dem angemessenen Respekt, und das Geld rinnt ihnen durch die Hände wie Wasser durch ein Sieb. Weißt du, wie viel Geld deine Frau für parfümiertes Lampenöl ausgibt und was die neuen Kleider für Petronilla gekostet haben? Die Perlen allein würden für eine Stiftung für ein Kloster ausreichen!«


      »Siehst du, du hast ständig etwas an ihnen auszusetzen. Es gibt Schlimmeres. Alienor liebt mich, und zwar mehr, als du es je getan hast.«


      »Sie hält dich zum Narren!«


      »Du bist es doch, die mich für einen Narren hält«, gab Louis zurück.


      »In diesem Fall ja, und es schmerzt mich. Aber gut, ich wasche meine Hände in Unschuld. Wein dich aber nicht bei mir aus, wenn deine Welt in Trümmern liegt.«


      Alienor wich einen Schritt zurück, als Adelaide hastig die Kammer verlassen wollte. »Du lauschst?«, fragte sie verächtlich. »Das überrascht mich nicht.«


      Alienor knickste. »Madam«, erwiderte sie gleichmütig.


      »Du glaubst, du hättest gewonnen«, fuhr Adelaide sie an, »aber du weißt überhaupt nichts. Ich habe mein ganzes Leben in den Dienst Frankreichs gestellt. Ich war die Frau eines Königs und bin die Mutter des jetzigen Herrschers, und wohin hat mich das gebracht? Du wirst ebenso tief fallen, mein Mädchen, weil einem am Ende nichts bleibt. Ich vermache dir eine Handvoll Staub. Säe, und du wirst sehen, wie dürftig die Ernte ausfällt. Ich bin jedenfalls hier fertig.«


      Adelaide eilte davon. Alienor holte tief Atem und ging zu Louis hinein. »Ich habe dich gesucht. Ich wusste nicht, dass du beschäftigt bist.«


      Um seine Mundwinkel zuckte es. »Du hast gehört, was sie gesagt hat?«


      Alienor nickte. »Es muss schwer für sie sein, die Macht abzugeben. Ich halte es wirklich für besser, wenn sie sich für eine Weile auf ihren Witwensitz zurückzieht.« Sie trat zu ihm und legte die Hand auf seine Schulter. »Es tut mir leid, dass sie so über mich und Petronilla denkt. Wir haben es ihr gegenüber nie an Respekt fehlen lassen, auch wenn sie das glaubt. Seit deine Schwester nach England gegangen ist, ist sie nicht mehr sie selbst.«


      »Für meine Mutter ist nichts je gut genug.« Louis’ Augen hatten sich vor Schmerz verdunkelt, und er fixierte sie mit einem harten Blick. »Hat sie recht, Alienor? Hältst du mich zum Narren?«


      »Du weißt, dass das nicht stimmt.«


      »Ich weiß überhaupt nichts mehr.« Er umarmte sie und küsste sie unbeholfen und verzweifelt. Alienor rang nach Luft, aber er achtete nicht darauf, sondern zerrte sie zum Bett und nahm sie dort mit ungestümen, heftigen Stößen, am helllichten Tag und ohne sich oder sie zu entkleiden. Er schien sich ihrer zu bedienen, um seine angestaute Frustration in einem Sinnentaumel loszuwerden.


      Danach ließ er sie auf dem Bett liegen und ging zu seinem Altar hinüber, um zu beten. Alienor schlang Trost suchend die Arme um den Oberkörper und starrte die Wand an. Sie fühlte sich wund und benutzt.


      Louis blickte sich in der Kammer um, die seine Mutter bewohnt hatte. Sie hatte den Hof vor fast zwei Monaten verlassen. Alienor hatte die Wände neu verputzen, mit einem zarten Fries in Rot und Grün verzieren lassen und bunte Stickereien an die Wände gehängt. Auf den Bänken in den Fensternischen lagen weiße, mit Goldfäden bestickte Kissen, und auf den Truhen und Tischen standen Vasen mit Blumen. Der berauschende, sinnliche Duft von Rosen und Lilien hing in der Luft.


      »Du hast dir viel Arbeit gemacht«, bemerkte Louis.


      »Gefällt es dir?«


      Er nickte zögernd. »Es ist ganz anders als vorher – nicht mehr das Zimmer meiner Mutter.«


      »Allerdings. Es brauchte Licht und Luft.«


      Louis trat zu der Laibung und blickte in den klaren blauen Himmel.


      Alienor beobachtete ihn. Adelaide und Matthew de Montmorency hatten ihre Heiratsabsichten verkündet. Es war für niemanden am Hof überraschend gekommen, aber Louis konnte sich nur schwer damit abfinden, dass seine Mutter einen Mann ohne nennenswerten Rang zu ihrem zweiten Ehemann erkoren hatte. Alles, was vorher von Bedeutung gewesen war, schien plötzlich unwichtig.


      »Ich werde Montmorency zu einem Burgvogt in Frankreich ernennen.« Louis griff nach einem Kissen und betrachtete die Stickerei. »Ich glaube, das ist für alle das Beste.«


      Alienor nickte. Damit wäre der Ehre Genüge getan und gewährleistet, dass Adelaide in den Augen ihrer Familie nicht herabgesetzt wurde. »Sie muss große Zuneigung für ihn empfinden«, sagte sie.


      Louis grunzte. »Er wird tun, was sie will, das ist der Grund. Sie würde nie in ein Kloster gehen, und mit Matthew wird ihr nicht langweilig werden.«


      Alienor dachte, dass sich alles recht gut gefügt hatte. Solange Adelaide mit ihrem neuen Mann beschäftigt war, steckte sie ihre Nase nicht in die Angelegenheiten bei Hof.


      Sie gesellte sich zu ihm ans Fenster. »Hast du noch einmal über Bourges nachgedacht?«


      »Was meinst du?«


      Alienor zwang sich, ruhig zu bleiben. »Ich meine Erzbischof Alberic. Er wird immer gebrechlicher, und wenn er stirbt, muss ein neuer Erzbischof gewählt werden.«


      Louis zuckte ungeduldig die Achseln. »Sie werden den wählen, den ich aussuche. Das ist mein Vorrecht.«


      »Wäre es nicht ratsam, ihnen deinen Kandidaten vorzustellen, solange Alberic noch am Leben ist? Ich weiß, dass dir Cadurc aus dem Kanzleramt vorschwebt.«


      Seine Nasenflügel bebten. »Ich werde mich zu gegebener Zeit darum kümmern. Ich sagte dir doch, dass sie den wählen werden, den ich favorisiere.«


      Als sie sah, wie er die Kiefermuskeln anspannte, seufzte sie innerlich. Für einen Mann, der nach strikten Regeln lebte, hatte Louis eine erstaunliche Neigung, selbst die einfachsten Dinge zu verkomplizieren. Wenn sie ihn bedrängte, wurde er nur noch halsstarriger. Aber ein König verfügte über absolute Macht, daran ließ sich nichts ändern.
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      Paris, Frühjahr 1141


      »Philippa«, sagte Alienor zu Louis, »meine Großmutter väterlicherseits, war die Erbin von Toulouse, musste sich aber Stärkeren mit geringeren Ansprüchen geschlagen geben. Wäre mein Vater noch am Leben gewesen, hätte er darum gekämpft, es für unsere Familie zurückzugewinnen.«


      Es war spät in der Nacht, und sie und Louis saßen im Bett, tranken Wein und unterhielten sich im Schein einer duftenden Öllampe. Die Zeit, ein Kind zu zeugen, war günstig, und Alienor hatte nicht ihre Monatsblutung. Alle warteten begierig auf ein Zeichen, aber sie wusste, dass diese Erwartungshaltung in Louis die Furcht vor dem Versagen schürte. Er sagte, Unzucht sei eine Sünde, und entweder er oder Alienor hätten gegen Gottes Willen verstoßen, da sich sonst längst Symptome einer Schwangerschaft eingestellt hätten. Sie konnte seine Anspannung spüren.


      »Mein Vater ist in Toulouse geboren«, sagte sie. »Aber ich war noch nie dort.«


      »Warum sprichst du gerade jetzt davon?«


      Sie stellte ihren Wein beiseite und beugte sich über ihn. »Weil es eine Angelegenheit ist, die viel zu lange aufgeschoben wurde. Außerdem muss ich dringend Aquitanien besuchen.«


      »Bist du mit dem Leben in Paris nicht zufrieden?«


      Alienor verkniff sich die Antwort, die ihr als Erstes auf der Zunge lag: dass Paris im Vergleich zu den warmen südlichen Gefilden ihrer Kindheit ein kaltes Exil war. Seit Adelaide den Hof verlassen hatte, hatte sie ihre Gemächer vergrößert und nach ihrem Geschmack ausgestattet. Paris mit seinen von Menschen wimmelnden Straßen und dem vibrierenden intellektuellen Leben war anregend, aber eben nicht ihre Heimat, und es gehörte ihr nicht. »Frankreich ist das Land, in das ich eingeheiratet habe«, erwiderte sie diplomatisch. »Aber in Aquitanien bin ich geboren und als Herrscherin eingesetzt, und es ist meine Pflicht, mich meinen Untertanen zu zeigen.« Sie strich mit dem Finger über seine Lippen. »Stell dir vor, an der Spitze einer Armee zu reiten, um Toulouse zu erobern. Und denk, welches Ansehen du durch ein solches Unterfangen erlangen könntest. Du würdest deine Autorität demonstrieren und ein Unrecht wiedergutmachen.«


      Louis verspürte einen Anflug von Erregung, als er sich ausmalte, seine Truppen anzuführen. Er konnte das Klirren des Zaumzeugs förmlich hören und die weichen Bewegungen seines kraftvollen Pferdes unter sich spüren. Vor seinem geistigen Auge sah er Alienor mit La Reina neben sich; sie würden in einem Lager unter einem klaren Sternenhimmel nächtigen, wo der Sommerwind den Duft von den Wiesen zu ihnen hinübertrug. Und er stellte sich vor, wie er Toulouse als Nächstes eroberte und jedermann, nicht zuletzt seiner Frau, bewies, was für ein großer König und Krieger er war.


      Sie bedeckte seinen Hals mit leichten verführerischen Küssen. »Sag ja, Louis«, flüsterte sie. Ihr Atem streifte sein Ohr. »Tu es für mich … tu es für Frankreich.«


      Er schloss die Augen und genoss die erotische Anspielung in ihren Worten und die sanfte Berührung ihres Mundes. Er war fast schmerzhaft erregt. Stöhnend rollte er sich auf sie, spreizte ihre Beine und drang in sie ein. »Also gut«, keuchte er. »Ich werde es tun. Ich werde dir zeigen, wozu Frankreich fähig ist!« Und dann begann er sich heftig in ihr zu bewegen, angespornt von der Vorstellung, im Namen seiner Frau große Heldentaten zu vollbringen, während er sie in Besitz nahm.


      Die warme südliche Sonne schien auf ihr Gesicht, und Alienor kam es so vor, als wäre sie aus dem Exil zurückgekehrt. Abgesehen von ihrem kurzen Abstecher nach Le Puy war sie vier Jahre nicht mehr in Aquitanien gewesen. Ihre innere Verkrampfung löste sich, und eine neue Kraft erfüllte sie. Sie fand ihr Lachen wieder und blühte mehr und mehr auf.


      In Poitiers tanzte sie durch die Kammern des Palasts.


      »Zu Hause!« Sie packte Petronilla und umarmte sie. »Wir sind zu Hause!« Und sie wusste, wenn es nach ihr ginge, würde sie für immer hier leben und Paris nur aus Pflichtbewusstsein gelegentlich besuchen.


      Ihre Vasallen versammelten sich, um sich Louis und seinem Feldzug nach Toulouse anzuschließen. Unter ihnen befand sich auch Gottfried von Rancon, der die Männer von Taillebourg, Vivant und Gençay mitbrachte. Alienors Herzschlag beschleunigte sich, als er vor ihr und Louis niederkniete. Noch immer erfasste sie in seiner Gegenwart ein erregendes Kribbeln, daran hatten Zeit und räumliche Entfernung nichts geändert.


      Er verhielt sich Louis gegenüber höflich und war vollauf damit beschäftigt, die Armee für den Marsch nach Toulouse bereitzumachen. Die Gespräche der beiden Männer verliefen herzlich und fachmännisch. Manchmal pflegten sie sogar einen nahezu freundschaftlichen Umgang, was einige der Barone aus dem Norden argwöhnisch zur Kenntnis nahmen.


      Wenn er Gelegenheit bekam, mit Alienor zu sprechen, behandelte er sie zwar höflich, aber zwischen ihnen herrschte eine unterschwellige Spannung, die nur ihnen bewusst war.


      »Der König hat mir die Ehre erwiesen, mich zu seinem Standartenträger zu ernennen«, berichtete ihr Gottfried voller Stolz.


      »Er weiß, dass es seiner Politik dienlich ist, meine Vasallen mit einzubeziehen«, erwiderte sie. »Und es erscheint mir nur angemessen, dass ein Mann mit Euren Fähigkeiten seinen Weg macht.«


      »Es gibt einige, die es nicht gutheißen, dass ein Emporkömmling aus dem Süden eine so bedeutende Position erhält«, gab er trocken zurück, »aber Erfolg ist stets ein Nährboden für Neid. Ich freue mich, Euch und dem König dienen zu können.«


      An diesem ersten Abend wurde die Gesellschaft in der großen Halle von dem berühmten adeligen Troubadour Jaufré Rudel unterhalten, dem Sohn des Kastellans von Blaye, und nachdem er die üblichen Kriegslieder und Balladen vorgetragen hatte, schlug er einen Mollton auf seiner kleinen Gitarre an und sang eine herzzerreißende Weise von Liebe und Sehnsucht.


      Wahrhaft dünkt der Gebieter mich,


      der diese heiße Liebe schuf von fern.


      Für eins der Güter zeigen sich


      zwei neue zwar: Ich bin so fern.


      Heil – wenn Ihr Auge süß und traut


      Auf meinen Stab und Kittel schaut, –


      dem Pilger, wenn zu Ihr er fleht!


      Alienors Kehle schnürte sich zu. Als sie zu Gottfried hinübersah, erwiderte er ihren Blick, und sie erbebte.


      Einst hatte sie hier im Garten mit ihm Fangen gespielt und gelacht, wenn er sie nicht zu fassen bekam. Sie war in seiner Begleitung auf die Jagd gegangen; sie hatten gesungen und miteinander getanzt. Sie hatte die Kunst der Koketterie an ihm erprobt, wohl wissend, dass sie bei ihm sicher war, weil er ihr nie ein Leid zufügen würde. Er war ihr Freund aus Kindertagen und das Objekt ihres Verlangens gewesen, als sie zu einer Frau heranreifte. All das gehörte der Vergangenheit an, aber die Anziehungskraft und die Erinnerungen waren geblieben. Sie sehnte sich danach, damit eine Brücke zwischen ihnen zu errichten, aber um ihrer beider willen war ihr dies untersagt. Sie würde ihm nie wieder schöne Augen machen, weil es eine tiefere Bedeutung hätte, wohingegen alle anderen Tändeleien oberflächlich blieben.


      Voller Begeisterung und darauf brennend, Toulouse einzunehmen, verließ Louis Poitiers am nächsten Morgen mit seinen französischen Truppen und Alienors Vasallen, die dem Ruf zu den Waffen gefolgt waren. Weitere hatten ebenfalls einen Marschbefehl erhalten und waren angewiesen worden, unterwegs zu ihm zu stoßen. Alienor, die die Krone Aquitaniens trug, umarmte ihn und reichte ihm seinen Schild, nachdem er auf sein Pferd gestiegen war.


      »Gott mit dir«, sagte sie. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Gottfried Louis’ Lilienbanner trug, das neben dem Adler Aquitaniens flatterte. Er hielt den Blick unverwandt nach vorn gerichtet. »Mit euch allen«, fügte sie hinzu.


      »Wenn es Gottes Wille ist, werde ich zu dir zurückkehren und dir Toulouse zum Geschenk machen«, erwiderte Louis.


      Alienor trat zurück und nahm auf dem mächtigen Stuhl ihres Vaters Platz, der aus der Halle herbeigebracht und auf einem Podest mit einem seidenen Baldachin aufgestellt worden war. Sie nahm den Lederhandschuh, den der Falkner ihr reichte, und setzte La Reina auf ihren rechten Arm. In der linken Hand hielt sie einen juwelenbesetzten Stab, auf dem eine Taube abgebildet war. Im vollen Staat der Herzogin von Aquitanien verfolgte sie, wie sich die Kolonne wie eine glitzernde Schlange in Bewegung setzte. Louis war in seinem Element, und er hatte noch nie zuvor so anziehend und selbstbewusst ausgesehen. Stolz erfüllte sie, als er sich im Sattel vor ihr verbeugte und sich mit seinem Banner an die Spitze der Truppe setzte.
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      Poitiers, Sommer 1141


      Von seinem Feldzug kehrte Louis mit flatternden Bannern nach Poitiers zurück. Die Rüstungen blitzten in der Sonne. Mit Alfonso Jordan, dem Lord von Toulouse, hatte er einen Waffenstillstand vereinbart, wobei Jordan aufgrund seines Treueids gegenüber der französischen Krone die Stadt behielt. Louis’ Versuche, die Stadt zu erstürmen oder zu belagern, waren fehlgeschlagen.


      »Ich hätte mehr Männer gebraucht«, berichtete er Alienor, während eine Dienerin vor ihm niederkniete, um ihm die Schuhe auszuziehen und seine Füße zu waschen. »Ich hatte weder genug Truppen noch genug Ausrüstung.«


      »Den Grafen von Blois trifft ein Großteil der Schuld«, warf Raoul von Vermandois ein, der in seiner Eigenschaft als Berater und älteres Familienmitglied gleichfalls anwesend war. »Er hat sich jetzt zwei Mal geweigert, Euch zu dienen. Hätten wir seine Männer gehabt, hätten wir Toulouse eingenommen, da bin ich sicher.« Er nippte an dem Becher Wein, den Petronilla ihm gereicht hatte.


      Alienor blickte zu Louis. »Theobald von Blois ist dem Ruf zu den Waffen nicht gefolgt?« Er hätte eigentlich bei Toulouse zu Louis stoßen sollen.


      Louis kräuselte die Lippen. »Er hat einen Boten geschickt und ausrichten lassen, er komme nicht, weil es nicht zu seinen Verpflichtungen zähle, Krieg gegen Toulouse zu führen, und er keinen Streit mit dem Grafen habe.«


      Alienor entließ die Dienerinnen und übernahm die Fußwaschung selbst. Je weniger Ohren lauschten, desto besser. Theobald von Blois schien nur allzu entschlossen zu sein, seine eigenen Wege zu gehen. Er hatte Louis’ Autorität untergraben und gleichzeitig seine eigene ausgebaut, und da er wohlhabend und einflussreich war und königliches Blut in seinen Adern floss, war er gefährlich. Er hätte helfen können, Toulouse einzunehmen. Ein Waffenstillstand und ein Eid bedeuteten im Grunde genommen nichts.


      »Seine Untreue verzeihe ich ihm nicht«, knurrte Louis. »Wenn wir nach Frankreich zurückkehren, werde ich mit ihm abrechnen.«


      »Aber du wirst dich weiterhin um Toulouse bemühen?«


      Louis warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. »Ja.«


      Sein Tonfall war nicht ermutigend, und Alienor ließ das Thema fallen. Bei nächster Gelegenheit würde sie Louis dazu überreden, länger in Aquitanien zu bleiben. Sie konnte den Gedanken, jetzt schon nach Paris zurückzukehren, nicht ertragen. »Wir können hier noch viel für die Leute und die Kirche tun, was uns zum Vorteil gereichen wird«, sagte sie, worauf Louis einen unverbindlichen Grunzlaut von sich gab.


      Raoul räusperte sich. »Ich habe noch etliches zu erledigen, wenn Ihr mich entschuldigen wollt, Sire.«


      Louis entließ ihn mit einer knappen Handbewegung. Alienor sah Petronilla vielsagend an, die die Brauen hob und einen Moment so tat, als verstehe sie den Wink ihrer Schwester nicht. Aber dann knickste sie, ging hinaus und bedeutete den Dienerinnen, ihr zu folgen.


      Alienor trocknete Louis’ Füße sacht mit einem Leinentuch ab. »Für den Fall, dass du mich nicht zu einem Siegesfest nach Toulouse bestellst, habe ich während deiner Abwesenheit eine Rundreise geplant.«


      Louis spannte sich an. »Du hast damit gerechnet, dass ich scheitere?«


      »Mein Vater pflegte zu sagen, dass es immer ratsam ist, einen zweiten Plan in petto zu haben, falls der erste fehlschlägt – so wie man Kleider zum Wechseln dabeihaben sollte, falls es regnet.« Sie setzte sich auf seinen Schoß.


      »Und an was genau hast du gedacht?« Er legte ihr den Arm um die Taille.


      »Ich dachte, wir könnten zuerst in Saint-Jean-d’Angély vor den Reliquien des Täufers beten und anschließend in Niort Hof halten. Außerdem würde ich die Kirche in Nieuil, wo meine Mutter begraben ist, gerne zu einer königlichen Abtei erheben, und dann könnten wir in Talmont jagen.« Sie streichelte sein Gesicht. »Was meinst du?«


      Louis runzelte die Stirn. »Talmont?«


      »Wir sollten nach dem, was geschehen ist, unsere Herrschaft in Friedenszeiten festigen.«


      »Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte er zögernd zu. »Aber lass uns nicht zu lange bleiben.«


      Sie erwiderte nichts darauf, denn sie hatte gelernt, wann sie Louis besser in Ruhe ließ. Sie hatte seine Einwilligung. Mehr brauchte sie im Augenblick nicht.


      Vielerorts in ihrem ausgedehnten Herrschaftsgebiet hielt Alienor mit Louis Hof. Sie nahmen die Huldigungen von Bittstellern und Vasallen entgegen, beglaubigten Urkunden und unterzeichneten Dokumente – immer mit dem Zusatz, dass alles, worunter Louis seinen Namen setzte, »mit der Zustimmung von Königin Alienor« geschah.


      Am meisten am Herzen lag Alienor der Besuch der Gräber ihrer Mutter Aenor und ihres kleinen Bruders Aigret in Saint-Vincent. Alienor und Petronilla legten Blumenkränze auf die einfachen Steine mit den eingemeißelten Kreuzen und nahmen an einer feierlichen Messe zu ihren Ehren teil. Wie Alienor es wünschte, wurde die Kirche in den Status einer königlichen Abtei erhoben.


      Am frühen Abend verweilte Alienor noch einmal vor den Gräbern. Ihre Kammerzofen warteten in taktvoller Entfernung, damit sie ungestört beten konnte. Ihre Erinnerungen an ihre Mutter waren im Laufe der Zeit verblasst. Sie war bei Aenors Tod erst sechs Jahre alt gewesen, und alles, was ihr im Gedächtnis geblieben war, waren ein schwacher Lavendelduft und das lange braune Haar ihrer Mutter. Und die Aura stiller Traurigkeit, mit der sie sich umgab. An ihren Bruder erinnerte Alienor sich noch weniger. Sie hatte nur noch das Bild eines kleinen Jungen vor Augen, der mit einem Spielzeugschwert schreiend durch die Frauengemächer rannte, Unruhe stiftete und dazu auch noch ermutigt wurde, weil er der männliche Erbe war. Vor Leben sprühend, und kurze Zeit später war er tot, bevor er richtig gelebt hatte.


      Sie bekreuzigte sich und wandte sich zum Gehen.


      »Madam?«


      Gottfried von Rancon war geräuschlos neben sie getreten.


      Ihr Herz machte einen Satz. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


      »Nein, Madam, aber ich habe Euch gesehen, als ich überprüft habe, ob die Wächter ihre Posten bezogen haben. Wenn Ihr wünscht, dass ich gehe …«


      Sie schüttelte den Kopf und deutete auf die Grabstätten. »Obwohl ich mich kaum noch an sie erinnere, trage ich ihren Verlust im Herzen. Wie hätte meine Zukunft ausgesehen, wenn sie noch leben würden?«


      Sein Umhang streifte ihren Ärmel. »Ich habe gelernt, nicht mehr so zu denken, nachdem ich Burgondie und das Kind in ihrem Schoß verloren habe«, sagte er. »Es tut nicht gut. Alles, was Ihr tun könnt, ist, sie jeden Tag in Ehren zu halten.«


      Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Er hatte sie – vielleicht absichtlich – missverstanden. Wäre ihr Bruder nicht gestorben, hätte sie Louis nicht heiraten müssen, und wäre ihre Mutter am Leben, hätte sie vielleicht weitere Söhne geboren.


      »Eure Mutter war eine gütige Frau, möge sie in Frieden ruhen, und Euer Bruder mit ihr. Ihr gebührt ein Ehrenplatz.«


      »Ja«, stimmte Alienor zu. »Zumindest das wollte ich erreichen.«


      Dies war das erste Mal seit dem folgenschweren Feldzug nach Toulouse, dass sie sich näherkamen. Zwar sah sie Gottfried fast jeden Tag, aber immer in Gesellschaft anderer. Sie vermieden es sorgsam, allein zu sein, und wegen der vielen wachsamen Augen unterhielten sie sich nie vertraulich. Alienor glaubte nicht einen Augenblick lang, dass er nur zufällig hier war.


      Gottfried räusperte sich. »Madam, ich wollte Eure Erlaubnis einholen, nach Taillebourg zurückzukehren. Ich muss mich um mein Land kümmern, und ich habe meine Kinder drei Monate lang nicht mehr gesehen.«


      Seine Worte schnitten ihr ins Herz. »Würdet Ihr bleiben, wenn ich Euch darum bitten würde?«


      »Ich werde tun, was immer Ihr wünscht, Madam, aber ich weiß, was ich für weise halte.«


      »Weise«, erwiderte sie mit einem bitteren Lächeln. Die Dämmerung brach herein und hüllte die Abtei in Schatten. »In der Tat, wo wären wir ohne Weisheit? Ihr habt meine Erlaubnis.«


      »Madam.« Unter dem Schutz des Umhangs drückte er rasch ihre Hand und ging mit schnellen Schritten zur Tür. Alienor spürte noch immer seine Berührung, als sie sich zu den Frauen gesellte.


      Der Hof weilte seit drei Tagen in Talmont und war im Begriff, zu einem Jagdpicknick aufzubrechen, als die Nachricht eintraf, dass das Leben von Alberic, dem Erzbischof von Bourges, nun erloschen war.


      »Gott sei seiner Seele gnädig.« Alienor bekreuzigte sich. »Ich vermute, du wirst Cadurc als seinen Nachfolger vorschlagen.«


      »Natürlich«, bestätigte Louis. »Cadurc hat mir zuverlässig gedient und verdient eine Beförderung. Er ist der beste Mann für diese Aufgabe.«


      »Und es ist nützlich, jemanden zu haben, der treu zur Krone steht«, fügte sie hinzu und beschäftigte sich nicht weiter mit dieser Routineangelegenheit, die bei der Ratsversammlung besprochen werden konnte. Sie wollte den Tag genießen.


      Petronilla räkelte sich im Schatten einer Edelkastanie auf einem Seidenkissen. Sonnenlicht fiel zwischen den Ästen hindurch, an denen Büschel stacheliger grüner Hülsen hingen. In einem Monat würden sie sich öffnen, und braune Nüsse kamen zum Vorschein, die über dem Feuer geröstet oder zu köstlichen Süßspeisen verarbeitet wurden. Petronilla liebte die Kastanienzeit und hoffte, sie wären dann immer noch in Poitou.


      Nachdem die Gesellschaft den ganzen Morgen in den Wäldern von Talmont gejagt hatte, machten sie Rast. Diener hatten Kohlefeuer entfacht und im Schatten Decken und Kissen bereitgelegt. Alle machten es sich bequem, tranken Wein, der in einem Fluss in der Nähe gekühlt worden war, und verzehrten ausgesuchte Leckerbissen: frische Fische, gefangen in der Bucht vor der Burg, würzige Törtchen, köstlichen Käse und mit Mandelpaste gefüllte Datteln. Die Falken, darunter auch Alienors Gerfalkenweibchen La Reina, saßen auf Stangen im Schatten und hatten die Köpfe unter die Flügel gesteckt.


      Musikanten spielten im Hintergrund und sangen Lieder, bei denen es um kriegerische Heldentaten, Jagdlegenden oder unerwiderte Liebe ging. Ein Sänger, ein junger Troubadour mit goldenen Ringellocken und strahlend blauen Augen, schielte immer wieder zu Petronilla hinüber, die seine Blicke erwiderte und die zwar interessierte, aber unerreichbare Lady von hoher Geburt mimte. Sie verhielt sich sehr kühn, aber das kümmerte Petronilla nicht, sie unterhielt sich ausgezeichnet. Alienor war zu sehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, um ihr die Aufmerksamkeit zu schenken, nach der sie verlangte. Die jungen Ritter des königlichen Gefolges waren gegen ihre Koketterie nicht immun, und in den Augen des jungen Musikanten leuchtete tiefe Bewunderung. Vielleicht würde sie ihm später einen Talisman zustecken – ein kleines Stück besticktes Band oder eine Goldperle von ihrem Kleid. Und wenn sie den Mut aufbrachte, ließ sie sich von Raoul von Vermandois dabei ertappen, weil ihr das auch seine Aufmerksamkeit sicherte, und das konnte sehr aufregend sein. Das sanfte Rauschen der Bäume und der Gesang des Troubadours wirkten einschläfernd, und sie döste ein.


      »Hier ist etwas Süßes für eine Lady, die noch süßer ist als Honig«, flüsterte eine Männerstimme, und etwas Sirupartiges berührte ihren Mund. Petronilla riss die Augen auf und rang nach Atem. Raoul beugte sich über sie und tropfte aus einem kleinen Tiegel Honig auf ihre Lippen.


      Sie leckte sich über den Mund, setzte sich auf und schlug spielerisch nach ihm. »Ihr behelligt wohl gerne schlafende Ladys.«


      Raoul hob eine Braue. »Für gewöhnlich schlafen die Ladys, die ich behellige, nicht«, gab er zurück. »Aber wenn doch, wachen sie sehr schnell auf.« Er tippte mit dem Zeigefinger gegen ihre Nasenspitze. »Ich wollte Euch Honig anbieten, solange noch welcher da ist. Diese Gierhälse hätten am liebsten alles verschlungen. Wenn Ihr natürlich keinen wollt, bleibt mehr für sie übrig.« Er deutete auf die anderen, die Früchte in Honig tauchten.


      Petronilla steckte den Finger in den Honig und leckte ihn ab. Dann wiederholte sie den Vorgang, schob ihren Finger aber diesmal in seinen Mund. Raoul gab einen belustigten Laut von sich. Als Petronilla die sanften, geschickten Bewegungen seiner Zunge spürte, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Die anderen jungen Ritter und der Troubadour waren vergessen. Niemand bemerkte, was Raoul tat.


      »Alles sauber«, verkündete er, nachdem er ihre Hand weggezogen hatte.


      Petronilla lächelte ihn verführerisch an. »Wollt Ihr noch mehr?«


      »Ah, das ist eine gefährliche Frage.« Er lachte leise. »Ihr könnt nicht mit dem Feuer spielen, ohne die Folgen zu tragen, das wisst Ihr.« Er musterte sie. »Es scheint mir nicht lange her zu sein, dass Ihr ein kleines Mädchen in Bordeaux wart und diese seltsamen Franzosen voller Argwohn betrachtet habt – vor allem mich.« Er deutete auf seine Augenklappe.


      »Ich betrachte die Franzosen noch immer mit Argwohn«, sagte Petronilla, »und ich finde sie immer noch seltsam.«


      »Warum solltet Ihr mir gegenüber misstrauisch sein? Hat mir nicht immer nur Euer Wohlergehen am Herzen gelegen?«


      »Ich weiß es nicht, Sire. Vielleicht wart Ihr ja nur auf Euren eigenen Vorteil bedacht?«


      »In Eurem Fall trifft das sicherlich zu. Eure Gesellschaft erweist sich für mich sogar als äußerst vorteilhaft.« Leicht strich er ihr mit dem Zeigefinger über die Wange. »Ihr erinnert dieses alte Schlachtross daran, wie es ist, jung und lebendig zu sein.«


      Der Troubadour stimmte ein neues Lied an. Petronilla lehnte sich gegen Raouls Schulter. »In meinen Augen seid Ihr nicht alt«, entgegnete sie. »Die jungen Ritter und Knappen sind wie Kinder, aber Ihr seid ein Mann … und ich bin kein kleines Mädchen mehr.«


      Er erwiderte nichts, und sie drehte ihm den Kopf zu. »Wirklich nicht!«


      »O nein«, entgegnete er zögernd. »Ihr seid eine schöne junge Frau, und ich bin betrunken wie eine Biene vom Nektar.«


      »Wie habt Ihr Euer Auge verloren?« Behutsam berührte sie die lederne Augenklappe.


      Er zuckte die Achseln. »Es passierte bei einer Belagerung. Ich wurde von einem umherfliegenden Steinsplitter getroffen.«


      »Tut es noch weh?«


      »Manchmal. Ich hatte danach eine Weile hohes Fieber und große Schmerzen, aber ich fand mich mit meinem Schicksal ab, denn was blieb mir anderes übrig? Ich habe nie zu den Männern gehört, die sich ständig im Spiegel betrachten. Zwar weiß ich den Wert von kostbaren Kleidern und ein attraktives Äußeres zu schätzen, aber eine Narbe, davongetragen aus einem Kampf, ist ein Ehrenzeichen, und sie hindert mich nicht daran, meinen Aufgaben nachzukommen und am Hofleben teilzunehmen. Und heute bin ich kein junger Hitzkopf mehr, der sich bei der ersten Fanfare ins Schlachtgetümmel stürzt, deswegen macht es nichts, dass mein Blickfeld etwas eingeschränkt ist.«


      Petronilla genoss es, dass er mit ihr sprach wie mit einer Erwachsenen, und es gefiel ihr, sich an seinen kräftigen Körper zu lehnen. Bei ihm fühlte sie sich geborgen. Schon immer hatte er es verstanden, sie zum Lachen zu bringen und ihre Ängste zu zerstreuen. Zuerst hatte sie ihn als eine Art Ersatzvater betrachtet, aber jetzt war ihr nur allzu bewusst, dass er ein anziehender und mächtiger Mann war. Er hatte zwar eine Frau, aber sie war weit weg und bedeutungslos, und tatsächlich machte dieser Umstand ihre Beziehung nur noch interessanter.


      Sie bedeckte ein Auge mit der Hand und versuchte sich vorzustellen, wie er die Welt sah. Raoul betrachtete sie schmunzelnd, fügte aber mit einem Anflug von Bosheit hinzu: »Und nun stellt Euch vor, Ihr könntet die Hand nicht mehr wegziehen und würdet für den Rest Eures Lebens ein verkleinertes Blickfeld haben.«


      Petronilla gab sich zerknirscht. »Es tut mir leid, ich wollte mich nicht darüber lustig machen.«


      »Ich weiß, doucette, aber es gibt Dinge im Leben, die Ihr Euch nicht ansatzweise ausmalen oder begreifen könnt.«


      »Ich könnte es versuchen, wenn Ihr es mir beibringt.«


      »Vielleicht.« Er wandte sich ab und gesellte sich zu den anderen Jägern. Petronilla sah ihm nach. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus, als sie sich fragte, ob sie ihn durch ihr unbedachtes Verhalten verscheucht hatte. Er mischte sich unter die verschiedenen Grüppchen, wechselte hier ein paar Worte, berührte dort eine Schulter, lachte über einen Scherz und machte eine geistreiche Bemerkung. Er war völlig mit sich im Einklang und wusste genau, wie er mit den Leuten umgehen musste. Sein Gesicht mochte von jahrzehntelanger Erfahrung zerfurcht und vernarbt sein, aber er bewegte sich anmutig, und sein Körper war fest und sehnig.


      Ein junger Ritter ließ sich neben ihr nieder, und sie ermutigte ihn bewusst, ihr schöne Augen zu machen, während sie Raoul verstohlen beobachtete. Er blickte gelegentlich zu ihr hinüber und wirkte belustigt, schien jedoch nicht geneigt zu sein, sich wieder zu ihr zu setzen.


      Als sich die Hofgesellschaft anschickte, zur Burg zurückzukehren, ging Petronilla zu ihrer Stute. Als der Stallknecht ihr in den Sattel helfen wollte, trat sie auf einmal stirnrunzelnd einen Schritt zurück.


      »Sie scheint auf einem Vorderbein zu lahmen.« Sie zeigte auf das entsprechende Bein. »Ich glaube nicht, dass ich sie reiten sollte.«


      Der Stallknecht strich über die Schulter und das Bein der Stute. Dann untersuchte er den Huf. »Sie wirkt auf mich wie immer, Herrin.«


      »Und ich sage, dass sie lahmt«, erwiderte Petronilla ungeduldig. »Willst du mir widersprechen?«


      »Nein, Herrin.« Er biss die Zähne zusammen und starrte auf seine Füße.


      »Was ist?« Bereits im Sattel sitzend, kam Alienor mit La Reina auf dem Handgelenk auf sie zu.


      »Stella lahmt«, antwortete Petronilla. »Ich muss wohl bei jemandem mitreiten.«


      Alienor hob die Brauen. »Ich durchschaue dich. Selbst wenn es dir nicht im Gesicht geschrieben stünde, hätte sich Aimery de Niort verraten.« Sie blickte zu dem jungen Ritter hinüber, der sein Pferd am Zügel hielt und eine erwartungsvolle, selbstgefällige Miene zur Schau trug.


      »Lady Petronilla kann auf meinem Pferd mitreiten.« Raoul trat vor. »Barbary hat einen breiten, kräftigen Rücken, er trägt uns beide mit Leichtigkeit.«


      Alienor sah ihn dankbar an. »Danke.« Das würde Petronilla davon abhalten, auf dumme Gedanken zu kommen. De Niort wandte sich geknickt ab.


      Petronilla senkte den Kopf und schielte neckisch-verschämt zu Raoul hoch.


      Raoul schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, Stella erholt sich schnell wieder.«


      »Ich bin sicher, dass sie nicht ernsthaft verletzt ist, und ich weiß, dass ich bei Euch sicher bin, weil Ihr ein so guter Reiter seid.«


      Raouls Mundwinkel zuckten. »Ich habe reichlich Übung«, entgegnete er.


      Ein Knecht hielt das graue Pferd am Zügel, während Raoul Petronilla in den Sattel half. Dann stieg er vor ihr auf und nahm die Zügel. Petronilla schlang die Arme um seine Taille und genoss das Spiel seiner harten Muskeln. Wie sich wohl seine Haut ohne die störende Kleidung anfühlte? Obwohl sie ihm bereits so nah war, wollte sie ihm noch näher kommen. In ihn hineinkriechen … und ihn in sich spüren.
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      Talmont, Sommer 1141


      Alienors Unterleib zog sich zusammen, und sie spürte Blut zwischen ihren Schenkeln. Wieder einmal hatte sie nicht empfangen. Sie befahl Floreta, die Tücher zu holen, die sie für diese Zeit des Monats benutzte, und ignorierte ihren mitleidigen Blick.


      Es blieb ihr nichts anderes übrig, als Louis mitzuteilen, dass es wieder keine Hoffnung auf ein Kind gab. Aber er suchte ihr Bett selten auf; machte seine Besuche davon abhängig, ob die Kirche sie an diesem oder jenem Tag erlaubte, und sie hatte kaum Gelegenheit, schwanger zu werden.


      Die Krämpfe waren schmerzhaft, aber Alienor gehörte nicht zu den Frauen, die deswegen im Bett blieben, und so setzte sie sich mit einer Näharbeit ans Fenster. Gerade wollte sie nach der Nadel greifen, als Louis ins Zimmer eilte. Sein Gesicht war gerötet, und in seinen Augen glitzerten Tränen. »Sie haben sich mir widersetzt«, stieß er wütend hervor. »Wie können sie es wagen!«


      »Wer hat sich dir widersetzt?« Alienor sah ihn alarmiert an.


      »Die Mönche des Domkapitels von Bourges.« Er fuchtelte mit dem Brief vor ihrer Nase herum. »Sie haben Cadurc abgelehnt und ihren eigenen Erzbischof gewählt. Irgendeinen Emporkömmling namens Pierre de la Châtre. Wie können sie es wagen, den Willen und das Recht eines gesalbten Königs zu missachten? Ich bin von Gott auserwählt! Ist das die Dankbarkeit, die einem treuen Sohn der Kirche entgegengebracht wird?« Er rang nach Luft.


      Alienor bedeutete ihm, sich zu setzen, und schenkte ihm einen Becher Wein ein. »Beruhige dich. Ihr Kandidat ist noch nicht geweiht.«


      »Und das wird er auch nicht!« Louis entriss ihr den Becher beinahe und trank. »Ich werde nicht dulden, dass diese unverschämten Flegel sich mir widersetzen. Ich bestehe auf meinem Vorrecht. Was auch passiert, ich schwöre beim heiligen Denis, dass sie damit nicht durchkommen werden.«


      »Ich wusste, dass das passieren würde«, sagte Alienor und kniff die Lippen zusammen. Sie hatte ihm geraten, Bourges zu besuchen und seine Absichten darzulegen, aber er hatte es nicht für notwendig gehalten.


      »Ich werde dem Papst schreiben, dass er die Wahl verbieten soll, und de la Châtre den Zutritt verbieten.«


      »Papst Innozenz befürwortet die freie Wahl von Prälaten«, gab sie zu bedenken. »Er könnte sich entscheiden, ihren Kandidaten zu unterstützen.«


      »Es interessiert mich nicht, was er tut. Ich lasse nicht zu, dass dieser Mönch, den ich nicht kenne, mein Erzbischof wird. Ich werde mein Recht, in meinem Königreich meine eigenen Geistlichen zu wählen, bis zu meinem letzten Atemzug verteidigen!« Louis knüllte das Pergament zusammen und warf es auf den Boden.


      »Du solltest in deinem Brief an den Papst versöhnliche Töne anschlagen«, sagte Alienor.


      »Ich werde ihm so schreiben, wie ich es für angebracht halte. Ich bin nicht derjenige, der Schwierigkeiten macht.« Er sprang auf.


      »Meine Blutung hat eingesetzt.«


      »Warum ist alles so schwierig?« Er stieß einen frustrierten Laut aus. »Was habe ich nur getan, dass sich alles und jeder gegen mich verschwört? Ich versuche, ein vorbildliches Leben zu führen, und das ist die Belohnung: ein ungehorsamer Klerus und eine unfruchtbare Frau!« Er stürzte hinaus und kippte dabei den Stuhl um.


      Alienor lehnte ihren schmerzenden Kopf gegen die kühle Mauer. Die Situation in Bourges wäre nie so eskaliert, wenn Louis die Mönche milde gestimmt hätte. Jetzt kam es zu einem ernsthaften Zwist, und Louis würde die Atmosphäre noch mehr vergiften. Obwohl ein erwachsener Mann und ein gesalbter König, verhielt er sich so kindisch und naiv, dass sie an ihm verzweifelte.


      Es war schon spät. Petronilla war schwindelig, weil sie bei dem Festmahl zu viel Wein getrunken hatte. Nächste Woche reiste der Hof nach Poitiers und kehrte dann nach Paris zurück, und das ausgelassene Leben hatte ein Ende. Sie hatte in ihren dünnen Ziegenlederschuhen getanzt, bis ihre Füße weh taten. Obwohl Raoul behauptete, er tanze nicht gerne, bewegte er sich leichtfüßig und war sofort zur Stelle, um die jungen Lebemänner zu verscheuchen, die um ihre Gunst buhlten. Sie hatte über die Späße der Hofnarren gelacht, bis ihre Seite schmerzte, Lieder gesungen und begeistert mitgeklatscht. Jetzt zogen sich die Gäste für die Nacht zurück, Alienor in ihre Kammer und Louis, um zu beten.


      Raoul saß mit ihr an dem Tisch auf dem Podest, die Kerzen waren fast heruntergebrannt. Er schenkte mehr Wein in seinen Becher und noch einen Schluck in ihren. Die Diener räumten bereits die Tische weg und stapelten sie an einer Seite der Halle.


      »So«, meinte Raoul. »Wollen wir einen Trinkspruch ausbringen?«


      »Ich weiß nicht recht, Sire.« Sie lächelte kokett. »Ihr habt mit Trinksprüchen mehr Erfahrung als ich.«


      »Dann trinken wir auf den edlen Wein und die schönen Frauen von Aquitanien.« Er hob seinen Becher.


      Sie runzelte die Stirn. »Auf die schönen Frauen?«


      »Auf eine Frau. Die vollkommene Schwester der Königin.«


      »Sagt meinen Namen«, sagte sie.


      »Petronilla.«


      Der Unterton in seiner Stimme ließ sie erschauern. Sie hob ihren Becher. »Auf den edlen Wein und die starken Männer. Und auf den ganz und gar nicht vollkommenen Vetter des Königs.« Sie trank einen großen Schluck.


      »Sagt meinen Namen«, erwiderte er.


      »Ich habe ihn nachts immer wieder gesagt, und nur mein Kissen hat ihn gehört.« Sie fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand ihres Bechers. »Aber wenn Euer Kopf auf meinem Kissen läge, könntet Ihr ihn vielleicht auch hören.«


      Er dämpfte seine Stimme und blickte sich zu den Dienern um. »Das wäre aber sehr riskant.«


      Sie maß ihn mit einem herausfordernden Blick. Sie begehrte diesen Mann, und sie würde ihn sich nehmen, so wie ihre Großmutter mit dem so treffenden Namen Dangereuse ihren Großvater. Das Risiko erhöhte den Reiz. Sie wären direkt vor jedermanns Nase zusammen, und niemand würde etwas bemerken, auch ihre Schwester nicht, die glaubte, alles zu wissen. »Ja, das stimmt«, antwortete sie. »Es ist schon sehr spät, und Ihr solltet mich zu meiner Kammer begleiten.«


      Sie wechselten einen bedeutsamen Blick, und es prickelte in Petronillas Lenden. Sie brannte vor Erregung und freudiger Erwartung. Fast erkannte sie sich selbst nicht wieder. Ob Raoul ihr folgen würde? Wenn sie die Grenze überschritten, gab es kein Zurück mehr. Als sie sich erhob, gaben ihre Beine fast unter ihr nach.


      Raoul kam ihr zu Hilfe, um sie aufzufangen. Für die Diener sah es so aus, als würde der Burgvogt des Königs die Schwester der Königin stützen, die dem Wein reichlich zugesprochen hatte, und niemand dachte sich etwas dabei.


      Statt Petronilla zu ihrer Kammer zu bringen, nahm Raoul sie mit in den Garten. Kichernd lehnte Petronilla sich gegen ihn. Die nächtliche Brise strich warm über ihre Gesichter und schien nach Rosen und Meersalz zu duften. Petronilla meinte, das Dröhnen der Wellen hören zu können, aber vielleicht war es auch nur das Rauschen des Blutes in ihren Ohren. Über ihnen leuchtete der Vollmond am dunkelblauen Himmel.


      Raoul führte sie zu einer halb hinter Rosen und Akelei verborgenen Laubenbank und zog sie auf seinen Schoß. Petronilla schlang die Arme um seinen Hals und lud Raoul ein, sie zu küssen, worauf er die Lippen auf ihre drückte, sie sacht öffnete und ihr zeigte, was sie tun sollte.


      Heißes Verlangen strömte wie starker Wein durch ihren Körper. Sie presste sich an ihn, überließ sich den wonnevollen Gefühlen, die er mit seinem Mund und seinen Fingern erzeugte. Doch dann hielt er inne. Seine Hand ruhte auf ihrem weichen Oberschenkel, wo er sie gerade auf eine Weise gestreichelt hatte, die sie kaum ertragen hatte. »Mach weiter«, keuchte sie und schob ihr Hüfte vor. »Mach weiter!«


      »Dann gibt es kein Zurück, das weißt du«, sagte er. »Dann müssen wir unser Schicksal auf uns nehmen.«


      Petronilla verspürte ein unermessliches Verlangen und sehnte sich verzweifelt nach seiner Liebe und Aufmerksamkeit – und nach seinem harten männlichen Körper. Nur das zählte. Mit den Konsequenzen würde sie später fertigwerden. »Niemand wird etwas erfahren, wenn wir vorsichtig sind«, stieß sie hervor.


      Raoul war ein Meister darin, Vorsicht walten zu lassen. Er verfügte über jahrzehntelange Erfahrung, die er sich durch seine zahlreichen Affären erworben hatte. Zwar plagten ihn leise Gewissensbisse, aber seine Begierde gewann die Oberhand. Petronilla war schön, begehrenswert, wild und zugleich unschuldig und von einem Hunger erfüllt, den er nur allzu gut kannte.


      Er hob sie hoch und setzte sie rittlings auf sich. »Langsam«, sagte er. »Ganz langsam, mein Liebling.«


      Petronilla schloss die Augen und biss sich auf die Lippe. Kurz verspürte sie einen stechenden Schmerz, und dann eine schier unerträgliche Wonne. Sie wusste, dass Louis und Alienor nie etwas Derartiges erlebten. Diese Erfahrung gehörte ihr allein, und das machte alles noch wundervoller. Natürlich war es unrecht, aber wie konnte das sein, wenn es sich so richtig anfühlte? Und dann dachte sie gar nichts mehr und ließ sich davontragen, während sie miteinander verschmolzen, so wie sie es sich ausgemalt hatte. Als sie zum Höhepunkt kam und erbebte, biss sie in den Kragen seiner Tunika, um nicht aufzuschreien. Raoul umfasste sie fester, stieß noch drei Mal in sie hinein und hob sie dann hoch, um sich außerhalb ihres Körpers zu ergießen.


      Als sie auf ihm zusammensackte, warf er den Kopf in den Nacken und rang nach Luft. Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen. Eine so heftige Erregung hatte er zuletzt als junger Mann verspürt.


      Petronilla kicherte atemlos. »Ich möchte es noch ein Mal tun«, sagte sie mit glänzenden Augen.


      Er wirkte skeptisch, lachte dann aber leise. »Nicht heute Nacht, doucette. Die Leute werden sich schon fragen, wo wir sind. Ein Spaziergang, um frische Luft zu schnappen, sollte nicht bis zum Morgengrauen dauern. Außerdem brauche ich Zeit, um mich zu erholen, auch wenn du keine Erholung nötig hast.«


      »Aber morgen …?« Sie beugte sich vor, küsste ihn und bewies ihm, wie schnell sie lernte.


      Er umschloss ihren Hinterkopf mit der Hand und erwiderte ihren Kuss langsam und genüsslich. »Wir werden sehen.«


      Vom Festmahl hatte er ein Tuch mitgebracht, mit dem er die Spuren ihres Liebesspiels von ihren Schenkeln und zwischen ihren Beinen wegwischte.


      »Gib mir das«, sagte Petronilla. »Ich werfe es ins Feuer.«


      Er reichte es ihr und half ihr auf. Sie zupfte ihr Kleid zurecht, bevor sie sich umdrehte, um ihn noch einmal zu küssen. Sie liebte seine kratzigen Bartstoppel und seine kräftigen Hände, die ihre Taille umfassten.


      »Komm«, sagte er. »Es ist an der Zeit, sich in eine sittsame junge Lady zurückzuverwandeln.«


      Petronilla täuschte ein Gähnen vor. »Die frische Luft war wohltuend; ich glaube, ich werde heute Nacht gut schlafen – sehr gut sogar.«


      Raoul brachte sie bis zu der Treppe, die zu ihrer Kammertür führte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand sie beobachtete, küsste er sie und verschwand mit einem letzten Gruß in der Nacht.


      Petronilla seufzte leise, als sie noch immer wie im Traum ihre Kammer betrat, wo eine aufgelöste Floreta sie erwartete. »Wo wart Ihr?«, entfuhr es ihr. »Ich war außer mir vor Sorge!«


      »Ich bin im Mondschein spazieren gegangen.«


      »Allein?« Floreta starrte sie entsetzt an.


      »Reg dich nicht auf«, erwiderte Petronilla. »Dies ist Talmont. Jeder hier kennt mich. Ich bin keine Gefangene.«


      »Was habt Ihr da in der Hand?« Floreta deutete auf das Tuch. Ihre Augen funkelten misstrauisch.


      »Nichts«, erwiderte Petronilla ausweichend. »Mir war übel, und ich wollte mein Kleid nicht verderben.« Sie scheuchte Floreta mit einer Handbewegung weg. »In meinem Kopf dreht sich alles. Geh in dein Bett und lass mich schlafen. Ich komme schon allein zurecht.«


      Floreta zögerte, knickste dann und ging. Petronilla warf das Tuch auf das Fußende des Betts. Da im Kamin kein Feuer brannte, konnte sie das verräterische Stoffstück nicht verbrennen. Außerdem wollte sie das aus irgendeinem Grund auch nicht – es war der Beweis für ihre Hochzeitsnacht und galt ebenso viel wie das Laken eines Brautbetts. Raoul war zwar verheiratet, aber das zählte nicht. Sie würde ihn bekommen, egal wie. Er gehörte jetzt ihr.


      Sie streifte Kleid und Schuhe ab, kroch ins Bett und blies die Lampe aus. Dann durchlebte sie das, was soeben geschehen war, noch einmal und kostete die Erinnerung aus. Bevor sie einschlief, schob sie das Tuch unter ihr Kissen.


      Nachdem sie die Messe besucht und ihr Fasten gebrochen hatte, ging Alienor zu Petronilla, um mit ihr über die bevorstehende Rückkehr nach Poitiers zu sprechen. Wie üblich war ihre Schwester noch nicht aufgestanden, saß aber schon aufrecht im Bett. Ihr Haar war zerzaust, ihre Augen schlaftrunken. Floreta hatte ihr gerade eine Schüssel mit warmem Waschwasser, Brot und einen Krug Buttermilch gebracht.


      Mit gespielter Verzweiflung schüttelte Alienor den Kopf.


      »Du bist wie eine Nachtblume und blühst erst wieder auf, wenn die Dämmerung hereinbricht.«


      Petronilla warf ihr einen seltsamen Blick zu. Der Anflug eines Lächelns spielte um ihre Lippen. »Meine Blüten öffnen sich, wenn andere sich schließen«, sagte sie und räkelte sich. Zwischen ihnen hing ein schwacher Geruch in der Luft, den Alienor kannte, aber nicht einzuordnen vermochte. Petronilla stieg aus dem Bett, um sich Gesicht und Hände zu waschen.


      Alienors Blick blieb auf einem Tuch haften, das unter Petronillas Kissen hervorschaute. Normalerweise hätte es ihre Aufmerksamkeit nicht geweckt, aber es war mit Blutflecken übersät. Ihr Magen verkrampfte sich vor Schreck. »Was ist das?«, fragte sie scharf.


      Petronilla fuhr herum und wollte sich auf das Tuch stürzen, aber Alienor riss es weg.


      »Gar nichts.« Petronilla war hochrot angelaufen. »Gestern Nacht hatte ich Nasenbluten, das ist alles.«


      Alienor faltete das Tuch auseinander und bemerkte noch andere Flecken, außerdem war es feucht. Als sie es an die Nase hielt, registrierte sie den unverkennbaren Geruch von männlichem Samen. Sie drehte sich zu Floreta um, die die Augen weit aufgerissen hatte. »Lass uns allein«, befahl sie, »und kein Wort zu irgendjemandem.«


      Nachdem Floreta mit einem besorgten Blick die Kammer verlassen hatte, blickte Alienor ihre Schwester wutentbrannt an. »Was hast du angerichtet, du dummes Ding? Das könnte uns beide ruinieren! Wer ist es? Sag es mir!«


      Petronilla verschränkte die Arme. »Niemand.«


      »Lüg mich nicht an!«


      Petronilla blickte Alienor trotzig an. Ihre roten Wangen ließen ihre braunen Augen fast golden erscheinen. »Ich werde nichts sagen, weil es nichts zu sagen gibt.« Sie kehrte Alienor den Rücken zu, brach ein Stück Brot ab und schob es sich in den Mund.


      Zornig packte Alienor Petronilla am Arm und riss sie herum. »Du törichtes Kind, ich versuche, dich zu beschützen! Weißt du, was für einer Gefahr du dich aussetzt?«


      »Du versuchst nur, dich selbst zu schützen. Du weißt gar nichts! Dir liegt nichts an mir!« Petronilla schüttelte sie ab. Ihre Brust hob und senkte sich heftig.


      »Mir liegt mehr an dir, als du je begreifen wirst. Jemand hat dich ausgenutzt. Ich werde herausfinden, wer, und wenn ich es weiß, dann gnade ihm Gott!«


      Petronilla gab keine Antwort. Sie brach ein weiteres Stück Brot ab und verzehrte es. Ihre Augen funkelten herausfordernd.


      Alienor fühlte sich sterbenselend, als sie sich mit dem Tuch in der Hand zur Tür wandte, doch sie blieb abrupt stehen. Niemand durfte davon erfahren, weil Petronilla bei Hof dann in Verruf geraten würde, was auch auf sie abfärbte. Sie war im Umgang mit Gottfried von Rancon sehr vorsichtig gewesen, um jeglichen Skandal zu vermeiden, aber jetzt hatte Petronilla sie beide durch ihr unüberlegtes Handeln in Gefahr gebracht. Sie schleuderte das Tuch in Petronillas Richtung. »Sieh zu, dass du dieses widerliche Ding loswirst. Du hast mich und unseren gesamten Haushalt entehrt und verraten. Denk darüber nach, wenn du neben deinem selbstsüchtigen Verlangen nach Vergnügungen noch so etwas wie ein Gewissen hast.« Ihre Stimme begann zu zittern. »Ich habe dir vertraut … du weißt ja nicht, was du getan hast.«


      Als Petronilla noch immer nichts sagte, verließ Alienor unverrichteter Dinge die Kammer. Draußen stand Floreta, rang die Hände und wirkte verängstigt und aufgewühlt.


      »Was weißt du darüber?«, fragte Alienor. »Antworte mir!«


      Floreta schüttelte den Kopf. »Nichts, Madam, ich schwöre es! Ich habe wie immer Myladys Kammer hergerichtet. Als sie sich verspätete, wurde ich unruhig, aber dann kam sie mit diesem Tuch in der Hand und sagte, ihr sei übel geworden, und sie fürchtete, sich übergeben zu müssen. Sie habe frische Luft gebraucht.«


      Mehr als nur Luft, dachte Alienor grimmig. »Sie ist allein zurückgekommen? Es war niemand bei ihr?«


      »Nein, Madam.«


      Alienor sah Floreta streng an. »Behalte das, was vorgefallen ist, für dich. Wenn es herauskommt, hat das für uns alle furchtbare Konsequenzen.«


      »Ich sage nichts, Ihr habt mein Wort, Madam. Ich schwöre es bei meiner Seele.« Floreta bekreuzigte sich.


      »Ich werde herausfinden, wer dafür verantwortlich ist. Achte darauf, dass Petronilla in ihrer Kammer bleibt. Ich will sie nicht bei Hof sehen. Wenn jemand fragt, ist sie krank. Erstatte mir sofort Bericht, wenn sie irgendetwas sagt, von dem du meinst, es wäre wichtig.«


      Floreta kehrte in die Kammer zurück, und Alienor ging davon, um zu beten. Sie wollte nicht nur Gott um Hilfe bitten, sondern auch überlegen, was nun zu tun war. Sie fragte sich, ob sie Louis einweihen sollte. Denn wenn er herausfand, was geschehen war, würde er einen seiner Wutanfälle bekommen. Von tiefen Schuldgefühlen überwältigt, umklammerte sie ihren Rosenkranz. Sie hätte Petronilla strenger beaufsichtigen müssen. Ihre Schwester war labil und verletzlich und hatte sich wohl bei ihrer verzweifelten Suche nach Aufmerksamkeit an den Falschen gewandt. Alienor hegte einen starken Verdacht, wer der Schuldige sein könnte. Seit einiger Zeit ließ Aimery de Niort keinen Zweifel an seinen Absichten. Aber er war nur ein Ritter und kam als Ehepartner für Petronilla nicht in Frage.


      Mein Gott, was, wenn aus dieser Begegnung ein Kind entstand? Das war schwieriger zu verschleiern als eine verlorene Unschuld. Falls Petronilla in Hoffnung war, musste sie in ein Kloster eintreten, zumindest für die Dauer der Schwangerschaft. Wenn ein Mann Bastarde zeugte, hatte das keine Konsequenzen, aber für eine Frau ihres Standes war ein uneheliches Kind eine Schande, die auf die ganze Familie zurückfiel. Ihre Großmutter Dangereuse de Châtellerat hatte mit ihrem Liebhaber, Alienors Großvater, zusammengelebt, was einen großen Skandal ausgelöst hatte, und sie und Petronilla waren mit diesem Stigma behaftet. Als Enkelinnen eines Lüstlings und einer Hure mussten sie über jeden Tadel erhaben sein, weil die Leute ständig bei ihnen nach Anzeichen suchten, die auf ihre besudelte Blutlinie hindeuteten.


      Sie legte die Stirn auf die gefalteten Hände. Ihr Leben glich einem Scherbenhaufen, doch wenn sie es klug genug anstellte, würde sie die Scherben wieder vorsichtig zusammensetzen. Niemand außer ihr brauchte die Sprünge zu sehen.


      Voller Abscheu betrachtete Alienor den verstörten jungen Mann, den zwei ihrer vertrauenswürdigen Ritter zu Boden geschleudert hatten. Aimery de Niort, gerade zurück von einem Ausritt, trug noch immer seine Reitkleidung, gespornte Stiefel und einen Umhang, der von einer juwelenbesetzten Brosche zusammengehalten wurde.


      »Bleibt auf den Knien«, befahl sie. »Ihr werdet Euch in meiner Gegenwart nicht erheben.«


      »Madam, was habe ich getan, um Euren Unmut zu erregen?« In den Augen des jungen Ritters spiegelte sich tiefe Verwirrung wider.


      »Das wisst Ihr sehr gut.« Alienor registrierte voller Zorn, wie gut er aussah. »Dachtet Ihr, ich würde nicht herausfinden, was Ihr getan habt?«


      »Madam, ich habe mir überhaupt nichts zuschulden kommen lassen!« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht.«


      »Nein?« Alienor erwog, ihn auspeitschen zu lassen. Sie wertete die Furcht in seinen Augen als Schuldeingeständnis. »Muss ich eigens meine Schwester erwähnen, Lady Petronilla?«


      Er errötete, und sie sah, dass er schluckte.


      »Wie ich sehe, versteht Ihr mich«, stellte sie fest. »Für das, was Ihr getan habt, könnte ich Euch auspeitschen und aufhängen lassen.«


      »Madam, ich habe ihr nichts zuleide getan.« Seine Stimme brach. »Ich habe Lady Petronilla nur um ein Andenken gebeten. Was auch immer Ihr mir unterstellt, ich bin unschuldig.«


      »Derartige Beteuerungen habe ich schon oft gehört«, sagte sie eisig.


      »Wenn Ihr es wünscht, schwöre ich meine Unschuld bei den Gebeinen meiner Vorfahren. Es ist eine Lüge!«


      Er sah sie so fassungslos und ungläubig an, dass Alienors Überzeugung einen Moment ins Wanken geriet. Aber vielleicht war er ein ausgezeichneter Lügner. Unter allen Umständen musste sie ihn loswerden. »Ihr seid aus meinen Diensten entlassen. Behaltet Euer Leben, nehmt Euer Pferd und geht.« Sie schnippte mit den Fingern, und die Ritter zerrten ihn hinaus, während er noch immer seine Unschuld beteuerte.


      Alienor schloss die Augen. Ihr war zum Weinen zumute.


      Raoul von Vermandois steckte den Kopf zur Tür herein.


      »Ihr habt nach mir schicken lassen, Madam?«


      Sie bedeutete ihm einzutreten. »Ja. Ich möchte Euch um Rat fragen und Euch um einen Gefallen bitten.«


      Wachsam blickte er sie an. »Ich freue mich, wenn ich Euch behilflich sein kann.«


      Sie forderte ihn auf, auf der Bank neben ihr Platz zu nehmen. Obwohl sie ihn hatte rufen lassen, war sie nicht sicher, ob sie sich ihm anvertrauen konnte. »Es geht um Petronilla.«


      Raouls Gesicht blieb ausdruckslos. »Madam?«


      Alienor biss sich auf die Lippe. »Meine Schwester blickt zu Euch auf, wie einst zu unserem Vater. Sie mag Euch, und Ihr seid freundlich zu ihr.«


      Raoul räusperte sich und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Ich mache mir Sorgen um sie. Sie hat mit den Knappen und jungen Rittern herumgetändelt. Ihr wisst das, weil Ihr ja gelegentlich eingegriffen habt. Sie denkt nicht an die Folgen – oder sie interessieren sie nicht. Sie muss an die Kandare genommen werden, aber nicht so fest, dass die Leute anfangen zu reden. Ich möchte, dass Ihr auf der Rückreise nach Paris ein Auge auf sie und alle ihre jungen Verehrer habt.«


      Raoul wandte den Blick ab und murmelte: »Ich verdiene Euer Vertrauen nicht.«


      »Auf Euch wird sie hören.«


      »Madam, ich …«


      Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Ich weiß, wie schwierig sie ist, aber bitte tut mir den Gefallen.«


      Er fuhr sich durch sein dichtes silbernes Haar und seufzte resigniert. »Wie Ihr wünscht, Madam.«


      »Danke.« Alienor seufzte ebenfalls, aber vor Erleichterung. »Ich möchte nicht, dass Louis etwas davon erfährt. Es würde nichts Gutes dabei herauskommen – Ihr wisst ja, wie er ist. Ich weiß Eure Diskretion zu schätzen, Mylord.«


      Raoul neigte den Kopf. »Von mir wird er nichts erfahren, das verspreche ich Euch.«


      Nachdem er sich verbeugt und das Zimmer verlassen hatte, stieß Alienor den Atem aus und schloss die Augen. Sie hoffte inbrünstig, dass die Sache überstanden war.


      Als Nächstes ließ sie Petronilla in ihre Kammer bringen, wo sie unter Aufsicht gestellt werden konnte.


      »Wir müssen für die Rückkehr nach Poitiers und Paris packen«, sagte sie. »Es gibt viel zu tun. Aimery de Niort hat den Hof verlassen und wird nicht zurückkehren. Über die Angelegenheit werden wir kein Wort mehr verlieren, verstanden?«


      Verdutzt sah Petronilla sie an, bevor sie wortlos in der Fensternische Platz nahm.


      Alienor setzte sich neben sie. »Petra …« Sie wollte sie in die Arme nehmen und zugleich ohrfeigen. »Ich wünschte, du würdest mit mir reden. Wir haben uns doch früher so nah gestanden.«


      »Ich war nicht diejenige, die fortgegangen ist«, schoss Petronilla zurück. »Dich interessiert nur, was die Leute denken. Du machst dir keine Gedanken um mich, du hast nur Angst vor dem Skandal und um deine Position und vor dem, was Louis sagen könnte.«


      »Das ist nicht wahr!«


      »O doch, das ist wahr! Ich bin nur die lästige kleine Schwester, die dir in die Quere kommt. Du hast gesagt, du würdest dich um mich kümmern.« Petronilla fuhr zu ihr herum. »Deine Stellung als Königin ist das Einzige, was zählt. Ich bin unwichtig!«


      »Du irrst dich. Natürlich bist du mir wichtig.« Abermals übermannten Alienor Schuldgefühle, denn Petronilla hatte recht, auch wenn sie übertrieb und Alienor sich ungerecht behandelt fühlte.


      »Nein, ich irre mich nicht!« Petronilla sprang auf. »Und es kümmert mich nicht, weil du mir auch nicht mehr wichtig bist! Du hältst dein Versprechen nicht. Ich hasse dich!«, schrie sie. Petronilla hastete zu der Gepäcktruhe hinüber und begann, mit dem Inhalt um sich zu werfen. Die Kammerfrauen schlugen die Augen nieder und kamen ihren Pflichten nach, als wäre alles in schönster Ordnung.


      Alienor schluckte ihre aufkeimende Übelkeit hinunter. Petronilla war genau wie ihre Großmutter Dangereuse, die so launisch gewesen war, dass sie als Kinder nie gewusst hatten, wie sie im nächsten Augenblick reagieren würde. Sie neigte zur Dramatisierung, und Petronilla schien dieselben besorgniserregenden Charakterzüge zu entwickeln. Sie musste versuchen, diese wilde Lebenslust zu dämpfen, bevor noch weiterer Schaden angerichtet wurde. Aber sie liebte ihre Schwester, und deren Zurückweisung schmerzte sie.


      Während der nächsten Tage waren Alienors Nerven zum Zerreißen gespannt, doch da sich Petronillas unbedachtes Verhalten nicht zu einem größeren Skandal auswuchs, entspannte sie sich ein wenig.


      Alles Notwendige wurde für die lange Reise zusammengepackt, und Louis war zu sehr mit seinen Gebeten und den Vorgängen in Bourges beschäftigt, um etwas mitzubekommen.


      Erleichtert bemerkte Alienor, dass Petronilla sich ihre Warnungen zu Herzen genommen zu haben schien. Nachdem sie die Absolution erteilt bekommen hatte, betrug sie sich ruhig und gesittet. Aber sie weigerte sich noch immer, mit Alienor zu sprechen, und die Entfremdung zwischen den Schwestern glich einer offenen Wunde, die zwar verbunden worden war, aber trotzdem immer noch blutete.


      Raoul stand zu seinem Wort und begegnete Petronilla mit förmlicher Höflichkeit, als sie wieder am höfischen Leben teilnahm. Er tanzte mit ihr, leistete ihr bei den Mahlzeiten Gesellschaft und ritt an ihrer Seite, als der Hof die letzten Tage nutzte, um auf die Jagd zu gehen.


      Raouls Zurückhaltung beunruhigte und verärgerte Petronilla. Er verneigte sich vor ihr, lächelte sie mit der Verbindlichkeit eines Höflings an und gab vor, nicht zu bemerken, wie sie ihn ansah. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass die Begegnung im Garten die einzige bleiben sollte und für ihn nur eine weitere schnelle Eroberung darstellte. Sie wollte ihn aufstacheln und warnen, dass er sie nicht einfach links liegen lassen konnte. Wenn sie an ihm vorbeiging, streifte sie ihn auf intime Weise, obwohl andere in der Nähe waren, und warf ihm verführerische Blicke zu. Und sie erreichte ihr Ziel: Er fühlte sich stark zu ihr hingezogen, obwohl er immer noch Vorbehalte hatte. Als sie beim Essen neben ihm saß, schlang sie unter der Tischdecke ihren Fuß um seinen.


      Raoul zog sein Bein so rasch weg, als habe er sich verbrannt, und schüttelte kaum merklich den Kopf, was sie geflissentlich ignorierte.


      Die Diener trugen die Speisen auf, unter anderem zartes Wildbret und marinierte Früchte auf Spießen mit pikanten Saucen. Sie nahmen sich von der mit Zimt gewürzten Leindotterölsauce, von der Brombeersauce und einer, die nach Ingwer schmeckte.


      Raoul tat Petronilla einen Spieß mit Fleisch und einen mit Früchten auf.


      »Sie sehen aus wie Höflinge«, sagte sie und kicherte. »Das hier ist Thierry de Galeran und der Dicke neben ihm William von Monferrat. Und hier, das könnte Louis sein. Seht Ihr, seine Gewänder haben dieselbe Farbe. Soll ich ihn aufessen? Haltet den Spieß für mich.«


      Raoul hielt ihr den geschnitzten Eschenholzspieß hin, während Petronilla den Mund um ein Stück eingelegte Birne schloss und es vom Spieß löste, eine sinnliche, fast provozierende Geste. »Wäre es nicht wunderbar, wenn wir alle unsere Feinde so leicht loswürden?«, fragte sie.


      »Ich hoffe, das soll nicht heißen, dass Ihr den König als Euren Feind betrachtet?«


      Petronilla zuckte die Achseln. »Ich meinte das ganz allgemein. Kommt, jetzt halte ich Euren Spieß. Wen wollt Ihr verspeisen? Hier hätten wir zum Beispiel ein Ebenbild von Theobald von Blois.«


      Raoul schüttelte den Kopf, lachte aber leise. »Ihr seid ein sehr ungezogenes Mädchen.«


      Petronilla lächelte ihn verführerisch an. »Nicht ungezogener als Ihr«, versetzte sie und leckte sich über die Lippen.


      »Schscht.« Er blickte sich um. »Dies ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort.« Er wollte sie packen und zum Schweigen bringen, aber seine Furcht war von Verlangen durchdrungen, und er stellte sich vor, sie heftig zu küssen und sie an sich zu pressen. Verstohlen drehte er sich um und bemerkte, dass einer von Louis’ Kaplänen sie gleichmütig beobachtete. Bisher hatte er noch keinen Verdacht geschöpft, aber das konnte sich jederzeit ändern.


      »Dann sag mir, wann die richtige Zeit und wo der richtige Ort ist«, gab sie rascher atmend zurück. »Du leistest mir Gesellschaft, aber du beachtest mich nicht, und ich weiß nicht, woran ich bin.«


      »Doucette, du weißt nicht, was du tust.«


      Sie neigte den Kopf zur Seite. »Letztens scheinst du der Meinung gewesen zu sein, dass ich das ganz genau wusste.«


      Raoul schluckte. Er geriet zunehmend in Verlegenheit. »Wenn du dich nicht benimmst, werden sie uns durchschauen. Willst du wirklich die Konsequenzen auf dich nehmen?« Er verzog das Gesicht. »Wir müssen einen Weg finden. Jetzt lasst mich Euch noch ein Stück von diesem köstlichen Lachs reichen, Mylady.« Mit bewegungsloser Miene nahm er die silberne Platte.


      »Mylord von Vermandois, vielleicht werdet Ihr feststellen, dass Ihr mehr abgebissen habt, als Ihr kauen könnt«, erwiderte sie mit einem schmallippigen Lächeln.


      Er schüttelte langsam den Kopf und begriff, dass sie seine Nemesis war.


      


      »Aimery de Niort«, sagte Louis zu Alienor.


      Alienor legte gerade ihre Ringe in die Schublade und hielt inne. Ihr stockte das Herz vor Schreck. »Was ist mit ihm?«


      »Sein älterer Bruder hat sich an mich gewandt. Er sagt, du hättest Aimery ohne Grund entlassen und ihn schändlich behandelt, obwohl er nichts Unehrenhaftes getan hat. Was hat das zu bedeuten?«


      Alienor spielte mit einem mit kleinen roten Steinen besetzten Ring. »Ich musste einschreiten, weil er zu viel Interesse an Petronilla gezeigt hat.«


      Louis hob die Brauen. »Ihn zu entlassen geht in meinen Augen über bloßes Einschreiten hinaus.«


      »Es war notwendig, glaub mir.«


      Er sah sie finster an. »Petronilla muss ihn ermutigt haben.«


      »Ich habe sie für ihre Indiskretion getadelt, es bedarf doch nur eines Funkens, um ein Feuer zu entzünden. Ich denke, ich habe die Angelegenheit geregelt, und es wird nicht wieder vorkommen.«


      Louis stieß ein ärgerliches Knurren aus. »Es ist höchste Zeit, dass sie verheiratet wird. Wenn wir wieder in Paris sind, werde ich mich sofort darum kümmern.«


      »Bis wir ein Kind haben, ist sie meine Erbin, und es ist mein Vorrecht, einen passenden Mann für sie auszuwählen«, erwiderte Alienor mit Nachdruck. »Aber du hast recht. Sie sollte heiraten, sowie sich ein geeigneter Bewerber findet.«
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      Poitiers, Spätsommer 1141


      In einen Umhang mit Kapuze gehüllt, blickte sich Petronilla verstohlen um, klopfte drei Mal an die Tür und huschte in das Zimmer oben im Turm. Raoul wartete schon auf sie; er saß vor dem Kamin, wo ein kleines Kohlebecken angenehm duftenden Rauch verströmte. Die Überdecke auf seinem Bett und die frischen Leinenbetttücher waren einladend zurückgeschlagen. Als Petronilla eintrat, stand er auf, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie auf den Mund. Sie erwiderte den Kuss wie eine Verdurstende und gab ein Wimmern von sich. Er trug sie zum Bett. Gierig schob sie die Röcke hoch. Er befreite sich schwer atmend von seiner Hose, packte ihre Hüften und stieß kraftvoll in sie hinein.


      Ihr Verlangen nacheinander war so heftig, dass alles nach wenigen Momenten vorüber war und sie keuchend liegen blieben. Raoul meinte, sein Herz müsse in seiner Brust zerspringen. Voller Zärtlichkeit und noch immer von Begierde erfüllt, beugte er sich über Petronilla und küsste ihre Lider, ihre Nase und ihren Mund. Ihre sanften Augen hatten sich vor Lust verdunkelt. Sie sah hinreißend aus. Er begann sie langsam zu entkleiden, ließ sich diesmal viel Zeit, und sie folgte seinem Beispiel.


      Ihr zweites Liebesspiel kosteten sie bewusster aus, und danach schmiegten sie sich eng aneinander. Petronilla schloss die Augen und genoss das Gefühl, als er ihr behutsam durchs Haar fuhr. Er war alles, was sie wollte – ihr Vater, ihr Geliebter, ein Mann von Rang und Einfluss, der ihre Bedürfnisse und ihr Begehren verstand. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder von ihm getrennt zu werden.


      »Was wird aus uns werden?«, fragte sie. »Ich möchte immer mit dir zusammen sein. Politik ist mir egal. Es ist mir auch egal, dass ich die Schwester der Königin bin. Wenn wir ins Exil gehen müssen, folge ich dir notfalls barfuß und nur mit einem Hemd bekleidet.«


      »Das würde ich nie von dir verlangen«, erwiderte er, obwohl ihn der Gedanke an ein solches Schicksal erschauern ließ. Barfuß und verarmt zu sein war nur in der Vorstellung romantisch, nicht im wirklichen Leben.


      »Ich würde es tun.« Sie stieg aus dem Bett, ging zum Tisch und nahm ein paar süße, dunkle Trauben aus der Früchteschale. Ihr langes dunkles Haar reichte ihr bis zur Taille. Anerkennend betrachtete er sie und griff nach seinem Hemd.


      Mit einer Traube zwischen den Zähnen kam sie zu ihm und beugte sich über ihn, um ihn zu füttern. »Ein päpstlicher Legat hat meinen Großvater einmal aufgefordert, sich von meiner Großmutter, seiner Mätresse, zu trennen, und mein Großvater hat gesagt, eher würden auf dem kahlen Schädel des Legaten üppige Locken sprießen, bevor er das täte. Würdest du das auch für mich tun? Würdest du dich für mich gegen Kirche und Staat stellen?«


      Raouls Brust zog sich zusammen, als er die Verletzlichkeit in ihren Augen sah und bemerkte, dass sie wie ein junges Reh zitterte. Er streichelte ihre Wange. »Mach dir keine Gedanken. Wir werden eine Lösung finden, wenn wir wieder in Paris sind.«


      Sie fütterte ihn mit einer weiteren Traube. »Versprochen?«


      »Versprochen.« Er tätschelte ihr Gesäß. »Komm, zieh dich wieder an.«


      »Nur wenn du das übernimmst«, erwiderte sie mit funkelnden Augen.


      Grinsend nahm Raoul einen ihrer Seidenstrümpfe. »Es ist mir ein Vergnügen, mein Herz – vielleicht nicht ganz so verlockend, wie dich auszuziehen, aber trotzdem höchst erbaulich.« Er streichelte ihren Knöchel, beugte sich vor und küsste ihre Zehen. Als er sie mit der Zunge kitzelte, quiekte sie.


      Nach vollendetem Tagewerk gingen Alienor und Louis in der einsetzenden Dämmerung im Garten spazieren. Eine kühle Brise war aufgekommen, und sie trugen beide pelzbesetzte Wollumhänge. Beim Teich blieben sie stehen und blickten in das dunkle Wasser. Früher hatten sie sich hier geliebt. Für Alienor lag dies nun in weiter Ferne. Innerhalb weniger Jahre hatten sie sich sehr verändert, waren nicht mehr das Mädchen und der junge Mann, die gegenseitig ihre Körper erforschten. Sie wagte nicht, ihn zu fragen, ob er auch noch an diese Zeit dachte, weil sie sich vor seiner Antwort fürchtete. Es herrschte eine melancholische Stimmung, als neige sich mehr als nur der Tag dem Ende zu. Schon bald verließen sie Poitiers, und Alienor wusste nicht, wann sie zurückkehren würde.


      »Ich sollte mich jetzt zurückziehen und beten.« Louis blickte zum Himmel empor. Sie spürte, dass es ihn von ihr fortzog.


      »Du bist Gott hier genauso nah wie in einer Kirche«, erwiderte sie. »Erfüllen dich die Wunder Seiner Schöpfung nicht mit Staunen? Lässt sich irgendetwas von Menschenhand Geschaffenes hiermit vergleichen?« Sie deutete auf das von einem tiefroten Streifen durchzogene Wolkenband. »Selbst Abt Suger würde mir zustimmen. Dies ist schöner als jedes Buntglasfenster.«


      »Das stimmt«, räumte Louis ein und nahm ihre Hand – eine seltene Geste. Sie strich ihm über das Haar.


      »Louis …«, begann sie sanft, vielleicht fanden sie doch wieder zueinander.


      »Sire?« Der Zauber des Augenblicks verflog wie das letzte Zinnoberrot am Himmel, als sie sich voneinander lösten und sich zu Louis’ Kaplan Odo von Deuil umwandten.


      »Was gibt es?«, fragte Louis ärgerlich. »Warum stört Ihr uns?«


      Der Priester räusperte sich mit sichtlichem Unbehagen. »Sire, Madam, es tut mir leid, dass ich schlechte Nachrichten überbringe, aber sobald es allgemein bekannt wird, lässt sich die Flut nicht mehr eindämmen.«


      »Was für schlechte Nachrichten?«, wollte Louis wissen. »Sprecht nicht in Rätseln! Heraus damit!«


      Pater Odo erwiderte mit einem verstohlenen Blick in Alienors Richtung: »Sire, es geht um eine Angelegenheit, die Lady Petronilla und ihre Beziehung zu einem Mann vom Hof betrifft.«


      Verdrossen warf Louis die Hände in die Luft. »Schon wieder Klatsch und Tratsch! Dieses gehässige Gerede macht mich krank.«


      Eine eisige Faust schloss sich um Alienors Herz. Lieber Himmel, was hatte Petronilla jetzt wieder angestellt? Sie hatte gedacht, ihre Schwester wäre bei ihren Frauen in guter Obhut und die Krise abgewendet. »Wer ist es?«, fragte sie.


      »Madam … es ist der Burgvogt, Sire von Vermandois.«


      Louis stieß vernehmlich den Atem aus und blickte den Pater zornig an. »Das ist nur Hofklatsch. Die Königin und ich sind über die Beziehung zwischen Lady Petronilla und Sire von Vermandois im Bilde.«


      Ein entsetzter Ausdruck huschte über das Gesicht des Geistlichen. »Sire, Madam, bei allem Respekt, aber ich glaube nicht, dass Ihr Bescheid wisst.«


      Alienors Augen wurden schmal.


      »Also gut.« Louis rieb sich die Stirn. »Dann sagt, was Ihr zu sagen habt, aber dann lasst es gut sein. Wir haben uns um wichtigere Dinge zu kümmern als um törichtes Geschwätz.«


      »Sire, Raoul von Vermandois unterhält die Schwester der Königin in seiner Kammer in äußerst unschicklicher Weise. Mein Schreiber hat mit angehört, wie sie sich zu einem Stelldichein verabredet haben, und beobachtet, wo sie hingegangen sind. Es ist die Wahrheit, ich schwöre es. Von Vermandois’ Knappe hält auf der Treppe Wache.«


      Alienor verspürte eine plötzliche Übelkeit. Von Deuils Schreiber hatte Raoul und Petronilla nicht zufällig zusammen gesehen. Offenbar waren die Hofspione eifrig am Werk gewesen.


      Blass geworden, befahl Louis: »Geht voran.«


      Von Deuil verneigte sich steif. Eine Abordnung Geistlicher erwartete sie, und Alienor bekam es mit der Angst zu tun, als Louis einigen Wächtern bedeutete, sie zu begleiten. Irgendetwas Furchtbares würde geschehen, und sie konnte nichts tun, um es zu verhindern.


      Odo von Deuil führte sie in den Palast und stieg die Wendeltreppe des Maubergeonne-Turms zu den Privatgemächern empor. Im Treppenhaus hörten sie die Schritte des Knappen, der die Stufen hinaufstürmte, um seinen Herrn zu warnen. Louis’ Wachposten drängten sich an dem Kaplan vorbei, rannten hinter dem jungen Mann her, packten ihn und schlugen ihn vor einer massiven Holztür zu Boden, als er einen Warnruf ausstieß. Vor Anstrengung keuchend, stieß Kaplan Odo die Tür auf.


      Im Kamin brannte ein Feuer, davor standen eine gepolsterte Bank und ein Tisch mit einem Weinkrug und Bechern. In dem Bett weiter hinten lag Petronilla, nur locker mit einem Hemd bekleidet, das ihre Brüste freigab. Raoul von Vermandois, in Hemd und Hose, hatte sich mit gezücktem Schwert schützend vor sie gestellt.


      Louis gab einen erstickten Laut von sich. Alienor war starr vor Entsetzen, denn die Szene war nicht misszuverstehen, und sie selbst hatte den Fuchs in den Hühnerstall gelassen. Angesichts der unverhofften Störung unterdrückte Petronilla einen Schrei, blickte die Eindringlinge aber herausfordernd an und machte keine Anstalten, sich zu bedecken.


      »Lasst Euer Schwert sinken«, sagte Louis. »Wollt Ihr Eurem König drohen?«


      Raoul schluckte, warf die Waffe beiseite und fiel auf die Knie. »Sire, ich kann alles erklären …«


      »Ihr seid sehr gut darin, Erklärungen abzugeben«, erwiderte Louis eisig, »und ich war so töricht, auf Euch zu hören und Euch zu vertrauen, während Ihr die ganze Zeit mich und Gott verraten habt. Ich will nicht hören, was Ihr zu sagen habt, denn ich sehe sehr gut, was für ein falsches Spiel Ihr treibt. Das ist Hochverrat. Was mit Euch geschehen soll, muss ich mir noch überlegen.« Er wandte sich an Alienor. Seine Stimme klang rau vor Zorn. »Madam, kümmert Euch um Eure Schwester.« Er deutete auf die Soldaten. »Mylord von Vermandois steht bis auf Weiteres unter Hausarrest und darf mit niemandem außer seinem Beichtvater sprechen.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus.


      Alienor blickte Raoul finster an. »Ich habe Euch vertraut und Euch gebeten, Petronilla zu schützen, und stattdessen habt Ihr sie entehrt. Mögt Ihr für immer in der Hölle schmoren.« Sie musterte ihre Schwester, die sich immer noch nichts übergezogen hatte. »Und dir habe ich auch vertraut.«


      Trotzig erwiderte Petronilla ihren Blick. »Ich liebe ihn«, verteidigte sie sich hitzig. »Du weißt ja nicht, was Liebe ist.«


      »O doch«, sagte Alienor bitter. »Denn ich liebe dich, und du hast mir gerade das Herz gebrochen.«


      Petronillas Kinn zitterte, und sie gab einen leisen, verzweifelten Laut von sich. Sacht legte Raoul ihr ihren Umhang um die Schultern. »Du kannst nicht hierbleiben, Liebes«, sagte er. »Sie werden es nicht zulassen, und die Sache muss geklärt werden. Geh mit der Königin.« Er sah Alienor an. »Macht ihr keine Vorwürfe, Madam. Es ist meine Schuld.«


      Alienor brachte es nicht fertig, ihm zu antworten, weil sie an ihrer Scham und Wut – hauptsächlich auf sich selbst – zu ersticken drohte. Sie hätte es kommen sehen müssen; sie hätte nicht so blind sein dürfen. »Komm«, befahl sie barsch. »Sonst werden die Wächter dich zwingen.«


      Petronilla zitterte, nahm all ihren Mut zusammen und schritt hocherhobenen Hauptes an den vor der Tür versammelten Geistlichen vorbei. Alienor folgte ihr. Auch sie schenkte der Geistlichkeit keinerlei Beachtung. Diese Männer waren Geier, die nur auf die Gelegenheit gewartet hatten, sich am Fleisch ihres Opfers zu laben.


      »Weißt du eigentlich, was du getan hast?«, herrschte Alienor Petronilla an, sowie sie die Kammertür hinter ihnen geschlossen hatte. »Wie sollen wir diesen Skandal je aus der Welt schaffen?«


      »Ich liebe ihn«, wiederholte Petronilla und schlang unter dem Umhang die Arme um den Oberkörper. »Und er liebt mich.«


      »Das bildest du dir nur ein«, widersprach Alienor scharf. »Du bist ein Kind, und er hat dich verführt.«


      Die Stimme ihrer Schwester wurde schrill. »Das ist nicht wahr! Ich bin kein Kind mehr!«


      »Dann hör auf, dich wie eines zu benehmen. Wie lange täuschst du uns alle schon? Diese Nacht in Talmont – dieses Tuch. Du warst mit ihm zusammen, oder?«


      »Was, wenn dem so wäre?« Petronilla starrte sie feindselig an. »Es war die schönste Nacht meines Lebens. Ihm liegt etwas an mir. Dir nicht. Dich interessiert nur dein makelloser Ruf.«


      Dieser Hieb saß.


      »Ungeachtet meines Rufes als Königin«, sagte Alienor, »hatte Raoul von Vermandois eine Vertrauensstellung inne; er hat dieses Vertrauen missbraucht und sich und dich entehrt. Er ist alt genug, um dein Vater oder Großvater zu sein. Du hast Aimery de Niort zum Sündenbock gemacht und zugelassen, dass er für etwas bestraft wurde, das er nicht getan hat.« Alienors Stimme bebte vor Entrüstung. »Was hätte unser Vater wohl dazu gesagt? Glaubst du, er wäre damit einverstanden?«


      »Er hat uns allein gelassen! Wenn du schon von unseren Vorfahren sprichst, dann nimm unsere Großeltern – sie haben sich nicht darum geschert, was andere denken. Sie haben gelebt, wie sie wollten.«


      »Und andere haben seither den Preis dafür bezahlt – du eingeschlossen, weil du ihrem schlechten Beispiel folgst.«


      »Lieber bin ich wie sie, als dass alle meine Säfte eintrocknen.«


      Alienor gab ihrer Schwester eine schallende Ohrfeige. Ihre Handfläche kribbelte, und Petronillas Wange verfärbte sich rot. Am ganzen Leib zitternd, starrte Petronilla sie hasserfüllt an. Sie erinnerte an eine in die Enge getriebene, verwundete Kreatur, die alles in ihrer Macht Stehende tat, um ihre Jäger mit in den Abgrund zu reißen. »Wir sind doch Schwestern. Muss es zwischen uns so weit kommen«, flüsterte sie, »dass wir zu Feindinnen werden? Wir haben schon genug Widersacher und müssen uns nicht auch noch gegenseitig zerfleischen.«


      Der kämpferische Ausdruck in Petronillas Augen verschwand, und sie schluchzte herzzerreißend auf.


      »Petra …« Alienor konnte es nicht ertragen, ihre Schwester so leiden zu sehen. Sie nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. Auch über ihr Gesicht strömten Tränen, während Petronilla bitterlich schluchzte. Ihre Schwester war so zerbrechlich, so verwundbar. Kastrieren war noch eine zu milde Strafe für Raoul von Vermandois.


      Nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatte, führte Alienor Petronilla zum Kamin, gab ihr ein Tuch, damit sie sich die Tränen abwischen konnte, und schenkte ihnen Wein ein.


      »Was hast du dir eigentlich gedacht? Früher oder später wäre alles ans Licht gekommen.«


      »Wir haben nur für den Moment gelebt«, sagte Petronilla schniefend. »Die Zukunft war nicht von Bedeutung.«


      »Die Zukunft ist immer von Bedeutung.«


      »Warum kannst du uns nicht einfach in Ruhe lassen? Raoul und ich können zusammen fortgehen. Du kannst uns irgendwo in Aquitanien ein gemeinsames Leben ermöglichen. Niemand wird etwas erfahren.«


      Alienor sah sie bekümmert und verzweifelt an. »Natürlich werden die Leute es erfahren. Du lebst in einer Traumwelt. Nur weil du die Welt um dich herum vergisst, heißt das noch lange nicht, dass die Welt auch dich vergisst. Du und Raoul von Vermandois, ihr könnt nicht einfach wie Bauern in irgendeinem abgelegenen Dorf untertauchen.«


      »Du bist die Königin von Frankreich und kannst solche Dinge arrangieren«, versetzte Petronilla aufsässig. »Du hast dein Leben und deinen Mann. Warum steht mir nicht dasselbe zu?«


      Alienor starrte ihre Schwester ungläubig an. »Raoul kann dich nicht ohne weiteres heiraten. Er ist mit der Nichte von Theobald von Blois verheiratet. Er hat ein Kind. Was ihr getan habt, war Ehebruch und Unzucht.«


      »Er liebt seine Frau doch gar nicht, er besucht sie ja nie.«


      »Aber unvermählt mit ihm zusammenzuleben ist auch nicht der richtige Weg zum Glück.«


      »Woher willst du das denn wissen?«, begehrte Petronilla auf. »Kannst du mir in die Augen sehen und mit gutem Gewissen behaupten, dass du mit Louis glücklich bist?«


      »Meine Situation unterscheidet sich von deiner, und was zwischen mir und Louis ist, tut nichts zur Sache.«


      »Ha!« Petronilla erhob sich von der Bank und schritt auf und ab. »Mach, was du willst, aber ich werde meine Meinung niemals ändern.«


      Es ist alles so verfahren, dachte Alienor. Anfangs hatte sie geglaubt, dass der Skandal, die lässliche Sünde eines törichten Mädchens, sich leicht aus der Welt schaffen ließ, aber diese Affäre hatte solche Ausmaße angenommen, dass sie sich nicht mehr vertuschen ließ. Sie konnte Petronilla natürlich in das Kloster von Saintes schicken, doch das wäre so, als werfe man eine Wildkatze in einen Taubenschlag. Wenn sie nur gemerkt hätte, was sich direkt vor ihren Augen abspielte … aber jetzt war es zu spät.
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      Paris, Herbst 1141


      Nach einer anstrengenden, eine Woche dauernden Reise traf der Hof in merklich gedämpfter Stimmung in Paris ein. Raoul stand unter Bewachung; er durfte zwar sein Pferd reiten, aber Louis mied ihn. In jener ersten Nacht in Poitiers waren böse Worte zwischen ihnen gefallen, oder vielmehr hatte Louis getobt und Raoul schamerfüllt geschwiegen, und danach hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Die anderen Höflinge waren Louis’ Beispiel gefolgt und ignorierten Raoul.


      Auch Petronilla wurde streng bewacht. Sie reiste in einer Sänfte und kam nicht einmal in die Nähe von Raoul.


      Nach ihrer Ankunft in Paris wurde Raoul unter Hausarrest gestellt, während Petronilla in Alienors Gemächern untergebracht und strikt beaufsichtigt wurde. Nach außen hin blieb sie störrisch und zeigte keinerlei Reue, doch Alienor hörte sie nachts hinter den geschlossenen Bettvorhängen schluchzen, und obwohl sie sich geschworen hatte, sich nicht erweichen zu lassen, blutete ihr Herz.


      »Louis, kann ich unter vier Augen mit dir sprechen?«, fragte Alienor.


      Er hob den Kopf von dem Dokument, das er gerade las. »Worüber denn?«


      »Über die Angelegenheit, die uns momentan beschäftigt.«


      Er zögerte und schickte dann alle Anwesenden hinaus.


      Alienor ging zum Fenster und deutete auf die mit Kissen bedeckte Sitzbank. »Setz dich zu mir.« Sie schenkte Wein in zwei Kelche.


      Seufzend ließ Louis die Schriftrolle auf den Tisch fallen. »Was gibt es denn?« Er verschränkte die Arme vor der Brust und machte keine Anstalten, sich zu ihr zu gesellen.


      Sie nippte an ihrem Wein. »Ich habe darüber nachgedacht, wie es mit Petronilla und Raoul weitergehen soll. Sie können nicht für den Rest ihres Lebens hinter Schloss und Riegel bleiben.«


      Louis zuckte die Achseln. »Warum sollte ich die Zügel lockern? Sie haben sich schwer gegen Gott versündigt und uns beide hintergangen. Wenn du Entschuldigungen für sie vorbringen willst, dann bist du umsonst gekommen.«


      Seine selbstherrliche Antwort ärgerte sie. »Auch wenn wir ihnen noch so viel Schuld zuweisen, löst das das Problem nicht. Ich stimme dir zu, dass sie Buße tun sollten, trotzdem sollte man ihnen gestatten, ein einigermaßen normales Leben zu führen. Du brauchst Raoul in der Ratsversammlung, und Petronilla können wir nicht für immer im Turm einsperren.«


      Louis betrachtete seine Fingernägel. Dann seufzte er tief und kam zu ihr ans Fenster. »Wenn Raoul und Petronilla zur Beichte gehen und ihre Sünden bereuen, werde ich sehen, was ich tun kann.«


      »Danke.« Alienor schlug die Augen nieder. Sie wusste, dass es das Beste war, ein wenig einzulenken, um ihn milde zu stimmen. Vermutlich zeigte sich Petronilla nicht im Geringsten bußfertig, aber wenn sie Reue vortäuschte, ließ sich vielleicht ein Ausweg finden. Nachdenklich bemerkte sie: »Es wäre wesentlich einfacher, wenn wir gewöhnliche Leute wären, die nicht unter allgemeiner Beobachtung stünden. Petronilla und Raoul könnten heiraten, und alles wäre in Ordnung.«


      Louis runzelte missbilligend die Stirn. »Raoul hat bereits eine Frau. Es steht ihm nicht frei zu heiraten.«


      »Das hat er praktischerweise vergessen, als er meine Schwester verführt hat«, erwiderte sie beißend. »Er mag ja eine Frau haben, aber er lebt schon lange von ihr getrennt.«


      »Sie ist die Nichte von Theobald von Blois.«


      »Ja, und Theobald hat sich zwei Mal deinen Befehlen widersetzt und dir keinen Respekt gezollt. Wenn die beiden heiraten würden, wäre Petronillas Ruf wiederhergestellt, und du müsstest Raoul nicht wegschicken. Natürlich würde Kritik laut werden, aber letztendlich bliebe den Leuten gar nichts anderes übrig, als sich mit dieser Verbindung abzufinden.«


      Louis biss sich auf die Unterlippe.


      »Du müsstest für Raoul nur eine Annullierung seiner Ehe erwirken, damit er Petronilla heiraten kann.« Sie schlug einen sanften Ton an. »Damit wäre unser Problem gelöst.«


      Die Furchen auf Louis’ Stirn vertieften sich. »Das mag ja sein«, entgegnete er bedächtig, »aber wir müssten Bischöfe finden, die bereit sind, die Ehe aufzulösen.«


      »Darüber habe ich schon nachgedacht. Der Bischof von Noyon ist Raouls Vetter, und Laon und Senlis werden sich ebenfalls dazu bereitfinden, uns zu helfen.« Manche Bischöfe waren bestechlich oder – anders ausgedrückt – verfolgten ihre eigenen Interessen. Das war zwar nicht ganz legal, aber sie war entschlossen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um Petronilla aus ihrer misslichen Lage zu befreien. Es würde sich Widerstand regen, aber wenn Louis eine Entscheidung getroffen hatte, konnte sie sich darauf verlassen, dass er den Kampf bis zum Ende ausfocht. Er wurde wohl eher von dem Wunsch geleitet, Theobald von Blois eins auszuwischen, als Petronillas Zukunft zu sichern, aber das zählte jetzt nicht.


      »Also gut, ich werde ihnen schreiben«, sagte er, »aber wir sollten kein Wort darüber verlieren, bis die Pläne Gestalt angenommen haben. Es wird deiner Schwester und Raoul nicht schaden, eine Zeit lang für ihre Taten zu büßen, ohne von unserem Vorhaben zu wissen.«


      »Wie du wünschst.«


      »Du hast das alles schon genau geplant, bevor du zu mir gekommen bist, nicht wahr?«


      Sie blickte zu ihm auf und legte die Hände auf seine Brust. »Nur ansatzweise«, sagte sie. »Ich habe mir Sorgen gemacht, das ist alles, und ich wollte mit dir darüber reden, weil du weißt, was zu tun ist.«


      Seine Augen leuchteten auf, und er küsste sie. Er war ein rechtschaffener König, und die Vorstellung, Theobald von Blois einen empfindlichen Schlag zu versetzen, erfüllte ihn mit einem Gefühl von Macht, die plötzlich in starke sexuelle Begierde umschlug. Außerdem galt es, seine Frau auf den ihr zustehenden Platz zu verweisen.


      Alienor reagierte willig auf seine Erregung, weil sie ihn dazu gebracht hatte, sich ihren Wünschen zu fügen. Sie hatte das Problem Petronilla und Raoul gelöst, und vielleicht würde sie diesmal ein Kind empfangen.


      Regen hatte die überfüllten Straßen von Paris in einen unappetitlichen, nach Schwefel stinkenden Morast verwandelt. Niemand konnte seinen alltäglichen Tätigkeiten nachgehen, ohne seine Schuhe und Kleider zu beschmutzen.


      Im Palast standen die Fensterläden weit offen, um das Tageslicht hereinzulassen, auch wenn damit der Gestank der Stadt hereindrang, vermischt mit dem herbstlichen Geruch nach feuchtem Gemäuer.


      In einen warmen, mit russischen Eichhörnchenpelzen gefütterten Mantel gehüllt, saß Alienor in ihrer Kammer vor einem Kohlebecken und hielt ein Dokument mit mehreren Siegeln in den Händen. Trotz des scheußlichen Wetters und des ekelhaften Geruchs lächelte sie.


      Die Tür wurde geöffnet, und Petronilla trat mit ihren Kammerfrauen ein. Sie warf ihren Umhang auf eine Truhe und riss sich die Haube vom Kopf.


      »Es reicht!« Ihre Augen blitzten. »Ich bin reiner und unschuldiger als ein neugeborenes Lamm. Den ganzen Morgen habe ich die Füße der Armen gewaschen, nachdem sie durch diesen stinkenden Matsch gewatet sind. Ich habe ihnen Brot und Almosen gegeben und ihre Geschwüre berührt.« Sie verzog angewidert das Gesicht. »Ich habe ihre Ausdünstungen eingeatmet und im Gebet wieder ausgestoßen und demütig um Vergebung gebeten.« Sie warf Alienor einen aufsässigen Blick zu. »Nicht weil ich Raoul liebe, sondern weil ich es leid bin, dass sich die Leute von mir abwenden. Ich bin dieselbe wie vorher, aber jetzt hassen mich alle.«


      »Niemand hasst dich.« Alienor bemühte sich, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen. »Komm, setz dich zu mir.«


      Petronilla seufzte, ging zu Alienor hinüber und nahm die Näharbeit, mit der sie sich beschäftigt hatte, bevor sie zur Kirche gegangen war.


      »Hör zu«, begann Alienor, »ich weiß nicht, ob es einen Unterschied für dich macht, aber Louis und ich haben uns nach einer Annullierung von Raouls Ehe erkundigt, und wir halten sie für möglich.«


      Petronilla ließ ihre Näherei in den Schoß fallen. »Eine Annullierung?«


      »Ich wollte es dir erst sagen, wenn wir die Genehmigung haben, und außerdem musstest du Buße tun. Aber jetzt haben wir drei Bischöfe gefunden, die sich einverstanden erklärt haben, Raouls Ehe aufzulösen.« Sie tippte gegen das Dokument in ihrer Hand. »Wenn alles gutgeht, können du und Raoul bald heiraten.«


      Petronilla presste die Hände gegen die Brust, als müsse sie ihr Herz festhalten, und rang nach Atem. Als sich Alienor besorgt zu ihr beugte, schüttelte sie den Kopf und lachte auf. »Ich wusste, dass du mich nicht im Stich lassen würdest! Letztendlich fließt ja doch dasselbe Blut durch unsere Adern. Es ist ein Wunder! Die ganze Zeit, als ich in der Kirche auf den Knien gelegen und die Füße der Armen gewaschen habe, habe ich darum gebetet.« Sie umarmte Alienor und küsste sie. »Danke, Schwester, danke!«


      Alienor erwiderte die Umarmung. Auch in ihren Augen brannten Tränen, denn Schwesterliebe war bedingungslos.


      »Von jetzt an tue ich nichts Unrechtes mehr, das verspreche ich dir. Ich werde die beste Ehefrau der Welt sein!«, sagte Petronilla. »Alles wird wieder so sein wie vorher.«


      Aber Alienor wusste, dass es kein Zurück gab. Zu viel hatte sich geändert, zu viel war gesagt, getan worden. Dennoch tat es so gut, Petronilla zu spüren und zu wissen, dass zumindest immer noch eine Verbindung zwischen ihnen bestand.


      »Was ist mit Raoul?«, fragte Petronilla. »Weiß er es schon?«


      »Louis wird es ihm sagen. Wir warten auf Nachricht von den Bischöfen.« Alienor hob warnend den Zeigefinger. »Ich sage dir gleich, dass wir auf großen Widerstand stoßen werden. Theobald von Blois wird die Entscheidung nicht akzeptieren, weil er eine Annullierung als persönliche Beleidigung seiner Blutlinie ansieht. Er und Louis stehen schon wegen Toulouse auf schlechtem Fuß miteinander, und diese Angelegenheit wird ihre Beziehung noch mehr beeinträchtigen. Ich fürchte, er wird eigene Geistliche heranziehen, um es rückgängig zu machen.«


      »Das wird ihm nicht gelingen«, erwiderte Petronilla nachdrücklich und umarmte Alienor erneut. »Ich werde dich nie wieder in meinem Leben um etwas bitten, das verspreche ich dir. Raoul bedeutet mir alles!«


      Alienors Lächeln erreichte ihre Augen nicht. Wenn einem jemand alles bedeutete, hatte man auch viel zu verlieren.


      Beklommen betrat Raoul Louis’ Kammer. Ein rascher Blick verriet ihm, dass die Diener alle fortgeschickt worden waren. Abt Suger, Louis’ Bruder Robert von Dreux und seine Onkel William von Monferrat und Amadée de Maurienne waren jedoch anwesend.


      »Sire.« Raoul kniete nieder und senkte den Kopf. Es war das erste Mal seit Tagen, dass er Louis zu Gesicht bekam. Er stand noch immer unter strenger Bewachung, wenn auch nicht mehr unter striktem Hausarrest. Und er hatte das volle Ausmaß der Missbilligung des Hofes zu spüren bekommen; statt in den inneren königlichen Zirkel geladen zu werden, war er an den äußersten Rand gedrängt worden und wusste, wie verwundbar er war. In Ungnade gefallene Höflinge wurden oft ganz verstoßen.


      Louis befahl ihm, sich zu erheben. »Ihr seid hier, um Euch für Euren Umgang mit der Schwester der Königin zu verantworten«, sagte er eisig.


      Raoul senkte erneut den Kopf. »Sire, mein Leben liegt in Eurer Hand. Ich erwarte keine Nachsicht, und ich werde tun, was auch immer ich tun muss, um den angerichteten Schaden wiedergutzumachen.«


      Louis verzog verächtlich das Gesicht. »Das werdet Ihr allerdings. Ihr seid schon immer zungenfertig gewesen, aber wir wollen hoffen, dass Ihr in diesem Fall Euren Worten Taten folgen lasst.«


      Raoul räusperte sich. »Sire.«


      »Diese Angelegenheit betrifft sowohl die Familie als auch den Staat«, fuhr Louis fort. »Was auch immer ich entscheide, es wird Auswirkungen weit über diese Kammer hinaus haben. Um diese Sache wieder in Ordnung zu bringen, müsst Ihr die Schwester der Königin heiraten.«


      Benommen starrte Raoul Louis an.


      »Ich habe drei Bischöfe gefunden, darunter Euren Vetter, die bereit sind, Eure Ehe mit Leonora für null und nichtig zu erklären, was es Euch ermöglicht, Lady Petronilla zu heiraten.« Louis’ Mundwinkel zuckten. »Ich hätte eine andere Lösung finden können, aber dies scheint mir der beste Weg zu sein.«


      Raoul schluckte. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Sire.«


      »Das muss eine einzigartige Erfahrung für Euch sein«, warf Robert von Dreux bissig ein.


      Louis bedachte seinen Bruder mit einem warnenden Blick. »Die Hochzeit wird stattfinden, sobald die Bischöfe die Annullierung verkündet haben. Dann wird so rasch wie möglich die Trauungszeremonie vorbereitet. Währendessen werdet Ihr mit Abt Suger nach Saint-Denis gehen und dort bis zum Tag Eurer Hochzeit Buße tun.«


      Raouls Magen krampfte sich zusammen. Er wollte Saint-Denis nicht betreten, weil er fürchtete, nicht wieder herauszukommen, aber was blieb ihm anderes übrig? Er hatte sein Leben ohnehin verwirkt, und Louis hätte ihn schon längst töten lassen können. Die älteren Männer sahen ihn mit unverhohlener Verachtung an. »Ihr seid sehr gütig, Sire«, sagte er.


      »Ganz und gar nicht«, gab Louis zurück. »Ich handele aus Eigennutz und weil es notwendig ist. Diese skandalöse Angelegenheit hat nichts mit Güte zu tun.«


      Raoul verließ Louis’ Kammer wie in Trance, begriff jedoch langsam, was die Annullierung seiner Ehe für ihn bedeutete. Er und Leonora sahen sich vielleicht ein Mal im Jahr, und dann sprachen sie kaum miteinander. Wahrscheinlich würde sie froh sein, ihn loszuwerden. Und wenn sie kämpfen würde, dann nur, weil sie in ihrem Status herabgesetzt wurde. Zwar empfand er leichte Skrupel, aber er konnte es nicht ändern.


      Er dachte an Petronilla. Er liebte sie wirklich, und abgesehen von der körperlichen Anziehungskraft schadete es nicht, dass sie Alienors Schwester war. Wenn Alienor kinderlos blieb, wäre Petronilla die Erbin von Aquitanien. Sollte er sie schwängern, konnten ihre Nachkommen Ansprüche auf das Herzogtum erheben. Trotz des unbequemen Weges, den er in der letzten Zeit gezwungen war einzuschlagen, wendete sich womöglich am Ende alles zum Guten.


      An Weihnachten wurden Petronilla und Raoul in der Saint-Nicholas-Kapelle im Königspalast getraut, was aufgrund der allgemeinen Feierlichkeiten fast unterging. Petronilla trug ein mit Hermelinpelz besetztes Gewand aus dunkelroter Wolle. Offensichtlich war Raoul ganz vernarrt in seine hübsche junge Braut. Was diese an einem einäugigen Mann über fünfzig fand, war dem Hof nicht klar, aber sie wirkte genauso verzückt wie er.


      Nach der Hochzeit zog sich das Paar auf Raouls Ländereien nördlich von Paris zurück, um als Frischvermählte einige Zeit allein miteinander zu verbringen und darauf zu hoffen, dass schnell Gras über den Skandal wuchs. Die nächsten Probleme ließen jedoch nicht lange auf sich warten. Theobald von Blois schäumte vor Wut und nannte Raoul einen Hurenbock, Ehebrecher und Verführer junger Mädchen. Bernard von Clairvaux verbündete sich mit ihm, und gemeinsam wandten sie sich an den Papst. Theobald stieß Louis vor den Kopf, indem er Pierre de la Châtre unterstützte, den gewählten, aber nicht anerkannten Erzbischof von Bourges, und ihm an seinem Hof Zuflucht bot.


      Louis drohte prompt, de la Châtre den Kopf abzuschlagen, ihn auf der Petit Pont in Paris auf einen Pfahl aufzuspießen, und Theobalds ebenfalls, wenn er schon einmal dabei war. Er schwor öffentlich vor dem Altar von Saint-Denis, dass de la Châtre keinen Fuß über die Schwelle der Kathedrale von Bourges setzen würde, solange er König war. Papst Innozenz vergalt ihm das augenblicklich, indem er über ganz Frankreich ein Interdikt verhängte. Louis reagierte mit einem wutentbrannten Brief, in dem er erklärte, er habe die Kirche immer unterstützt und er ehre den Papst, und ausschließlich der schlechte Einfluss der rebellischen Geistlichen in Bourges und ihres Verbündeten Theobald habe zu all den Schwierigkeiten geführt.


      Das darauffolgende Schweigen glich der Ruhe vor einem Sturm. Louis befand sich in einem Zustand höchster Anspannung, war reizbarer denn je, und der Hof zuckte bei jedem seiner Schritte zusammen.


      Alienor befand sich in ihrer Kammer und sah ihre Ringschatulle durch. Einige gedachte sie Leuten zu schenken, die ihr treu gedient hatten. Einer glitzerte besonders, und sie steckte ihn an. Er hatte einst ihrer Großmutter Philippa gehört und war mit Rubinen besetzt. Die Steine standen für die Frauen ihrer Blutlinie, und der Ring wurde von Generation zu Generation weitergegeben.


      Alienor betrachtete das Schmuckstück an ihrem Finger und fragte sich, ob sie ihn je an ihr eigenes Kind weitergeben würde. Louis schlief immer noch ab und an mit ihr, aber bislang ohne Ergebnis.


      Ein heftiges Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. Gisela öffnete sie. Draußen stand ein Knappe mit gerötetem Gesicht, der nach Luft schnappte.


      »Madam, Ihr sollt Euch sofort beim König einfinden!«


      Sie erhob sich. »Was ist passiert?«


      »Ein Brief vom Papst ist eingetroffen. Der König wünscht Euch zu sehen.«


      Der Gesichtsausdruck des jungen Mannes verriet Alienor, dass es schlechte Neuigkeiten waren. Sie bat Gisela, sie zu begleiten, und folgte ihm zu Louis’ Kammer.


      Mit grimmiger Miene saß Louis an seinem Lesepult und hielt eine Pergamentrolle in der Hand. Als Alienor eintrat, blickte er sie wütend an.


      »Theobald von Blois hat hinter meinem Rücken in Troyes ein Konzil einberufen, an dem auch der päpstliche Legat teilgenommen hat. Lies selbst, was er getan hat!« Er hielt ihr das Pergament hin.


      Als Alienor den Inhalt las, wurde ihr Herz schwer. Der Papst hatte Theobald von Blois’ Protest im Namen seiner Nichte stattgegeben, Raouls und Petronillas Ehe für ungültig erklärt und die Bischöfe suspendiert, die der Annullierung zugestimmt hatten. Außerdem hatte Innozenz Raoul und Petronilla unter Androhung der Exkommunikation befohlen, sich zu trennen, und seinem Befremden darüber Ausdruck verliehen, dass Louis eine solche Verbindung billigte.


      »Ich werde mir von Prälaten keine Vorschriften machen lassen«, brauste Louis auf. »Ihre Worte sind nicht die Worte Gottes, und ich dulde nicht länger, dass sich Theobald von Blois oder der Papst einmischt!«


      »Du musst etwas unternehmen.« Alienor fragte sich, wen in Rom sie dazu bringen könnten, sich beim Papst für ihre Sache einzusetzen.


      »Das habe ich auch vor. Ich werde dieses Wespennest in der Champagne ausrotten. Wenn dich ein Insekt sticht, dann zermalmst du es unter deinem Fuß.«


      Später nahm Louis sie in ihrer Kammer mit all der Kraft, die seine Wut ihm verlieh, ohne sich darum zu kümmern, dass er ihr Schmerzen zufügte. Er ließ seinen Zorn an ihrem Körper aus, als wäre alles ihre Schuld, und Alienor erduldete seine Grobheit, weil sie wusste, dass seine Wut nachlassen würde, wenn er sich verausgabt hatte. Er war wie ein Kind, das sich in einen Wutanfall hineinsteigert. Als er fertig war, richtete er seine Kleidung und ging ohne ein Wort hinaus. Sie wusste, dass er jetzt beten, die ganze Nacht Buße tun und Gott anflehen würde, seine Feinde niederzustrecken.


      Ihr ganzer Körper schmerzte. Froh, dass er fort war, schlang Alienor die Arme um ihr Kissen. Innozenz war ein störrischer alter Maulesel, und wenn er auf jemanden hörte, dann auf Unruhestifter wie Bernard von Clairvaux, der Theobalds Protest unterstützte.


      Sie erhob sich, entzündete eine Kerze und kniete zum Gebet nieder. Zwar half ihr dieses Ritual, besser einzuschlafen, aber nicht, Antworten zu finden.
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      Champagne, Sommer 1142


      Louis nahm einen Schluck Wein, spülte damit den Mund und beugte sich über sein Schlachtross, um ihn auszuspucken. Hätte er ihn hinuntergeschluckt, wäre ihm übel geworden. Seit einigen Tagen litt er unter Magenkoliken, aber sie waren nicht so schlimm, dass sie ihn am Reiten hinderten, und er machte in der Champagne rasche Fortschritte. Louis hatte sowohl geografische als auch moralische Grenzen überschritten. Seit die Mönche von Bourges gegen seinen Willen ihren eigenen Erzbischof gewählt hatten, hatten sich Frustration und Wut angestaut und den Groll verstärkt, der bereits seit Jahren in ihm gärte. Die ganze Verwirrung eines kleinen Jungen, der seiner Kinderfrau entrissen und der Kirche übergeben worden war, um dort unter der strengen Disziplin der Knute erzogen zu werden. Der Schmerz, ausgelöst durch die Missbilligung seiner kalten Mutter, die ihn nur für den Zweitbesten, für nicht gut genug hielt. All der Zorn, weil ihn diejenigen hintergingen, denen er vertraute. Sein Schädel fühlte sich an wie mit dunkelroter Wolle gefüllt. Ihn plagten furchterregende Träume von Dämonen, die nach seinen Füßen griffen und ihn in den Abgrund zogen, während er versuchte, sich an dem glatten Kraterrand festzuhalten. Auch wenn er neben brennenden Kerzen schlief, reichte ihm das Licht nicht aus, und er hatte sich angewöhnt, einen Kaplan und einen Tempelritter an seinem Bett wachen zu lassen.


      Wenn sie nicht durch die Champagne marschierten, verbrachte Louis viel Zeit im Gebet. Doch sein Geist blieb von Nebel umwabert, und Gott zeigte sich ihm nur, indem er ihm einen Sieg nach dem anderen schenkte, während er durch das Marne-Tal zog. Seine Armee traf auf keinerlei Widerstand, und die Soldaten plünderten, zertrampelten die Weinberge, steckten die Felder in Brand und hinterließen eine Schneise der Verwüstung. Jede Stadt, die Louis einnahm und dem Erdboden gleichmachte, stellte einen triumphalen Schlag gegen den Grafen von Blois und die Mönche von Bourges dar. Ihm war, als stelle er die Ehre seiner Familie wieder her und nähme Rache für all die alten Kränkungen, die seinem Haus von den Grafen der Champagne zugefügt worden waren. Er hatte sich so weit von seinem Weg entfernt, dass er die Orientierung verloren hatte, und als Kompass diente ihm ausschließlich, dass er als König das gottgegebene Recht zu herrschen besaß und jeder sich unter sein Joch beugen musste.


      Vor seiner Armee lag die Stadt Vitry am Fluss Saulx. Die Einwohner hatten provisorische Barrikaden aus Baumstümpfen und umgekippten Karren errichtet und die Mauern, so gut sie konnten, mit Geröll verstärkt, aber sie hatten dem Angriff von Louis’ Söldnern nichts entgegenzusetzen.


      Der Angriff war verheerend. Feuer flammte entlang der Häuserreihen auf, griff auf Scheunen über und breitete sich, angefacht von einem heißen Sommerwind, schnell aus. Louis zügelte seinen Hengst und betrachtete von seinem Aussichtspunkt aus das Werk der Zerstörung. Inmitten der Rauchwolken und züngelnden Flammen erklangen Schlachtrufe und Waffengeklirr. Ein dumpfer Schmerz tobte hinter seinen Schläfen, und der bleierne Druck in seinem Magen gab ihm das Gefühl, als müsse er die ganze Verderbtheit, die in seinem Inneren brodelte, gleich als glänzende schwarze Masse ausspeien. Er stellte sich vor, dass sein Kettenhemd die geballte Last seiner Sünden darstellte, die seinen Körper niederdrückten.


      Sein Bruder Robert gesellte sich zu ihm. Er saß lässig im Sattel und hielt sein Schlachtross am kurzen Zügel. Die Sonne glitzerte auf seinem Kettenhemd und seinem Helm.


      »Wenn der Wind nicht dreht, wird morgen früh von der Stadt nichts mehr übrig sein.«


      »Das hat sich Theobald von Blois selbst zuzuschreiben«, erwiderte Louis grimmig.


      Robert zuckte die Achseln. »Aber ich frage mich, was wir damit heraufbeschwören.«


      Eine Weile herrschte zwischen den Brüdern verbissenes Schweigen, bevor Louis sich abrupt abwandte und zu seinem Zelt ritt, um sich im Schatten auszuruhen, während Vitry in Schutt und Asche gelegt wurde.


      Die Zeltleinwand hielt die sengende Sonne einigermaßen ab. Louis schickte alle fort und kniete vor seinem kleinen Privataltar nieder. Die heiligen Reliquien ließen ihn einen Moment lang die düsteren Gedanken vergessen. Bernard von Clairvaux hatte ihn gewarnt, dass Gott auch den Atem von Königen anzuhalten vermochte, und seither war er sich jedes Atemzugs ebenso bewusst wie des schweren Kettenhemds, seines Mantels aus Sünden. Er zählte die Perlen seines Rosenkranzes ab und versuchte, Trost und Ruhe zu finden.


      Die Zeltklappen wurden geöffnet, und Robert trat ein.


      »Die Kirche brennt«, berichtete er. »Die meisten Bürger der Stadt haben dort Zuflucht gesucht, auch Frauen und Kinder.«


      Louis starrte ihn entsetzt an. Die Mönche von Bourges verdienten zwar, bestraft zu werden, aber die Kirche war immer noch das Haus Gottes. Selbst wenn er Theobalds Ländereien niederbrannte, geschah das nur unter der Bedingung, dass den Menschen die Möglichkeit zur Flucht blieb und sie irgendwo Schutz suchen konnten. »Einen derartigen Befehl habe ich nie gegeben.« Er sprang auf.


      »Der Wind hat die Funken von den Häusern herübergeweht.«


      »Nun, dann gebt den Menschen die Möglichkeit, dem Feuer zu entkommen.« Louis schnallte sich sein Schwert um. »Befiehl den Männern zurückzuweichen.«


      »Dazu ist es zu spät, Bruder.«


      Von Übelkeit geplagt, folgte Louis Robert zurück zu dem Aussichtspunkt. Die Kirche brannte lichterloh. Der Wind hatte gedreht, und die Flammen schossen zum Himmel empor wie die gierigen Zungen von tausend Dämonen. Niemand überlebte eine solche Feuersbrunst.


      »Löscht es«, befahl Louis. Sein Gesicht verzerrte sich vor Erregung. »Holt mit Eimern Wasser aus dem Fluss.« Sein Kettenhemd schien heiß wie ein Bratrost zu werden, und er sah, wie der Schein der Flammen auf den Waffen tanzte und unauslöschliche Flecken hinterließ.


      Robert musterte ihn von der Seite. »Das wäre, als würde ein Kind versuchen, ein Freudenfeuer auszupissen. Wir werden erst gar nicht in die Nähe kommen.«


      »Tu es einfach!«


      Robert wandte sich ab und bellte Befehle. Louis rief nach seinem Pferd und schwang sich in den Sattel. Seine Männer beeilten sich, ihm zu folgen, als er den Weg entlang und in die Stadt hineingaloppierte. Ringsum standen die Gebäude in Flammen, und erstickende Rauchwolken verdunkelten seine Sicht. Er ritt durch Bögen aus Feuer. Flammen schossen wie Peitschenschnüre auf ihn zu, als wollten sie ihn packen und verschlingen. Sein Hengst scheute und bäumte sich auf, bis sich Louis kaum noch im Sattel zu halten vermochte und gezwungen war, den Rückzug anzutreten. Die Brunneneinfassungen und Eimer waren vom Feuer zerstört worden, und selbst wenn sie Zugang zum Fluss gehabt hätten, waren die Menschen dem Untergang geweiht.


      Mit gesenktem Kopf kehrt Louis in das Lager zurück. Tränen strömten über seine geröteten Wangen. Seine Brauen waren angesengt, auf seinem Handrücken leuchtete eine Brandwunde wie ein Wundmal Christi, und in seinem Kopf tobte ein Feuersturm.


      Louis verbrachte die Nacht vor seinem Altar und ließ nicht zu, dass jemand seine Verletzungen versorgte. Im fahlen Licht der Morgendämmerung besichtigte er die glimmende Ruine der Kirche: ein Scheiterhaufen für mehr als tausend Männer, Frauen und Kinder. Rauch stieg auf, und Nebel waberte über den Fluss. Obgleich er nicht hinsehen wollte, erhaschte er aus den Augenwinkeln grotesk verzerrte schwarze Gliedmaßen, die aus den Trümmern ragten wie Holzstümpfe aus einem Moor. Der Gestank von verbranntem Fleisch, Holz und Stein löste einen Würgereiz bei ihm aus. Schluchzend fiel er in der heißen Asche auf die Knie und erhob die Stimme voller Furcht und Reue zu Gott. Sein Hass auf Theobald von Blois und die Mönche verstärkte sich jedoch noch, weil sie allein die Schuld an dieser Freveltat trugen.
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      Paris, Sommer 1142


      Alienor blickte sich in der Kammer um, die sie für Louis’ glorreiche Rückkehr aus der Champagne hatte herrichten lassen. Wasser war erhitzt und die Wanne für ein Bad vorbereitet, die Decken gelüftet und auf dem Bett ausgebreitet worden, und in den Kohlebecken brannte Weihrauch. Auf den mit weißen Tüchern gedeckten Tischen standen Platten mit knusprig gerösteten Singvögeln, Käsetörtchen, mit Honig befeuchtete Mandelbällchen, gefülltes Schmalzgebäck, duftendes Brot und Schalen mit blutroten Kirschen.


      Während Louis’ Abwesenheit hatte sie nur sporadisch Botschaften erhalten. Der Feldzug mache gute Fortschritte. Graf von Blois’ Männer hätten ihnen wenig Widerstand geleistet, und sie hätten ihre Verteidigungsanlagen schnell überwunden. Natürlich hatte die Kirche Louis’ Vorgehensweise verurteilt. Briefe waren in Theobalds Namen zwischen Bernard von Clairvaux und dem päpstlichen Hof hin- und hergegangen, und Louis hatte den Befehl erhalten, die Angriffe auf die Champagne einzustellen, wenn er sein Seelenheil nicht gefährden wolle. Er für seine Person hatte gehorcht und war zurückgekehrt, seine Truppen waren jedoch in der Champagne geblieben und hatten weiterhin das Land verwüstet. Soweit Alienor wusste, tat Louis alles, damit Theobald von Blois sich beugte, und er machte seine Sache gut. Sie rechnete mit einer siegreichen Rückkehr und hatte sich für diesen Anlass sorgfältig hergerichtet. Ihr Gewand war mit goldenen Lilien bestickt, ihr Haar kunstvoll geflochten, und sie trug eine mit Perlen und Bergkristallen besetzte Krone.


      Als ihr Haushofmeister Louis’ Ankunft ankündigte, begann Alienors Herz zu hämmern. Sie sehnte sich danach, ihn wiederzusehen, und dachte an seinen hochgewachsenen, athletischen Körper und sein prächtiges silberblondes Haar. Sie malte sich aus, wie sie sich in seine Arme warf und ihn mit Küssen überhäufte. Vielleicht konnten sie noch einmal von vorn anfangen; so tun, als würden sie sich gerade kennen lernen, aber diesmal als Mann und Frau, nicht als ein Junge und ein Mädchen. Mit ihren Frauen im Schlepptau verließ sie die Kammer und begab sich in die große Halle, um ihren Mann zu begrüßen.


      Unter Trompetenfanfaren betraten Louis und sein Gefolge die Halle. Alienor hielt nach ihm Ausschau, sah aber kein Flachshaar schimmern, keine goldene Seide aufblitzen. Dort stand nur ein verdreckter, von der Reise gezeichneter Mönch mit gebeugten Schultern. Einen Moment lang hielt sie ihn für einen Anhänger von Bernard von Clairvaux, doch dann hob der Mönch den Kopf und sah sie an, und sie begriff voller Entsetzen, dass sie in das Gesicht ihres Mannes blickte. O Gott, o Gott, was war mit ihm geschehen? Er war ein alter Mann geworden! Sie bot all ihre Kraft auf, knickste vor ihm und senkte den Kopf. Er schlurfte auf sie zu, half ihr auf und küsste sie auf die Lippen, und ihr war, als berühre sie der Tod. Seine Hände waren klamm, sein Atem roch so faulig, dass sie beinahe zu würgen begann. Er stank nach Schweiß und Krankheit. Auf seinem Schädel glänzte eine Mönchstonsur, und das Haar rund um die rasierte Stelle war fettig, all seiner schimmernden Schönheit beraubt. Fast bis auf die Kopfhaut abgeschoren wirkte es nicht mehr blond, sondern grau.


      Alienor merkte, dass die gesamte Dienerschaft ihn anstarrte. Sie fing den Blick von Robert von Dreux auf, der kaum merklich den Kopf schüttelte. Sie nahm sich zusammen, berührte Louis am Ärmel und bemühte sich, nicht zurückzuschrecken, als ein Floh auf ihren Handrücken sprang. »Sire«, sagte sie, »ich sehe, dass Ihr erschöpft seid. Wollt Ihr mit mir in Eure Kammer kommen, wo ich mich um Euch kümmern kann?«


      Louis zögerte, ließ sich dann aber auf wackeligen Beinen aus der Halle führen. Als er in der Kammer die bereitgestellten Speisen entdeckte, musste er würgen. Er blickte zu der Wanne und den dampfenden Kesseln mit heißem Wasser hinüber und schüttelte den Kopf. »Wenn ich etwas esse, wird mir schlecht, und der Zustand meines Körpers ist unwichtig«, murmelte er.


      »Natürlich ist er wichtig. Nach der langen Reise musst du essen und dich waschen, damit du dich wohler fühlst.«


      »Muss ich nicht.« Louis ließ sich auf einen Stuhl sinken und barg das Gesicht in den Händen. Alienor kniete nieder, um ihm die Stiefel auszuziehen, und prallte angesichts des Gestanks, den seine Füße verströmten, erschrocken zurück. Sie waren unfassbar schmutzig, schwarz zwischen den Zehen, und die Haut schälte sich ab. Seine Zehennägel waren lang und ebenfalls schmutzverkrustet. Sie musste einen Brechreiz unterdrücken. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass Raoul von Vermandois und Robert von Dreux Blicke wechselten. »Bring mir eine Schüssel warmes Wasser und ein Tuch«, fuhr sie eine glotzende Dienerin an.


      »Ich sagte doch, ich brauche diese Fürsorge nicht«, widersprach Louis steif.


      »Aber es ist eine heilige Handlung, die Füße eines Reisenden zu waschen«, erwiderte Alienor. »Willst du, dass ich mich dieser Pflicht entziehe?«


      Er kapitulierte mit einer erschöpften Geste. Als die Dienerin mit dem Wasser zurückkam, wappnete Alienor sich. Sie fragte sich, was ihn so verändert hatte. Entschlossen, Theobald von Blois unter seinen Stiefeln zu zermalmen, war er als stolzer Prinz mit flatternden Bannern an der Spitze seiner Armee ausgezogen und wie ein verwahrloster Eremit zurückgekehrt, der gehungert und sich kasteit hatte, bis er dem Wahnsinn nahe war.


      Weil er weiterhin jegliche Nahrung und Wein ablehnte, brachte sie ihm frisches Quellwasser. »Trink das, es wird dein Blut reinigen.«


      Er hob den Becher mit zitternden Händen an die Lippen und nippte daran, während sie erneut niederkniete, um ihr Werk zu beenden. Dann erhob sie sich und fühlte seine Stirn, um zu sehen, ob er fieberte, aber er stieß sie weg, zeigte sich jedoch augenblicklich zerknirscht. »Ich brauche nur Ruhe, das ist alles.«


      »Du kannst nicht so zu Bett gehen. Zieh wenigstens frische Kleider an.«


      »Auf solche Dinge achte ich nicht«, entgegnete Louis, ließ aber zu, dass die Dienerinnen ihm seine vor Schmutz starrenden Kleider abstreiften. Voller Entsetzen betrachtete Alienor seine Übergewänder, Hemd und Hose rochen widerlich. Sein Körper war mit Insektenstichen übersät, und in jeder Hautfalte klebte schwarze Schmiere. Er hatte Gewicht verloren und Muskelmasse abgebaut und war so hager wie ein alter Mann. Wann er wohl zuletzt eine anständige Mahlzeit zu sich genommen hatte? Alienor empfand eine Mischung aus Widerwillen, Mitleid und tiefer Besorgnis. »Ich werde mich um dich kümmern«, sagte sie, während sie mit einem mit Rosenwasser getränkten Tuch über seine ausgemergelte Gestalt fuhr.


      Er schüttelte den Kopf. »Das ist nur Zeitverschwendung.«


      Er weigerte sich, das Hemd aus feinem Leinen zu tragen, das sie für ihn herausgelegt hatte, und bestand auf einem aus grobem Stoff, das ihre Frauen als milde Gabe für die Armen genäht hatten. Wenigstens war es sauber, und so gab Alienor seinen Launen nach. Endlich brachte sie ihn dazu, sich auf das Bett zu legen. Er ließ nicht nur die Kerzen brennen, sondern beharrte darauf, dass sich zwei Kaplane an sein Bett setzten, um für seine Seele zu beten.


      Von nagender Furcht erfüllt, verließ Alienor die Kammer. Solange sie mit einem mächtigen Ehemann an ihrer Seite gegen Feinde kämpfte, konnte ihr kaum etwas passieren, aber wenn Louis diese Macht eingebüßt hatte, waren die Folgen für sie verheerend.


      »Was ist mit ihm passiert?«, fragte sie Raoul von Vermandois und Robert von Dreux. »Sagt es mir!«


      Erschöpft rieb Raoul mit dem Zeigefinger über seine Augenklappe. »Er war schon einige Zeit lang nicht mehr er selbst, aber seit Vitry hat er kaum gegessen oder geschlafen, und wie Ihr seht, muss er seine Kaplane ständig um sich haben.«


      »Was ist in Vitry geschehen? In den Briefen, die ich erhalten habe, stand nichts davon.«


      »Die Kirche«, antwortete Robert, »in die sich die Einwohner der Stadt geflüchtet hatten, ist niedergebrannt, und über tausend Männer, Frauen und Kinder kamen in den Flammen um.« Er wandte den Blick ab und schluckte hart. »Etwas Derartiges möchte ich nie wieder erleben. Ich fürchte, darüber hat mein Bruder den Verstand verloren. Er gibt Theobald von Blois und den Mönchen von Bourges die Schuld, aber er macht sich selbst auch schwere Vorwürfe.«


      »Ihr hättet mich vorwarnen sollen«, sagte Alienor. »Dann wäre ich besser vorbereitet gewesen.«


      »Wir dachten, er würde sich erholen und sich mit dem Geschehenen abfinden«, gab Raoul zurück. »Vielleicht braucht er einfach mehr Zeit.« Er sah sie eindringlich an. »Er hat nachts nach Euch gerufen … und nach seiner Mutter.«


      Alienor biss sich auf die Lippe. Sie hätte sich nicht träumen lassen, dass es so weit kommen würde, aber sie musste Louis zur Vernunft bringen. Sonst würden andere die Gelegenheit nutzen, und sie hatte am französischen Hof leider nur wenige Verbündete.
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      Burg Arras, Oktober 1143


      Alienor saß mit Petronilla am Fenster. Draußen verfärbten sich die Blätter. Nach Raouls Rückkehr aus der Champagne war Petronilla schwanger geworden und verbrachte die Zeit bis zu ihrer Niederkunft in Raouls Haus in Arras.


      »Das Kind hat schon keinen Platz mehr, um zu treten«, seufzte sie wehmütig. »Lange kann es nicht mehr dauern, sonst platze ich!« Sie legte die Hand auf ihren geschwollenen Bauch. »Ich kann ja kaum noch laufen.«


      »Du siehst gut aus«, stellte Alienor fest. Ihre Schwester war richtig aufgeblüht, ihr Haar schimmerte seidig.


      Petronilla lächelte geschmeichelt. »Das sagt Raoul auch.«


      »Jetzt, wo Papst Innozenz tot ist, können wir vielleicht die Sache mit dem Erzbischof von Bourges und deiner Ehe regeln. Papst Coelestin scheint versöhnlicher gestimmt zu sein und hat schon gesagt, dass er das über Frankreich verhängte Interdikt aufheben will.«


      Petronilla hob das Kinn. »Es kümmert mich nicht, was der Papst sagt. Ich weiß, dass ich mit Raoul verheiratet bin.« Sie griff nach ihrer Näharbeit. »Wie geht es Louis?«


      Alienor verzog das Gesicht. »Besser als direkt nach seiner Rückkehr aus der Champagne, aber er ist so verändert. Er kleidet sich wie ein Mönch und spricht auch wie einer.« Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich höre nur noch, Gott will dies, und Gott will das. Du kannst dir nicht vorstellen, was Gott alles verlangt! Manchmal sehe ich ihn tagelang nicht, und wenn ich ihn zu Gesicht bekomme, ist es unmöglich, vernünftig mit ihm zu reden. Du und Raoul, ihr geht so ungezwungen miteinander um. Ihr lacht und küsst euch, obwohl ihr unter einem Interdikt steht und von Rom und der Kirche geächtet werdet. Wenn ich Louis nur berühren will, weicht er schon zurück, als wäre ich unrein. Du bekommst bald ein Kind, aber wie soll ich einen Erben für Frankreich bekommen, wenn ich allein schlafen muss? Seit seiner Rückkehr aus Vitry ist er nicht ein Mal in mein Bett gekommen.«


      »Du solltest ihm einen Liebestrank verabreichen«, sagte Petronilla. »Misch ihm ein paar Paradieskörner in seinen Wein.«


      »Das habe ich schon versucht, aber ohne Erfolg.«


      »Dann solltest du dich vielleicht als Nonne oder Mönch verkleiden … oder als Templer. Hast du das schon versucht?«


      Alienor drohte ihrer Schwester mit dem Finger. »Es reicht. Das geht zu weit.«


      »Wirklich?« Petronilla sah sie lange an. Dann erhob sie sich und presste die Hände gegen ihren Rücken. »Ich würde so etwas tun, wenn es sein müsste. Wer weiß, vielleicht hättet ihr beide Spaß.«


      Alienor überlegte. Petronilla war unverbesserlich, und doch enthielten ihre Worte eine besorgniserregende Wahrheit. Die letzte Bemerkung über den Templer. In Finanzangelegenheiten hatte Louis sich von einem Tempelritter namens Thierry de Galeran beraten lassen, der schon zu den Beratern seines Vaters gehört hatte. Er war ein Eunuch, aber erst seit dem Erwachsenenalter, weshalb er immer noch eine kraftvolle Männlichkeit ausstrahlte. Thierry übte keinen guten Einfluss auf Louis aus, vor allem, seit er an seinem Bett wachte, um Louis’ Furcht vor Dämonen zu vertreiben. Einmal war sie früh am Morgen zu Louis gegangen, und Thierry hatte sich nur mit Hemd und Hose bekleidet Gesicht und Hände in Louis’ Waschschüssel gewaschen. Sie vermutete, dass er und Louis auch ein Bett teilten, ob nun platonisch oder nicht, aber ein Verdacht war kein Beweis, und sie brachte es nicht über sich, es herauszufinden.


      Alienor betrachtete das gewaschene und gewickelte kleine Mädchen in ihrer Armbeuge. Sie sollte auf den in der Familie Vermandois traditionellen Namen Isabelle getauft werden. Ihre Haut war weicher als Blütenblätter, das Haar auf ihrem Köpfchen schimmerte wie Gold, und sie war einfach bezaubernd.


      Die Geburt war leicht verlaufen, und Petronilla saß bereits aufrecht in ihrem frischen, sauberen Bett, trank mit stärkenden Kräutern versetzten Wein und genoss die Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwurde.


      »Madam, Euer Mann möchte Euch und das Kind sehen«, verkündete eine Kammerfrau.


      »Gib sie mir«, sagte Petronilla zu Alienor und stellte ihren Becher beiseite. Alienor legte ihr das kleine Bündel behutsam in die Arme, und es versetzte ihr einen Stich zu beobachten, wie ihre Schwester die Haltung einer Madonna einnahm. »Sagt Mylord, ich freue mich, ihn zu sehen«, sagte sie.


      Raoul betrat die Kammer und schlich auf Zehenspitzen zum Bett, ein Anblick, der zu einem Mann seiner Größe nicht recht passen wollte. Liebevoll küsste er seine Frau, und sein Blick wanderte wohlwollend zu ihren angeschwollenen Brüsten. Petronilla lachte leise. »Die sind noch nicht für dich bestimmt«, warnte sie.


      »Ich fiebere dem Tag entgegen, an dem es endlich so weit ist.« Er schlug die Decke zurück, um den Neuankömmling zu betrachten. »Ah, sie ist fast so schön wie ihre kluge Mutter.«


      Alienor trat zum Fenster. Sie empfand eine tiefe Sehnsucht und war den Tränen nah, weil sie mit Louis nie eine so intime und zärtliche Beziehung führen würde. Die Vorstellung, auch nur in die Nähe der Geburtskammer zu kommen, löste blankes Entsetzen bei ihm aus. Nie würde er so kurz nach der Niederkunft bei ihr sitzen und ihre Hand halten, schon gar nicht, wenn sie ein Mädchen bekommen hätte, weil es seine Reinheit besudelte. Er würde das Geschlecht des Kindes als persönliches Versagen betrachten. Es bildete sich ein Kloß in Alienors Kehle. Die Neckereien, die offene Sinnlichkeit und die aufrichtige Liebe zwischen ihrer Schwester und Raoul; Petronilla war trotz all des Widerstandes, der ihr entgegenschlug, reich beschenkt worden, und Alienor fühlte sich betrogen und leer.


      »Ein kleines Mädchen«, sagte Alienor zu Louis. »Sie haben sie Isabelle genannt.«


      Louis grunzte. »Umso besser, denn Raoul hat ja schon einen Sohn aus erster Ehe. Dann kommt es wenigstens nicht zu einem Kampf um das Erbe.«


      »Aber sie kann noch einen Sohn bekommen. Das erste Kind hat ja nicht lange auf sich warten lassen.«


      »Damit können wir uns befassen, wenn es so weit ist. Wir haben mindestens ein Jahr Zeit.«


      Alienor schenkte Louis einen Becher Wein ein und brachte ihn ihm. Heute trug er eine lange tiefblaue Tunika aus schlichter Wolle und ein großes Kreuz aus Gold und Saphiren um den Hals. Obwohl er seine Tonsur beibehalten hatte, war sein Haar um die rasierte Stelle herum nachgewachsen und schimmerte silbrig hell. Zum Glück hatte er seit seiner Rückkehr aus der Champagne etwas von seinem seelischen Gleichgewicht wiedergefunden, und der schmutzige Eremit glich jetzt eher einem asketischen Kirchenprinzen, was ihn nicht unattraktiv machte, und trotz ihrer Differenzen empfand Alienor noch immer Zuneigung für ihn. Außerdem hatte die Zeit mit Raoul und Petronilla sie dazu angespornt, weiter zu versuchen, ein Kind zu empfangen. Das war politisch für sie, für Frankreich und für ihren Mann von entscheidender Bedeutung.


      »Ich habe dich vermisst.« Sie legte die Hand auf seinen Ärmel.


      »Ich dich auch«, erwiderte er mit einer Spur von Argwohn in der Stimme.


      »Kommst du später zu mir?«


      Er zögerte, und sie sah ihm an, dass er fieberhaft über alle möglichen Ausreden nachdachte, aber sie schluckte ihren Ärger und ihre Ungeduld hinunter. Petronilla würde Raoul noch nicht einmal darum bitten müssen.


      »Wir brauchen einen Erben«, sagte sie. »Wir sind seit über sechs Jahren verheiratet. Ich kann Frankreich kein Kind schenken, wenn du mir nicht die nötigen Mittel dazu gibst. Es kann doch nicht so schwierig sein, das einzusehen.«


      Louis trank von seinem Wein, ging zum Fenster und blickte über den Fluss. Sie ließ ihn einen Augenblick in Ruhe, ehe sie zu ihm trat. »Lass mich deine Schultern massieren. Ich sehe doch, wie verspannt du bist, und wir haben schon lange nicht mehr miteinander geredet.«


      Er seufzte und gestattete ihr, ihn zum Bett zu führen. Sie nahm eine Phiole mit duftendem Öl und bat ihn, sein Gewand und sein Hemd auszuziehen. Seine Haut war blass, glatt und kühl wie Marmor. Sie knetete ihn mit langsamen, kreisenden Bewegungen. »Was meinst du, wird dieser neue Papst der Annullierung von Raouls Ehe nachträglich zustimmen?«


      »Ich weiß es nicht«, murmelte er. »Er hat das Interdikt aufgehoben, aber es gibt einige, die weiterhin Druck auf ihn ausüben, standhaft zu bleiben. Morgen findet in Saint-Denis ein Treffen mit Suger und Bernard von Clairvaux statt.«


      »Und was ist mit de la Châtre und Bourges?«


      Sie spürte, wie er sich unter ihren Händen anspannte. »Es gibt nichts Neues. Ich habe einen Eid geschworen, und sie kennen meinen Standpunkt.«


      Sie fuhr fort, ihn zu massieren, und sagte beiläufig: »Wenn du de la Châtre akzeptierst, würdest du ihnen den Wind aus den Segeln nehmen.«


      »Du willst, dass ich meinen Schwur breche?« Er drehte sich zur Seite und blickte zu ihr auf. Seine Augen funkelten zornig. »Du willst, dass ich mich wie eine falsche Schlange herauswinde? Ich habe es geschworen, und dabei bleibt es.«


      Alienor fand seine Haltung töricht und halsstarrig, aber sie versuchte, ihn zu beschwichtigen. »Natürlich musst du tun, was du für richtig hältst.« Sie küsste sein Ohr und seinen Hals und glitt mit den Händen über seinen Rücken.


      Er drehte sich um, schloss sie mit einem leisen Stöhnen in die Arme und begann sie zu küssen. Sie erwiderte seine Küsse, löste ihre Zöpfe und schüttelte ihre goldenen Locken. In ihren Lenden pochte ein schwerer, dumpfer Schmerz. Sie wusste, dass aus dieser Vereinigung ein Kind entstehen würde; ihr Körper war bereit, wartete. Louis rieb sein Gesicht an ihrem, und sie spürte das leichte Kratzen seines Bartes. Er presste sie an sich, löste die Schnüre an den Seiten ihres Kleides und schob die Hände hinein. Sie rollten sich auf das Bett, schoben störende Kleidungsstücke aus dem Weg und rangen küssend nach Atem. Rasch streifte Alienor ihr Kleid und Hemd ab, sodass sie bis auf die Strümpfe mit den blauseidenen Strumpfbändern nackt dalag. Louis, noch in Hose und Strümpfen, ließ den Blick über sie hinweggleiten und leckte sich über die Lippen. Sie legte sich auf den Rücken und spreizte die Schenkel.


      »Komm zu mir, Louis«, flüsterte sie. »Mach uns ein Kind.«


      Er legte sich auf sie, seine Hüften zuckten wild. Sie griff in seine Hose, um ihn zu befreien und ihm den Weg zu weisen. Er fühlte sich fest und hart an, als sie ihn streichelte. Louis stöhnte unter ihrer Berührung, aber als sie sich für ihn öffnete, wurde er plötzlich schlaff in ihrer Hand.


      »Louis?«


      Er schob sie weg und drehte sich zur Seite. Als sie die Hand nach ihm ausstreckte, schlug er sie weg. »Lass mich mit deinen Hurenkniffen in Ruhe!« Er schob das Instrument seines Versagens in seine Hose zurück, warf sich den Tränen nah seine Tunika über und stürmte hinaus.


      Alienor setzte sich auf und schlug die Hände vor das Gesicht. Sie konnte ihn an ihren Fingern riechen. Was sollte sie tun? Wie konnte sie ihn erreichen? Wenn sich nicht bald etwas änderte, würde sie ihre Machtstellung als Königin einbüßen. Und sosehr sie Petronilla liebte, sie wollte, dass ihre eigenen Nachkommen nach ihr über Aquitanien herrschten und nicht die von Raoul von Vermandois. Müde suchte sie nach ihrem Hemd und ihrem Gewand. Vielleicht lag Petronilla richtig. Vielleicht sollte sie sich als Nonne verkleiden … oder als Templer.


      »Gott liebt mich nicht, dabei habe ich immer danach gestrebt, Ihm zu gehorchen«, vertraute Louis Suger an. Seine Stimme hallte in dem neuen Kreuzgang der Abteikirche Saint-Denis wider. Hinter ihnen ließ das durch die prächtigen Buntglasfenster fallende Licht die Bodenfliesen wie Juwelen erstrahlen. Er setzte sich auf eine Bank und strich mit beiden Händen über seine Tonsur.


      Suger war aus seiner Zelle gekommen, als Louis völlig aufgelöst auf einem vor Schweiß triefenden Pferd bei ihm eintraf. »Warum sagt Ihr, Gott habe Euch seine Liebe entzogen, mein Sohn? Wegen dieser Besprechung morgen? Ist es das, was Euch bedrückt?«


      Louis schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er tonlos. »Dabei kommt nur noch mehr leeres Gerede heraus, von dem ich schon zu viel gehört habe.« Er schluckte, brachte die Worte kaum über die Lippen. »Es ist, weil … weil ich mit der Königin kein Kind zeugen kann. Ich bin verflucht und meiner Bestimmung als König und Mann beraubt.« Gequält blickte er zu Suger auf. »Ich habe öffentlich geschworen, dass de la Châtre niemals als Erzbischof die Kathedrale von Bourges betritt. Glaubt Ihr, dieser Schwur ist der Grund für mein Versagen? Die Königin hat angeregt, dass ich diesen Eid rückgängig machen sollte, aber wie kann ich das, wenn ich ihn im Angesicht Gottes geleistet habe?«


      Suger runzelte die Stirn. »Was hindert Euch daran, mit der Königin ein Kind zu zeugen?«


      Louis errötete. »Ich kann … kann den Akt nicht ausüben«, stammelte er. »Wenn ich zu ihr gehe, geschieht das in der festen Absicht, dass daraus ein Kind entstehen soll, aber mein Körper weigert sich, mir zu gehorchen – manchmal im letzten Moment. Es ist Gottes Strafe.«


      Suger legte Louis die Hand auf die Schulter. »Dann müsst Ihr Gott um Hilfe und Gnade bitten und die Königin ersuchen, dasselbe zu tun. Er wird Euch den Weg weisen, wenn Ihr Ihn nur aufrichtigen Herzens darum anfleht.«


      »Das habe ich schon getan.« Ein missmutiger Unterton schlich sich in Louis’ Stimme. »Ich habe gebetet und Opfer dargebracht, aber Er hat mir nicht geantwortet.« Er beugte sich vor und faltete die Hände. »Vielleicht ist es ihre Schuld.« Seine Mundwinkel zuckten. »Vielleicht hat sie etwas getan, was Gott erzürnt hat. Schließlich war sie es, die unser Kind verloren hat.«


      »Das muss sie mit ihrem Gewissen ausmachen, nicht Ihr mit Eurem«, erwiderte Suger diplomatisch. »Was Euch betrifft, so rate ich Euch, Euch demütig und rückhaltlos Gottes Willen zu unterwerfen und wenn nötig Seine Strafe auf Euch zu nehmen. Ich werde für Euch tun, was ich kann.« Er legte seine Hand fast liebevoll auf Louis’ Tonsur. »Aber vielleicht hat die Königin recht. Wenn Ihr Eure Demut unter Beweis stellt und Pierre de la Châtre als Erzbischof von Bourges akzeptiert, wird das den Druck auf Euch und auf Frankreich lockern, was wiederum zu mehr Harmonie in Eurem Leben führen wird. Ich werde für Euch beten und Gott bitten, mit Wohlwollen auf Euch und die Königin zu blicken.« Er hielt inne und fügte hinzu: »Und es kann Euch und der Königin nicht schaden, Abt Bernard mit Bescheidenheit und Respekt zu begegnen. Als Feind ist er unerbittlich, aber er ist ein mächtiger Verbündeter, und es liegt in Eurem Interesse, einen Keil zwischen ihn und Theobald von Blois zu treiben.«


      Louis begann, sich ein wenig besser zu fühlen. »Ihr habt recht«, sagte er. »Ich werde über Euren Rat nachdenken.« Er hob den Blick zu den prachtvollen Fenstern. Ihre schimmernde Klarheit verlieh ihm zaghafte Hoffnung und Inspiration. Suger wusste immer, was der beste Weg war.


      Alienor hielt die Bergkristallvase in die Höhe und stellte sich vor, wie sie sie fallen ließ und sie auf den Bodenfliesen zerschellte, wie Eis, das auf einem gefrorenen Teich zerbarst.


      Louis hatte vorgeschlagen, sie Suger zur Weihung der neuen Kirche von Saint-Denis zu schenken. Er war von einer solchen Begeisterung erfüllt, als hätte es jenen tränenerstickten nächtlichen Wutanfall nie gegeben.


      »Dort gehört sie hin«, sagte er.


      »Und Suger gelüstet es schon lange danach.«


      »Es war nicht seine Idee, sondern meine.« Louis warf ihr einen scharfen Blick zu. »Ich habe das Licht durch die Fenster fallen sehen und mich gefragt, was für ein Geschenk für einen solchen Anlass wohl angemessen wäre. Ich dachte, es könnte Gott dazu bewegen, Sein Licht auf uns scheinen zu lassen und uns mit einem Kind zu segnen.«


      Durch das trübe Tageslicht bekam die Vase einen gräulichen Farbton und ließ das herrliche himmlische Feuer völlig vermissen. Alienor hatte das Gefühl, dass es in ihren Händen nie wieder aufflammen würde. Es fiel ihr schwer, sich daran zu erinnern, dass sie geliebt wurde. Und schon immer hatte sie gewusst, dass Suger die Vase letztendlich für sich beanspruchen würde, aber was machte das schon? Sie würde alles tun, damit Louis endlich imstande war, seiner Pflicht nachzukommen. »Wie du willst«, sagte sie. »Was immer du für richtig hältst.« Behutsam gab sie sie ihm.


      Als Louis sie entgegennahm, berührten sich einen Augenblick lang ihre Finger. Er trat einen Schritt zurück und sagte leise: »Ich werde meinen Eid brechen und de la Châtre das Amt des Erzbischofs von Bourges antreten lassen.«


      Sie sah ihn an.


      Seine Mundwinkel zogen sich nach unten. »Es ist eine große Schande für einen König, sein Wort zu brechen, aber ich habe keine andere Wahl. Ich habe alles getan, was ich konnte, aber es kommt mir so vor, als würde ich mit bloßen Fäusten auf eine massive Burgmauer einhämmern, bis meine Hände bluten.«


      »Im Gegenzug wäre es das Mindeste, dass der über Raoul und Petronilla verhängte Bann aufgehoben wird«, warf Alienor rasch ein.


      »Das wird eine Verhandlungssache sein«, erwiderte er in einem Ton, der besagte, dass sie damit nicht rechnen sollte. »Ich erwarte von dir, dass du deinen Teil dazu beiträgst.« Die Vase so vorsichtig haltend, als wäre sie ein kleines Kind, verließ er die Kammer.


      Alienor seufzte, dann richtete sie sich auf. Sie würde nicht davor zurückschrecken, das zu tun, wozu sie gezwungen war. Auch wenn Louis nicht länger mit den Fäusten gegen Mauern hämmern wollte, so gab es andere, subtilere Wege, Burgen niederzureißen.
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      Paris, Juni 1144


      Die Weihung der renovierten und erweiterten Basilika Saint-Denis, der Grabstätte der Könige von Frankreich, fand am elften Juni statt und zog Massen von Gläubigen aus allen Teilen des Landes an. In der kleinen Stadt Saint-Denis schossen über Nacht unzählige Zelte aus dem Boden. Die Herbergen in der Stadt und in der Umgebung platzten aus allen Nähten. Jeder wollte die umgebaute Kirche sehen, von der es hieß, sie gleiche einem juwelengeschmückten Reliquienschrein, der erbaut worden war, um die Gegenwart des Herrn zu beherbergen.


      Alienor hatte im Gästehaus der Abtei geschlafen, während Louis zusammen mit Suger, den Mönchen der Abtei und einigen Geistlichen, darunter dreizehn Bischöfe und fünf Erzbischöfe, eine Nachtwache abgehalten hatte.


      Alienor hatte sich die Gästekammer mit ihrer Schwiegermutter geteilt, die von ihrem Witwensitz zu der Zeremonie angereist war. Die Frauen gingen höflich, aber kühl miteinander um. Seit Weihnachten hatten sie sich nicht mehr gesehen. Mit gekräuselten Lippen hatte Adelaide Alienors rubinrotes Seidengewand betrachtet, aber ihre Meinung behielt sie für sich. Auch erwähnte sie Petronilla und Raoul mit keinem Wort, die an den Feierlichkeiten nicht teilnahmen, weil sie exkommuniziert waren und keine Kirche betreten durften.


      An dem dunstigen, kühlen, noch dämmrigen Morgen verließen die Frauen die Gästeunterkunft und begaben sich zu der Kirche. Auf den neuen Türen aus vergoldeter Bronze prangte eine Inschrift:


      Das noble Werk strahlt hell, doch während es in hellem Glanz erstrahlt, sollte es den Geist erleuchten und ihm gestatten, durch die Lichter zum wahren Licht zu reisen, zu dem Christus die wahre Tür ist.


      Alienor las die Inschrift und blickte zum Türsturz, wo geschrieben stand:


      Empfange, o strenger Richter, die Gebete deines Suger. Sei barmherzig und zähle mich zu deinen Schafen.


      Suger hatte sich überall verewigt, wenn nicht namentlich, dann in dem glitzernden Gold und dem bunten Licht, das durch die kunstvoll gearbeiteten Fenster fiel. Die goldene Altarfront war mit äußerst kostbaren Amethysten, Rubinen, Saphiren und Smaragden besetzt. Ein prachtvolles, sechs Meter hohes, mit Gold und Edelsteinen verziertes Kreuz, das berühmte Goldschmiede angefertigt hatten, schmückte den Chorraum. Die Dunkelheit war von einem herrlichen Glühen erfüllt. Alienor kam sich vor, als befände sie sich im Herzen eines Reliquienschreins, und sie war froh, dass sie ihr rotes, üppig besticktes Seidenkleid trug, weil es ihr das Gefühl verlieh, Teil dieses strahlenden, prunkvollen Gesamtkunstwerkes zu sein.


      Gekleidet in ein schlichtes Büßergewand, trug Louis den silbernen, in Weihrauch gehüllten Schrein, der die Gebeine des heiligen Denis enthielt, um die Abtei herum. Suger und ein weiterer Geistlicher besprengten erst die Außenwände und dann die versammelte Gemeinde mit heiligem Wasser. Louis stellte den Reliquienschrein auf den mit Juwelen besetzten Altar, sank zu Boden und formte mit seinem Körper die Umrisse eines Kreuzes. Seine Haut war totenblass, sein Gesicht hohlwangig vor Erschöpfung, aber seine Augen waren von einem Licht erfüllt und seine Lippen vor Verzückung leicht geöffnet. Der liebliche Gesang des Chors stieg mit dem Weihrauch empor und verhallte im Glanz der farbigen Buntglasfenster.


      Alienor war überrascht, dass die Zeremonie sie tief berührte, weil sie mit einer weiteren, von Suger aufwändig inszenierten Zeremonie gerechnet hatte. Stattdessen spürte sie die Gegenwart und den Namen Gottes. Tränen traten ihr in die Augen. Neben ihr wischte sich Adelaide mit dem Ärmel über das Gesicht, während ihr Gatte ihren Arm tätschelte. Am Ende der Zeremonie zog Louis mit den Mönchen an ihnen vorbei. Er wirkte benommen, fast betrunken.


      Gegen Mittag war die Weihung beendet, doch die Feiern wurden bis in den heißen Sommernachmittag hinein fortgesetzt. Die Armen erhielten Brot und Wein als Almosen. Händler hatten außerhalb der Abtei Stände aufgebaut und boten Erfrischungen feil. Einige Pilger hatten sich ihren eigenen Proviant mitgebracht und suchten sich schattige Plätze, um ihn zu verzehren. Die Leute standen Schlange, um die unglaubliche Vielfalt an Reliquien und Dekorationsgegenständen zu bestaunen, mit denen Suger die Abtei geschmückt hatte, und um die Bildergeschichten in den prachtvollen Fenstern zu betrachten.


      Da sich Louis noch bei den Mönchen aufhielt, blieb Alienor bei einem Chorpult stehen, das die Form eines Adlers mit ausgebreiteten Schwingen hatte. Sie hatte Geld gestiftet, um ihn neu vergolden zu lassen, weil seine Flügelspitzen von den Händen unzähliger Pilger und Gläubigen blank gerieben worden waren, schließlich war er ihr Symbol als Herrscherin von Aquitanien.


      Wie erwartet, trat ein Mönch zu ihr und raunte ihr etwas zu. Leise Furcht ergriff sie. Ihre Kammerfrauen und die zum Haushalt gehörenden Ritter wies sie an, hier auf sie zu warten, und begleitete den Mönch zur Herberge der Abtei. Als er an die Tür klopfte, holte sie tief Atem und wappnete sich innerlich.


      Bernard von Clairvaux, angetan mit einer schmutzig weißen Kutte, erwartete sie bereits. Er wirkte unterernährter denn je, seine Wangenknochen waren fiebrig gerötet. Obwohl sein Gesicht keine Regung verriet, spürte sie, dass er ebenso angespannt war wie sie. Sie waren hier, um zu verhandeln, aber keiner von ihnen fühlte sich in der Gegenwart des anderen wohl.


      Sie fragte sich, was er wohl von Saint-Denis hielt. Seiner Ansicht nach sollte Gott auf eine schlichte, schmucklose Weise verehrt werden. Obwohl er Suger bereits früher wegen seiner Vorliebe für materielle Güter getadelt hatte, hatte er an der Weihung teilgenommen. Vielleicht gab ihm das ein Gefühl der Überlegenheit, oder er wollte alles genau beobachten, um danach eine seiner flammenden, vernichtenden Predigten zu verfassen.


      Sie knickste vor ihm, und er verneigte sich vor ihr, trotzdem glichen sie zwei Gegnern in einer Kampfarena. »Pater, ich freue mich, mit Euch sprechen zu dürfen«, begann sie. »Vielleicht können wir heute zu einem Einverständnis gelangen.«


      »In der Tat, meine Tochter«, erwiderte er. »Das ist auch mein Wunsch.«


      Ihr rotes Seidengewand raschelte, als sie näher trat und auf einer gepolsterten Bank Platz nahm. Sie sah, wie seine Nasenflügel bebten und seine Lippen sich kräuselten. Wahrscheinlich fürchtete er sich vor der weiblichen sexuellen Macht.


      Sie faltete die Hände im Schoß und richtete sich kerzengerade auf. »Ich bin in der Rolle als Friedensstifterin hier, um Euch zu bitten, Euren Einfluss zu nutzen und Papst Coelestin zu ersuchen, die Exkommunikation und den über meine Schwester Petronilla und ihren Mann verhängten Ehebann aufzuheben. Im Gegenzug wird mein Mann Pierre de la Châtre als Erzbischof von Bourges akzeptieren und mit dem Grafen von Blois einen Friedensvertrag unterzeichnen.«


      Beredtes Schweigen trat ein, und er starrte sie an.


      »Habt Ihr überhaupt kein Mitleid?«, fragte sie. »Denkt Ihr nicht an ihre Seelen und die ihrer kleinen Tochter?«


      »Ich habe Mitleid mit der verstoßenen Frau von Raoul von Vermandois«, entgegnete er unversöhnlich. »Eure Schwester und ihr Liebhaber tragen jetzt die Folgen ihrer Wollust. Sie haben ihr Bett mit der Decke der Schande gemacht, aber Gott sieht alles und lässt Seiner nicht spotten und auch nicht mit sich handeln.«


      Zorn wallte in Alienor auf. Die Menschen feilschten ständig mit Gott, darum ging es in den meisten Gebeten. »Raouls Frau ist ihren Pflichten ihm gegenüber seit Jahren nicht mehr nachgekommen«, sagte sie. »Die Ehe ist schon lange nicht mehr als Ehe zu bezeichnen.«


      »Nichtsdestotrotz wurde sie im Angesicht Gottes geschlossen und kann nicht aufgelöst werden, schon gar nicht um eines solchen Handels willen.« Seine schwarzen Augen bohrten sich in ihre. »Wenn der König dem Erzbischof von Bourges sein Recht zugestehen will, muss er dies tun, ohne Bedingungen zu stellen, und Eure Schwester und Lord von Vermandois können nur in den Schoß der Heiligen Mutter Kirche zurückkehren, wenn sie ihre Lüsternheit bereuen und sich voneinander trennen.« Er hob belehrend seine knochige Hand. »Es ist nicht an mir, Euch vorzuschreiben, worüber Ihr mit Eurer Schwester zu sprechen habt, aber Ihr müsst darauf achten, dass Ihr Euch in ihrer Gegenwart sittsam betragt, und Ihr müsst klarstellen, dass Ihr Unschicklichkeit unter keinen Umständen billigt.«


      »Ich werde meine Schwester in jeder Hinsicht unterstützen«, gab Alienor steif zurück. »Und ich habe mich nie unschicklich betragen.«


      Ein bekümmerter Ausdruck trat in seine Augen. »In diesem Fall solltet Ihr sie überzeugen, sich den Geboten der Heiligen Schrift zu unterwerfen. Ich will Euch nichts Böses, aber ich mache mir große Sorgen um Euer Seelenheil, Tochter. Wenn Ihr Eurer Schwester und Eurem Mann helfen möchtet, dann müsst Ihr aufhören, Euch in Staatsangelegenheiten einzumischen und Euch bemühen, Euren Mann dazu zu bringen, sich mit der Kirche zu versöhnen.«


      Alienor maß ihn mit einem kalten Blick. »Deswegen bin ich zu Euch gekommen – um über eine Lösung zu sprechen, die diese Auseinandersetzung beendet. Meine Schwester ist meine Erbin, und ihre Tochter kommt direkt nach ihr. Mir muss ihr Wohl am Herzen liegen, weil es zugleich um das Wohl Aquitaniens geht – und das Frankreichs, Raoul von Vermandois ist eng mit meinem Mann verwandt.«


      »Dann solltet Ihr vielleicht Gott bitten, Euch einen Erben für Frankreich zu schenken«, sagte er. »Das ist sicherlich Eure oberste Pflicht.«


      »Glaubt Ihr, das habe ich nicht getan? Wie kann ich Frankreich einen Erben schenken, wenn mein Mann nicht das Seine dazu beiträgt? Was sicherlich auch seine Pflicht ist. Aber Gott straft uns und raubt ihm seine Manneskraft, wenn er zu mir kommt, und oft kommt er überhaupt nicht. Er verbringt die Zeit lieber im Gebet oder in der Gesellschaft von Männern wie Thierry de Galeran.« Sie blickte auf ihre verkrampften Hände hinab. »Was soll ich denn tun? Ich kann doch keine Empfängnis herbeizaubern!«


      Lange Zeit herrschte Stille. Endlich holte sie Atem, um erneut das Wort zu ergreifen. Aber er gebot ihr mit erhobener Hand Schweigen und blickte sie eindringlich an. Seine Lippen deuteten ein Lächeln an, und obwohl es oberflächlich betrachtet mitfühlend wirkte, lag Befriedigung darin, weil sie sich ihm gegenüber verletzlich gezeigt hatte.


      »Gott beschreitet eigene Wege, damit Seine Schafe zu Ihm zurückkehren«, sagte er. »Tut nur das Rechte, dann wird Er Euch wieder in Seine Herde aufnehmen.« Er deutete auf ihr Seidengewand. »Wenn Ihr ein Kind empfangen wollt, müsst Ihr auf all diesen Putz verzichten, auf diesen gottlosen Tand, der Euch so wichtig geworden ist. Ihr müsst alldem entsagen und an Christus dem Erlöser festhalten.« Er nahm das hölzerne Kreuz ab, das er um den Hals trug, und drückte es ihr in die Hand. »So wie Christus für die irdische Welt am Kreuz gestorben und wiederauferstanden ist, so müsst Ihr der Welt irdischer Vergnügungen abschwören, damit Eure Seele stärker als zuvor wiederaufersteht. Gott wird Euch tadeln und wieder und wieder auf die Probe stellen, bis Er sicher ist, dass Ihr zu Ihm zurückgefunden habt. Ihr müsst Sein Kreuz tragen und Euch dessen als würdig erweisen, denn es ist nicht leicht, die Last eines Landes zu tragen, wie Euer Mann wohl weiß, und Ihr müsst dafür bereit sein. Ihr müsst Euer Leben von Grund auf ändern und es nach Gottes Wünschen ausrichten, denn nur wenn Ihr fruchtbar im Geiste seid, wird auch Euer Schoß fruchtbar werden. Um neues Leben zu schaffen, müsst Ihr Euer altes, sündiges Leben hinter Euch lassen und voller Inbrunst Gottes Werk tun. Versteht Ihr, was ich meine?«


      Alienor kam sich in die Enge getrieben vor. »Ja, Pater, ich verstehe.«


      »Ihr müsst Eure Lebensweise ändern«, wiederholte er. »Und wenn Ihr das tut, werde ich zu Gott, unserem himmlischen Vater beten, dass er Euch und dem König die große Gnade erweist, Euch ein Kind für Frankreich zu schenken.«


      Sie neigte den Kopf über das schlichte Holzkreuz in ihrer Hand. Die Lederschnur war dort, wo sie mit Abt Bernards Hals in Berührung gekommen war, fettig und dunkel. Trotz ihres Abscheus empfand sie eine seltsame Demut. Nach all dem Reichtum und dem Prunk brachte dieser Gegenstand sie wieder auf den Boden zurück. Und wichtiger noch, er half ihr zu begreifen, wie sie mit Louis umgehen musste.


      »Gut, mein Kind«, sagte er. »Ich schlage vor, Ihr verbringt drei Tage und Nächte fastend im Gebet, um Euren Geist von allen verderblichen Einflüssen zu reinigen. Und dann tut Ihr, was ich gesagt habe, und geht zu Eurem Mann, dann wird alles gut werden.«


      Er forderte sie auf niederzuknien und mit ihm zu beten. Alienor schloss die Augen und spürte den kalten, harten Boden durch ihr Kleid. Sie bemühte sich, den säuerlichen Geruch seines Körpers nicht einzuatmen. Wenn Gebete und Demut sie ihrem Ziel näher brachten, dann würde sie Bernhard von Clairvaux’ Rat befolgen.


      Nachdem sie ihre dreitägige Fastenzeit beendet hatte, trat Alienor an das Fenster ihrer Kammer und betrachtete den leuchtend blauen Himmel. Sie fühlte sich ein wenig benommen, konnte aber klar denken. Der Himmel war hell und schmucklos, so ganz anders als Sugers von Juwelen erzeugtes Licht in Saint-Denis, und doch lag gerade in dieser Schmucklosigkeit das wahre Wunder Gottes, und Schlichtheit war nicht mit Mühelosigkeit gleichzusetzen. Zumindest in diesem Punkt hatte Bernard von Clairvaux recht.


      Sie wandte sich vom Fenster ab und betrachtete das Bett mit den Decken und Laken und den üppigen goldenen, in einem warmen Orange bestickten Vorhängen. Sie liebte sie, aber sie konnte jetzt das Problem erkennen. »Zieht das Bett ab«, befahl sie ihren Frauen. »Bringt schlichte Betttücher und Kissenbezüge, wie sie die Mönche in Saint-Denis benutzen.«


      Die Frauen sahen sie schief an. »Tut, was ich sage.« Ihr Blick fiel auf die schöne Messingschüssel neben ihrem Bett, wo sie sich morgens wusch. Das Blumenmuster darauf passte zu den Vorhängen. Sie bat jemanden, eine schlichte Schüssel zu holen. Alles musste karg und schmucklos gehalten werden. Sie ließ die Dekorationsgegenstände aus den Nischen entfernen, und ihre Schatullen und Kästchen kamen in ihre bemalte Truhe, die mit einem grauen Tuch bedeckt wurde. Darauf legte sie ein Buch über das Leben der Heiligen und stellte in den Laibungen Kreuze auf.


      Nun wirkte der Raum kahl, besaß aber eine gewisse strenge Schönheit. Ihre Frauen machten noch größere Augen, als sie ihnen befahl, ihre kostbaren Kleider gegen solche aus schlichter Wolle zu vertauschen und ihre Köpfe mit Schleiern aus dickem weißem Leinen zu bedecken.


      »Das geschieht alles, um den König zu erfreuen«, erklärte sie. »Mehr braucht ihr nicht zu wissen. Es ist wichtig, dass er sich hier wohlfühlt, wenn er mich besucht, und deshalb muss die Umgebung seinem Geschmack entsprechen.«


      Alienor wählte ein Kleid aus blauer Wolle mit nicht allzu üppigen Ärmeln und dazu einen einfachen weißen Schleier. Sie hängte sich Abt Bernards Holzkreuz um und nahm bis auf ihren Ehering alle Ringe ab. Während sie wartete, beschäftigte sie sich mit einer Näharbeit – einem Hemd, das als Almosen für die Armen bestimmt war. Es war einer von Louis’ »Pflichtabenden«, und da sie keine Blutung hatte, hatte er auch keine Entschuldigung, um sich von ihr fernzuhalten.


      Wie üblich betrat er steif ihre Kammer, doch dann blieb er stehen und sah sich verblüfft um. Alienor beobachtete, wie er die Luft einsog wie ein Hirsch, der die Morgendämmerung witterte. Sie legte ihre Näharbeit beiseite und begrüßte ihn mit einem sittsamen Knicks. Er entließ die Diener, die er mitgebracht hatte, auch den Templer Thierry de Galeran, der ihr aus schmalen Augen einen forschenden, fast feindseligen Blick zuwarf, bevor er sich verneigte und ging.


      »Veränderungen?«, erkundigte sich Louis mit hochgezogenen Brauen.


      »Ich hoffe, sie gefallen Euch, Sire.«


      Er gab ein unverbindliches Grunzen von sich und betrachtete eines der Kreuze, das Alienor in die Nische gestellt hatte.


      Er benutzte die schlichte Waschschüssel, um sich Gesicht und Hände zu waschen, und trocknete sich mit dem rauen Leinentuch ab, das säuberlich zusammengefaltet neben der Schüssel lag. Dann setzte er sich auf die Bettkante und betastete die Decke aus grober Wolle. »Ja, das ist besser. Vielleicht beginnst du ja doch endlich zu begreifen.«


      Alienor verkniff sich eine scharfe Antwort, da sie entschlossen war, in der Rolle der frommen, unterwürfigen Ehefrau bis zum Äußersten zu gehen, um zu einem Erben für Frankreich und Aquitanien zu kommen. »In Saint-Denis ist mir plötzlich vieles klargeworden«, erwiderte sie. »Ich habe erkannt, dass eine Veränderung vonnöten ist und ich sie selbst vornehmen muss, weil du das bereits getan hast.« Alles, was sie sagte, entsprach der Wahrheit. Sie hatte einen normalen jungen Mann geheiratet und nie damit gerechnet, dass er sich in dieses verzerrte Abbild eines Mönchs verwandeln würde.


      Gebieterisch bedeutete Louis ihr, sich hinzulegen. Erneut wallte Zorn in ihr auf, aber sie bot ihre ganze Willenskraft auf, um an ihrem Ziel festzuhalten. Außerdem stimmte sein Verhalten sie traurig. Sie wollte ihn so zurückhaben, wie er früher gewesen war, mit seinem zärtlichen, scheuen Lächeln, seinen langen hellen Haaren und all seiner jungenhaften Begeisterungsfähigkeit und Begierde. Aber dieser Mann existierte nicht mehr.


      Die Bettlaken kratzten unangenehm, und sie unterdrückte eine Grimasse. Louis jedoch schien das raue Gefühl auf seiner Haut zu genießen, als erscheine dadurch alles realer. Sie drehte sich zu ihm und legte die Hand auf seine Brust. »Louis …« Seine Augen waren geschlossen, und sie spürte, wie er zurückzuckte. »Ist es wirklich so furchtbar, bei mir zu liegen?«, fragte sie.


      Er schluckte. »Nein, aber wir dürfen unsere Ehre nicht besudeln und es aus fleischlicher Lust tun, sondern nur, weil es Gottes Wille ist.«


      »Natürlich.« Sie täuschte Überraschung vor. »Ich habe die feste Absicht, mich Gottes Willen zu fügen. Ich küsse dich nicht aus Wollust, sondern weil ich den Wunsch habe, Ihm zu gehorchen und zu empfangen.« So langsam, als könne eine plötzliche Bewegung ihn erschrecken, setzte sie sich auf und nahm den Schleier ab.


      Er berührte ihr geflochtenes Haar. »Zur Strafe, weil ich es nicht verdiene, habe ich mir keinerlei Luxus mehr gegönnt«, sagte er heiser. »Alles Schöne dient nur dazu, uns zu verführen. Das siehst du doch sicher auch ein.«


      Alienor war versucht, ihn darauf hinzuweisen, dass auch die schönen Dinge dieser Welt zu Gottes Schöpfung zählten. Warum sonst gab es den Garten Eden? Aber eine solche Bemerkung würde ihn nur noch mehr aufregen. »Wir werden einer Prüfung unterzogen, so hat es mir der Abt von Clairvaux gesagt«, entgegnete sie. »Wir werden in vieler Hinsicht bestraft, aber der Zeugungsakt ist der Wille Gottes, und wir müssen unsere Pflicht tun.«


      Er stöhnte, rollte sich auf sie und schob ihr Hemd und ihr Gewand hoch. Alienor lag unbeweglich da und zwang sich, keinerlei Reaktion zu zeigen. Für gewöhnlich hätte sie die Schenkel gespreizt, ihn mit Armen und Beinen umschlungen und ihm die Hüften entgegengehoben. Louis hielt die Augen fest geschlossen, als könne er es nicht ertragen, sie auch nur anzusehen. Mit zusammengebissenen Zähnen murmelte er ein Gebet und schob ihre Beine auseinander. Er nestelte ungeschickt an ihr herum und keuchte: »Gott will es. Gott will es!« Und dann war er in ihr, stieß wild in sie hinein, rief Gott an, dass er seine Pflicht erfülle, und seine Stimme schwoll zu einem triumphalen Schrei an, in dem Schuldgefühle und Verzweiflung mitschwangen, als er sich in sie ergoss.


      Einen Moment lang lag er regungslos auf ihr, bevor er sich schwer atmend von ihr löste. Alienor presste die Beine zusammen. Ihr Unterleib schmerzte von der groben Attacke ohne Vorspiel, aber sie hatte ihr Ziel erreicht – genau wie Louis. Mit einem raschen Blick stellte sie fest, dass er die Augen zwar noch immer geschlossen hielt, seine Züge sich aber entspannt hatten. Er stieg aus dem Bett, kniete vor dem Kreuz am Fußende nieder und dankte Gott für die große Gnade, die Er ihm erwiesen hatte. Endlich hatte Er den Fluch des Versagens von ihm genommen. Nach einer Weile sprach Alienor ebenfalls ein Dankgebet und flehte Gott an, dass der Akt bald zu einem Ergebnis führen möge.
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      Paris, Herbst 1144


      Als sie vor der Abteikirche Saint-Denis eintraf, fühlte Alienor sich angespannt und elend. Die Gebete und ihre strategischen Maßnahmen hatten zu dem erhofften Ergebnis geführt, und sie war überzeugt, dass sie ein Kind erwartete. Sie hatte ganz sicher sein wollen, bevor sie Louis einweihte, aber nun empfand sie eine unterschwellige Furcht.


      Abt Suger begrüßte sie mit einem strahlenden Leuchten in den Augen. »Ich muss Euch etwas zeigen, und ich denke, es wird Euch gefallen.« Er führte sie zu einem verschlossenen Schrank, in dem die Gefäße für die Messe standen. Auf dem Ehrenplatz auf dem mittleren Regal stand ihre Bergkristallvase, doch sie erkannte sie kaum wieder. Suger hatte Hals und Fuß mit Goldfiligran, kostbaren Steinen und Perlen verzieren lassen. Um den Fuß herum verlief eine Inschrift, die die Geschichte der Schenkung beschrieb.


      »Wie schön«, sagte sie, denn das traf zu, auch wenn die Vase nicht länger ihr gehörte. Bernard von Clairvaux hätte sie in ihrem ursprünglichen schlichten Zustand bevorzugt. Jetzt war sie ganz und gar Sugers Eigentum. Er hätte keine Inschrift gebraucht, um ihr seinen Stempel aufzudrücken. »Und sie passt so gut zu dem Rest der Kirche.«


      »Es freut mich, dass sie Euch gefällt. Ich wollte Euch zeigen, dass ich Eure Gabe zu würdigen weiß.«


      »Das ist Euch gelungen.« Alienor empfand fast so etwas wie Zuneigung für Suger. Er war ein gewiefter Politiker, der genauso praktisch dachte wie sie. »Ich muss Euch um einen Gefallen bitten, Pater.«


      Ein Anflug von Argwohn huschte über Sugers Gesicht. »Wenn ich Euch helfen kann, werde ich das gerne tun.«


      Sie betrachtete das Muster der Bodenfliesen. »Unsere Gebete haben Früchte getragen. Ich bin in Hoffnung.« Sie legte die Hand auf den Bauch, der sich unter ihrem Gürtel leicht wölbte.


      Sugers Miene hellte sich auf. »Das sind ja wundervolle Neuigkeiten! Dem Herrn sei Dank, dass Er unser Flehen erhört hat!«


      Alienor biss sich auf die Lippe. »Ich habe es dem König noch nicht gesagt. Nach der langen Zeit und unserem früheren Verlust wollte ich keine falschen Hoffnungen wecken. Ich weiß nicht, wie er es aufnehmen wird, und ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr ihn auf diese Nachricht vorbereiten würdet.«


      »Überlasst nur alles mir.« Beruhigend legte Suger die Hand auf ihre. »Ich kann mir nichts anderes vorstellen, als dass der König außer sich vor Freude sein wird.«


      Alienor lächelte, obwohl sie gemischte Gefühle hegte. Denn sie wusste nie, wie Louis von einem Augenblick zum nächsten reagierte.


      Louis sah Suger mit kaum verhohlener Furcht an. Er war gerade von seinen Gebeten gekommen und hatte sich im Einklang mit sich selbst gefühlt, als der Abt ihn um ein Gespräch unter vier Augen gebeten hatte. Er wappnete sich. Die Angelegenheit in Bourges war geklärt, und de la Châtre war mit sich und der Welt zufrieden, aber wahrscheinlich braute sich bereits neues Unheil zusammen.


      »Die Königin bat mich, Euch mitzuteilen, dass Gott Eure Gebete erhört und Eure Ehe gesegnet hat. Eure Frau ist fruchtbar und wird im Frühjahr ein Kind zur Welt bringen«, verkündete Suger.


      Louis’ Augen weiteten sich vor Staunen. Endlich! Nach all den Jahren voller Gebete, Bemühungen und Zweifel. Endlich hatte sich Erfolg eingestellt, weil sie sich Gottes Geboten unterworfen hatten. Natürlich nur, wenn das Kind diesmal am Leben blieb. »Seid Ihr ganz sicher?«


      Suger nickte. »Ja, die Königin hat es mir bestätigt. Sie wollte, dass ich es Euch sage, weil Euer Wunsch durch den Rat und das Eingreifen der Kirche in Erfüllung gegangen ist, und damit Ihr vorbereitet seid, wenn Ihr sie seht.«


      Louis überkam freudige Erregung. Ein Sohn für Frankreich!


      »Die Königin hat sich in das Gästehaus zurückgezogen«, fügte Suger lächelnd hinzu.


      »Ich gehe gleich zu ihr«, sagte Louis. Erst würde er in die Kirche zurückkehren und ein Dankgebet sprechen. Vielleicht sollte er Alienor ein Geschenk mitbringen? Bestimmt würde sie sich über eine schöne Brosche oder einen Ring freuen, doch rasch schob er diesen Gedanken beiseite. Er durfte in ihr keine Vorliebe für gottlose Dinge mehr wecken, denn sie waren nur mit diesem Kind gesegnet worden, weil sie solchen Tand aus ihrem Leben verbannt hatten. Besser, er ließ der Kirche eine Spende zum Ruhme Gottes zukommen.


      Alienors Kammerzofen hatten gerade die Lampen in der Gästekammer entzündet, als Louis hereinkam. Sein blasses Gesicht war gerötet, in seinen Augen glitzerten Tränen, und er wirkte so lebhaft wie schon lange nicht mehr.


      »Ist es wahr? Stimmt es, was Suger mir gesagt hat?« Er nahm ihre Hände.


      »Ja, es ist wahr.« Sie lächelte, war aber auf der Hut.


      Er küsste ihr Gesicht, jedoch nicht ihre Lippen. »Du hast deine Sache gut gemacht. Du hast Gott erfreut, und jetzt schenkt er uns hoffentlich einen gesunden Sohn.« Er kniete sich vor sie und presste den Kopf und die Hand gegen die Wölbung ihres Bauches. Alienor blickte auf seine Tonsur hinab und versuchte, Zuneigung und Zärtlichkeit für ihn zu empfinden. Das Band zwischen ihnen war zunehmend zerbrechlich geworden.


      Louis erhob sich. »Du brauchst ab jetzt viel Ruhe und darfst dich keinesfalls überanstrengen. Ich vertraue darauf, dass du diesmal einen gesunden Sohn zur Welt bringst. Du musst deine Frauen Tag und Nacht um dich haben und sofort Hebammen einstellen. Außerdem«, fügte er stirnrunzelnd hinzu, »hättest du heute nicht hierherreiten sollen, es könnte dem Kind schaden.«


      Alienor spürte bereits, wie sich die Gefängnistür hinter ihr schloss. Er würde sie in einen Käfig sperren, nur um seinen kostbaren Erben zu schützen. »Ich wusste, dass nichts passieren würde, weil wir in Saint-Denis um ein Kind gebetet haben«, gab sie zurück.


      »Mag sein, aber um unseres Sohnes willen darfst du ein solches Risiko nicht noch einmal eingehen.«


      »Keine Sorge, ich werde alle weisen Ratschläge beherzigen.«


      »Hoffentlich. Ich möchte nicht, dass du auch diesen Jungen verlierst.«


      Alienor ballte die Fäuste. Vielleicht war es keine so schlechte Idee, die Zeit bis zur Niederkunft in der Abgeschiedenheit ihrer Kammer zu verbringen.


      Endlich ließ er sie allein, und Alienor sank erschöpft auf das Bett. Sie fühlte sich wie ausgewrungen. Von ihrer Ehe war so wenig geblieben, nur zerlumpte Fetzen eines einst leuchtend bunten Tuches. Sie wusste, wie abhängig sie von seinem Wohlwollen war. Im Moment konnte sie sich dessen sicher sein, aber er war unberechenbar, und es zermürbte sie, dass sie sich immer wieder neu auf ihn einstellen musste.
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      Paris, Frühjahr 1145


      Alienor rang nach Luft, bot all ihre Kraft auf, um zu pressen, und sank keuchend zurück, als der Krampf abebbte. Ihre Wehen hatten am Abend zuvor eingesetzt, jetzt war es Morgen, und frühe Aprilsonne flutete durch die Bogenfenster und erinnerte sie an Aquitanien.


      »Jetzt dauert es nicht mehr lange«, tröstete Petronilla sie, als sie Alienor mit einem mit Rosenwasser getränkten Tuch die Stirn abtupfte. »Ich weiß, du glaubst, es zerreißt dich, aber das passiert nicht, das verspreche ich dir.«


      »Du klingst, als wärst du dir da sehr sicher«, sagte Alienor schwer atmend. Ihr Haar lag wie ein goldener Fächer auf dem Kissen.


      »Das bin ich auch. Ich bin kleiner als du, und ich habe es auch geschafft.« Petronilla trug eine etwas blasierte Miene zur Schau. Da sie die Tortur einer Geburt schon einmal durchgestanden hatte und sie zum zweiten Mal schwanger war und ihr Bauch und ihre Brüste anschwollen, fühlte sie sich als Expertin auf diesem Gebiet.


      »Aber Isabelle war ein kleines Kind«, gab Alienor zu bedenken.


      »Dann kommt dieses Kind eher nach dir. Raoul ist größer als Louis.«


      Die nächste Wehe kündigte sich an. Alienor verzog das Gesicht und umklammerte den Adlerstein in ihrer Hand, der die Schmerzen lindern sollte. Ihre Schwiegermutter hatte ihn ihr in einer seltenen mitleidigen Geste überlassen und behauptet, er habe ihr bei ihren Geburten sehr geholfen. Wenn er wirklich über diese Kraft verfügte, wagte Alienor sich nicht vorzustellen, wie sie die Wehen ohne ihn ertragen hätte. Wieder presste sie mit aller Kraft. Die Hebammen schwirrten um sie herum, sprachen ihr Mut zu, behielten sie scharf im Auge und ölten ihren Unterleib ein, damit die Gefahr eines Dammrisses gemildert wurde.


      Erst erschien der Kopf, dann kam mit einem Blutschwall der Rest des Körpers zum Vorschein. Das Geschrei des Kindes wurde mit jedem Atemzug kräftiger, doch das Schweigen der Frauen sprach mehr als tausend Bände.


      »Ach, wie niedlich!« Petronilla erholte sich als Erste. »Alienor, du hast eine Tochter, ein entzückendes kleines Mädchen!« Sie küsste Alienor auf die Wange. »Und Isabelle hat eine Spielkameradin.«


      Alienor spähte über Petronillas Schulter hinweg. Ein Sonnenstrahl fiel auf das weinende Kind, das noch durch die Nabelschnur mit ihr verbunden war – ein heiliger Augenblick. Eine Hebamme durchtrennte die Schnur mit einem scharfen kleinen Messer und wusch das Kind mit warmem Wasser – die Messingschüssel mit dem Blumenmuster war seit der Nacht vor der Empfängnis nicht mehr benutzt worden.


      Adelaide, die bei der Geburt zugegen gewesen war, sah zu, wie die Frauen das Kind badeten. »Mädchen sind immer nützlich, um mittels Heirat Bündnisse zu schließen«, sagte sie. »Ich hatte selbst eine Tochter und sieben Söhne. Es ist besser, die Jungen zuerst zu bekommen, um die Erbfolge zu sichern, aber wenigstens ist das Kind gesund, und man kann dankbar sein und hoffen, dass du es beim nächsten Mal besser machst.«


      Alienor stellte sich taub und tat so, als befände sie sich in einer undurchdringlichen Glaskugel, in der ihr nichts und niemand ein Leid zufügen konnte.


      Die älteste Hebamme brachte ihr das in eine weiche Decke gehüllte Kind. Es war winzig, perfekt und so lebendig; es fuchtelte mit den Armen, strampelte mit den Beinen und verzog das kleine Gesicht. Als Alienor es in die Arme nahm, quoll ihr Herz über. In diesem unvergesslichen Augenblick würde sie nicht darüber nachdenken, wie Louis und die Höflinge reagieren würden. Die Haut des Kindes war so weich, sie betrachtete die rosigen kleinen Fingernägel.


      »Wie soll sie denn heißen?«, fragte Petronilla.


      Wäre es ein Junge gewesen, hätte er nach seinem Großvater väterlicherseits den Namen Philippe erhalten. »Marie«, erwiderte Alienor. »Nach der Jungfrau Maria, um ihr für ihre Gnade zu danken.«


      Louis speiste in der prachtvollen, von seinem Vorfahren Robert II. erbauten Halle mit dem Hof zu Abend. Obgleich er wusste, dass Alienor in den Wehen lag, versuchte er, nicht daran zu denken. Sowohl Abt Suger als auch Bernard von Clairvaux hatten eigens zu Gott gebetet und Ihn um einen gesunden Erben für Frankreich angefleht. Er hatte alles in seiner Macht Stehende getan und sogar angeordnet, dass Alienor sich zwei Wochen früher als üblich in ihre Gemächer zurückzog, um seinem Sohn vor dem Eintritt in die Welt möglichst viel Ruhe zu verschaffen. Seine Hauptsorge galt dem Kind. Sollte Alienor bei der Geburt sterben, fand er immer noch eine andere Frau, aber der Junge war nicht nur sein Nachfolger, sondern auch der Erbe von Aquitanien.


      Ein Diener kam in die Halle zu der erhöhten Tafel. Mit peinlicher Sorgfalt wischte Louis sich den Mund ab und winkte den Mann zu sich. Dieser flüsterte ihm etwas ins Ohr. Louis forderte die Anwesenden auf, mit ihrem Mahl fortzufahren, erhob sich und folgte dem Diener zu einer kleinen Vorkammer, wo seine Mutter auf ihn wartete.


      »So«, sagte Louis voller Angst und Ungeduld, als sie knickste und sich wieder aufrichtete. »Was gibt es? Ist mein Sohn gesund zur Welt gekommen?«


      »Ja«, erwiderte Adelaide. »Das Kind ist gesund.«


      »Gelobt sei Gott! Alle Kirchenglocken Frankreichs sollen läuten und die Neuigkeit verkünden! Ich werde …« Er blickte auf ihre Hand hinab, die sie auf seinen Arm gelegt hatte. Eisern hielt sie ihn umklammert, und er musste daran denken, wie sie ihn früher geschlagen und zum Gehorsam gezwungen hatte. »Was ist denn?« Vielleicht war Alienor tatsächlich bei der Geburt gestorben.


      Ausdruckslos blickte ihn seine Mutter an. »Das Kind ist ein Mädchen. Du hast eine kräftige kleine Tochter bekommen.«


      Die Luft entwich zischend aus seiner Lunge; ihm war, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt. »Eine Tochter? Bist du sicher?«


      Sie hob die Brauen. »Ich war dabei, natürlich bin ich sicher.« Sie zog ihre Hand weg. »Deine Frau hat die Geburt gut überstanden. Sowie sie ausgesegnet ist, kannst du beginnen, für einen Sohn zu sorgen.«


      Louis schluckte. Die Vorstellung, das Bett mit Alienor zu teilen und den ganzen Prozess von neuem durchstehen zu müssen, verursachte ihm Übelkeit. Konnte eine Frau je wieder rein sein, nachdem sie ein Kind geboren hatte, vor allem, wenn es ein Mädchen war? »Erst beschert sie mir Blut und dann eine Tochter«, klagte er. »Wie soll ich das ertragen?«


      »Bete.« Die Stimme seiner Mutter klang ungeduldig. »Und sei hartnäckig. Ein König braucht neben Söhnen auch Töchter. Freue dich über die Geburt deiner Tochter und bete für einen besseren Ausgang beim nächsten Mal.«


      Louis erwiderte nichts darauf. Er fühlte sich von Gott, der Kirche und besonders von seiner Frau im Stich gelassen. Was musste er denn noch tun, um einen Sohn zu bekommen? All seine Gebete, all die Versprechen von Suger und Bernard von Clairvaux, und dann das, ein Mädchen.


      »Du musst deine Tochter öffentlich anerkennen und an ihrer Taufe teilnehmen«, ermahnte ihn Adelaide. »Deine Frau möchte sie zu Ehren der Heiligen Jungfrau Marie nennen, wenn du einverstanden bist.«


      Louis hatte über einen Mädchennamen noch nicht einmal nachgedacht, so sicher war er gewesen, dass Alienor einen Sohn gebären würde. »Wie sie wünscht«, sagte er.


      Nachdem seine Mutter gegangen war, barg Louis das Gesicht in den Händen. Er konnte nicht zu dem Fest zurückkehren. Obwohl sich die Nachricht vermutlich wie üblich in der großen Halle bereits verbreitet hatte, würden ihn alle anstarren und auf eine Ankündigung warten. Er konnte die verstohlenen Blicke, das spöttische Lächeln unmöglich ertragen, weil er wusste, was man von Männern behauptete, die Mädchen zeugten: dass sie von ihren Frauen beherrscht wurden und ihr Samen schwach war. Er wollte das Kind noch nicht einmal sehen, musste sich jedoch überwinden und die Taufe in die Wege leiten, um seine Pflicht zu erfüllen.


      Die ersten Glocken begannen zu läuten und verrieten ihm, dass die Nachricht bereits aus dem Palast nach draußen gedrungen war. Saint-Barthélemy, Saint-Michel, Saint-Éloi. Louis hatte den Klang ihrer Glocken immer geliebt, die die kanonischen Stunden einläuteten, Ordnung und Struktur in das Alltagsleben brachten und an Gottes Gegenwart erinnerten. Doch jetzt, als sie die Ankunft einer Prinzessin verkündeten, hallte das Läuten in seinem Kopf wider, verspottete ihn und fachte seinen Zorn weiter an.
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      Paris, November 1145


      Es war ein strahlender, jedoch bitterkalter Novembertag. In der Seine spiegelte sich der blaue Himmel wider, aber unter der Oberfläche war das Wasser noch von den letzten schweren Regenfällen braun und schlammig. Durch die Leinenvorhänge drang fahles Licht, und es zog von den Fenstern. In den meisten Nischen flackerten Kerzen, und jedes Kohlebecken war entzündet worden, um die feuchte Kälte in Schach zu halten.


      Alienor fühlte sich eingesperrt. Im Mai war sie aus dem Wochenbett aufgestanden, aber oft machte das keinen Unterschied, außer dass sie sich mit Louis und seinen Launen herumschlagen musste.


      An diesem Morgen erwarteten sie jedoch zahlreiche Zerstreuungen, die sie ihrem Onkel Raymond, dem Prinzen von Antiochia, und seiner Frau Constance, Louis’ Base zweiten Grades, zu verdanken hatte. Das Paar hatte von der Geburt von Prinzessin Marie gehört und ihrer engen, geliebten Verwandtschaft in Frankreich eine Fülle von Geschenken geschickt. Alienors Kammer quoll vor Reichtümern aus dem Orient förmlich über: Ballen kostbarer schimmernder Seide, Bücher mit Einbänden aus juwelenbesetztem Elfenbein, Weihrauch und duftende weiße Seife. Ein Reliquienschrein aus Gold und Bergkristall enthielt ein Stück vom Umhang der Jungfrau Maria. Und Damaszenerschwerter und ein fein gearbeitetes Kettenhemd, das aussah wie ein Spinnennetz. Für das Kind war ein mit Amethysten besetzter Becher bestimmt, und nicht zuletzt lag alldem ein überschwänglicher Glückwunschbrief bei. Zwischen den Zeilen wurde jedoch die Forderung nach dem Preis nur allzu deutlich, den es für all diese seltenen und kostbaren Schätze zu zahlen galt.


      Alienor stand an der Wiege und betrachtete ihre schlafende Tochter. Marie lag auf dem Rücken, und ihr Brustkorb bewegte sich schnell auf und ab. Ihre winzigen Fäustchen glichen Blütenknospen. Immer wenn Alienor sie ansah, erfüllte eine zärtliche Traurigkeit ihr Herz. Für ganz Frankreich war die Geburt ihrer Tochter eine Enttäuschung gewesen, nur für sie nicht, und das allein zählte.


      Louis trat ein und warf einen flüchtigen Blick zu der Wiege hinüber.


      »Wirklich sehr großzügig«, bemerkte er beim Anblick der Geschenke und verzog geringschätzig das Gesicht. Als Alienor ihm jedoch den Schrein mit dem Umhangfetzen der Heiligen Jungfrau überreichte, hellte seine Miene sich auf.


      »Mein Onkel sagt, er schickt ihn dir, damit du ihn sicher verwahrst, weil er weiß, dass du ihn in Ehren halten wirst.«


      Louis fuhr über den glatten Bergkristall. »Ich soll ihn sicher verwahren?«


      Sie hielt ihm den Brief hin. »Er schreibt, dass seine Lage seit dem Fall von Edessa immer gefährlicher und er ständig in Kämpfe mit den Sarazenen verwickelt wird.«


      Louis ging mit dem Brief zum Fenster, um ihn zu lesen.


      Alienor streichelte Maries weiche rosige Wange. Sie hatte kurz vor der Niederkunft gestanden, als in Paris die Nachricht eingetroffen war, dass die Türken die christliche Grafschaft Edessa eingenommen hatten und jetzt unter dem Kommando ihres Anführers Zengi, des Prinzen von Aleppo, das von ihrem Onkel Raymond regierte Antiochia, die Grafschaft Tripolis und das Königreich Jerusalem bedrohten.


      Diese Staaten mussten großen Gefahren trotzen. Abgesandte wurden nach Rom geschickt, um zu besprechen, wie man die Verbündeten in Outremer unterstützen konnte, und Raymond hoffte, dass Alienor und Louis ihren Einfluss geltend machten.


      Louis schürzte die Lippen. Letztes Jahr hatte er in Saint-Denis geschworen, sich auf eine Pilgerreise zur Grabeskirche zu begeben, um für das Massaker von Vitry und seinen gebrochenen Eid wegen Bourges Buße zu tun. Außerdem wollte er sein Versprechen erfüllen und am heiligen Grab für die Seele seines toten älteren Bruders beten. Die Neuigkeiten vom Fall Edessas hatten ihn tief aufgewühlt, und obwohl sich die anfängliche Aufregung gelegt hatte, war er immer noch beunruhigt.


      »Es ist unsere Pflicht, ihm zu helfen«, sagte er mit einem Blick zu dem Reliquienschrein. »Wir dürfen nicht zulassen, dass die Ungläubigen unsere heiligen Stätten überrennen. Wir sollten ihnen Unterstützung anbieten.«


      »Wie denn?«


      Er wandte sich vom Fenster ab. »Wenn sich der Hof zu Weihnachten in Bourges versammelt, werde ich die Männer zu den Waffen rufen. Ich werde meinen Schwur erfüllen, auf Pilgerfahrt gehen und Edessa von den Ungläubigen befreien.« Er sprach, als wäre es nichts weiter als ein Jagdausflug.


      Auch wenn seine Worte Alienor einen kleinen Schock versetzten, war sie tief in ihrem Inneren nicht überrascht, denn ein solches Unterfangen passte gut zu ihm. Er wäre der demütige Büßer und Pilger, aber zugleich der heldenhafte Eroberer, durchdrungen von dem Glanz eines frommen Königs, der an der Spitze seiner Armee auszieht, um das Christentum zu retten.


      Eine vage Hoffnung keimte in ihr auf. Während seiner Abwesenheit musste jemand die Zügel in die Hand nehmen. Sie könnte so viel erreichen, wenn sie imstande wäre, ihre Macht zu nutzen, statt ständig gegängelt zu werden. Außerdem war er vielleicht zwei Jahre oder länger fort, und in dieser Zeit konnte viel geschehen.


      »Das wäre allerdings eine gewaltige Aufgabe.« Die Aussicht auf die Möglichkeiten, die sich ihr boten, ließ ihre Stimme vibrieren.


      Louis warf ihr einen argwöhnischen, leicht verwirrten Blick zu, und sie wandte sich ab. »Ist es denn falsch, wenn ich sage, dass ich stolz auf meinen Mann bin?«


      Seine Züge wurden weicher. »Stolz ist eine Sünde. Aber es freut mich, dass dir mein Plan zusagt.«


      »Wir müssen Weihnachten am Hof ein großes Fest veranstalten«, sagte sie, und als Louis die Stirn runzelte, fügte sie rasch hinzu: »Natürlich feiern wir mit dem gebotenen Ernst und preisen Gott, aber Männer, die üppig bewirtet werden, stehen einem Vorschlag aufgeschlossener gegenüber. Und da das Fest in Bourges stattfindet, werden alle sehen, dass du Gottes gesalbter König bist.«


      »Also gut«, willigte er in einem Ton ein, als mache er ihr große Zugeständnisse, und trat zu der Wiege, um seine Tochter unter dem Kinn zu kitzeln, und auch das war eine Art Auszeichnung, denn für gewöhnlich zeigte er keinerlei Interesse an dem Kind.


      In Bourges trug Alienor ihre Krone und saß mit Louis einer Versammlung aller Edelleute und Bischöfe Frankreichs vor. Nachdem sie bewirtet und unterhalten worden waren, brachten Louis und der Bischof von Langres das Gespräch auf Edessa und das Königreich Jerusalem.


      »Macht jetzt keinen Fehler!«, donnerte Louis. Sein Gesicht war vor Erregung gerötet, seine Augen funkelten. »Wenn wir nicht dorthin marschieren, wird erst Tripolis fallen und dann Antiochia und Jerusalem. Wir können nicht zulassen, dass dies an einem Ort geschieht, wo Christus seine Fußabdrücke im Staub hinterlassen hat. Es ist eure gottgegebene Pflicht, mit mir zu reiten und unseren leidgeprüften Brüdern zu helfen.«


      Es war eine leidenschaftliche Rede, der der Bischof von Langres eine noch flammendere folgen ließ, die in den Männern ein kämpferisches Feuer entfachen sollte. Die Ritter aus Louis’ Gefolge hieben mit den Fäusten auf den Tisch, und die Männer von Aquitanien und Poitou taten es ihnen nach. Schnell jedoch ebbte die Begeisterung ab. Die Männer fanden die Aussicht, so lange von ihren Geschäften ferngehalten zu werden, in kalten Zelten schlafen und gegen Ungläubige kämpfen zu müssen, wenig verlockend. Und Abt Suger verkündete, dass Frankreich Louis dringender brauche als das Heilige Land und dass hinter der Expedition zwar eine gute Absicht stecke, sie aber schlecht durchdacht sei.


      Louis kochte vor Wut. Zurück in seiner Kammer, weinte er, trat gegen die Möbel und tobte wie ein Kind, das seinen Willen nicht durchgesetzt hat.


      »Warum begreifen sie denn nicht?«, schäumte er. »Warum folgen sie mir nicht? Habe ich ihnen nicht alles gegeben?«


      Alienor beobachtete ihn ärgerlich. Sie war auch enttäuscht, aber nicht überrascht gewesen. Es war wie bei einer Viehherde. Man musste sie ständig antreiben, damit sie in Bewegung blieb, und behutsam die Peitsche einsetzen, wenn ein Hindernis die Straße versperrte. »Gib ihnen Zeit, sich an die Idee zu gewöhnen«, sagte sie. »Viele werden ihre Meinung ändern, wenn der Frühling kommt. Wir müssen auch noch auf eine Entscheidung des Papstes warten. Du hast heute die Saat gesät. Jetzt lass den Männern Zeit, um über alles nachzudenken, und spreche später noch einmal mit ihnen.«


      Louis öffnete die Fäuste und stieß vernehmlich den Atem aus. »Wenn ich daran denke, dass sie sich mir offen widersetzt haben …«


      »Nutze die Zeit, um Verbündete zu gewinnen und Vorkehrungen zu treffen«, sagte sie. »Und was Suger betrifft – er wird alt und möchte nicht, dass du Frankreich verlässt.«


      »Mein Entschluss steht fest. Ich gehe, und wenn sie noch so viele Einwände erheben.« Auf Louis’ Gesicht lag der störrische Ausdruck, den sie nur zu gut kannte.


      Nachdenklich gesellte sich Alienor zu ihren Frauen. Sie tanzten und hatten einige der jüngeren Ritter dazu gebracht, sich ihnen anzuschließen. Raoul lachte und scherzte mit ihnen. Petronilla war nicht mit ihm am Hof, sondern in Arras, wo sie auf die Geburt ihres zweiten Kindes wartete.


      Als er Alienors Blick auffing, entschuldigte er sich und trat zu ihr.


      »Ihr benehmt Euch in Abwesenheit Eurer Frau reichlich kühn, Sire«, bemerkte sie.


      Raoul zuckte die Achseln. »Ich tanze nur.«


      »Und was das Auge nicht sieht, betrübt das Herz nicht?«


      »Ich würde nie etwas tun, was Petronilla verletzt.«


      »Das freut mich zu hören, denn wenn Ihr das tätet, müsste ich Euch leider Euer Herz aus der Brust reißen und den Teil von Euch abhacken, der die Kränkung begangen hat.«


      »Eure Schwester ist durchaus in der Lage, das selbst zu übernehmen«, erwiderte er trocken und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wollt Ihr mit mir sprechen oder mich warnen, die Finger von anderen Frauen zu lassen.«


      Sie bedachte ihn mit einem angespannten Lächeln. »Ich möchte Eure Überzeugungskünste in eine andere Richtung lenken. Ich möchte, dass Ihr Euch darauf konzentriert, die Männer umzustimmen, die zögern, sich Louis’ Rettungsfeldzug für Edessa anzuschließen.«


      Er musterte sie mit einem Ausdruck bissiger Belustigung. »Selbst wenn ich zu ihnen gehöre?«


      »Das bezweifle ich«, widersprach sie. »Ihr seid so gerissen und ehrgeizig, dass Ihr die Vorteile erkennt. Angesichts Eures Alters könntet Ihr es vorziehen, in Frankreich zu bleiben – mit all dem Nutzen, den Ihr daraus zu ziehen vermögt.«


      Raouls Blick wurde wachsam. »Ihr wollt unbedingt, dass dieses Unternehmen zu einem Erfolg führt. Ich verstehe Euren Wunsch, Eurem Onkel zu helfen. Ihr sagt, dass das, was das Auge nicht sieht, das Herz nicht betrübt, aber vielleicht betrifft Euch das ebenfalls. Bereitet es Euch keine Sorgen, dass Euer Mann mindestens zwei Jahre fort und großen Gefahren ausgesetzt sein wird?«


      »Allerdings«, antwortete Alienor, »deswegen braucht er starke Truppen, genug Vorräte und Ausrüstung. Er wird gehen, komme, was wolle, aber es wäre mir lieber, er könnte sich auf die Unterstützung aller Parteien verlassen, denn wie kann er meinem Onkel sonst helfen?«


      »Und inwiefern sollte sich das als Vorteil für mich erweisen?«


      »Ich denke, das wisst Ihr sehr wohl, Mylord. Der König wird vertrauenswürdige Männer brauchen, die während seiner Abwesenheit helfen, Frankreich zu regieren.«


      »Wem denn helfen?«, fragte er.


      Lächelnd streckte Alienor ihm die Hand hin. »Kommt, tanzt mit mir, dann reden wir weiter.«


      Raoul lachte leise. »Ich glaube, jetzt schwebe ich in noch größerer Gefahr als eben«, sagte er, als er sie zu dem Kreis der Tänzer führte.


      Eine Woche nachdem die weihnachtliche Hofgesellschaft sich aufgelöst hatte, traf aus Rom die Nachricht ein, dass der Papst Frankreich und alle christlichen Nationen aufrief, eine Armee zusammenzuziehen und Edessa zu Hilfe zu kommen. Louis raste, weil er diese Neuigkeit nicht eher erfahren hatte.


      »Wenn ich die Nachricht letzte Woche erhalten hätte, hätte ich die päpstliche Zustimmung vorzuweisen gehabt«, knurrte er.


      Alienor blickte von dem Brief auf, den sie einem Vasall diktierte. »Sie wird deine Macht auch noch stärken, wenn du die Männer Ostern erneut zu einem Kreuzzug aufrufst. Weihnachten hat sich eine große Menschenmenge hier versammelt, aber Ostern werden es noch mehr sein, und wenn du dann das Kreuz nimmst, werden sich dir viele Leute anschließen. Jetzt, wo Rom sich eingemischt hat, werden sie die Sache noch einmal überdenken. Bitte den Papst, uns Ostern Bernard von Clairvaux zu schicken, damit er eine Predigt hält. Er ist für seine Redekunst berühmt.« Obwohl sie Abt Bernard aus tiefster Seele verabscheute, respektierte sie seine Fähigkeit, die Menschen mitzureißen.


      »Mönchen ist es verboten, außerhalb ihrer eigenen Klöster zu predigen«, gab Louis zu bedenken, aber sein Gesicht hatte sich aufgehellt.


      Alienor schnaubte. »Wann hätte das Bernard von Clairvaux je gestört? Er mag Demut predigen, er mag die Sünde des Stolzes bei anderen mit flammenden Worten anprangern, aber er liebt den Klang seiner eigenen Stimme – und andere lieben ihn ebenfalls.«


      »Du solltest nicht so über einen heiligen Mann sprechen«, sagte Louis.


      »Er ist sicher ein größerer Heiliger als du«, gab sie zurück. »Aber das ist nicht der springende Punkt. Wenn der Hof sich Ostern in Vézelay versammelt, musst du wissen, wie du die Männer aufrütteln kannst. Ich werde meiner Tante Agnes in Saintes und den Nonnen in Fontevrault schreiben und sie bitten, Kreuze zu nähen, die an alle verteilt werden, die sich auf den Weg nach Outremer machen.«


      »Das ist eine gute Idee.« Louis legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern. Die Geste wirkte fast liebevoll.


      Alienor musste sich zwingen, sich nicht unsanft loszumachen. Natürlich machte sie sich Gedanken, schließlich benötigte ihr Onkel Raymond in Antiochia so viel Unterstützung wie möglich, und Frankreich würde mindestens zwei Jahre lang ihr gehören, wenn Louis fort war.


      Als Alienor sah, wie Petronilla ihren Sohn behutsam in einer Messingschüssel vor dem Kamin badete, versuchte sie, keinen Neid zu empfinden. Obwohl exkommuniziert und von der Kirche geächtet, war ihre Schwester imstande, einen gesunden Jungen zur Welt zu bringen, während sie und Louis nur Marie hatten. Sie hatte im Januar zwei Mal mit ihm geschlafen, aber ihre Blutung hatte sich pünktlich eingestellt, und während der Fastenzeit teilte er nicht mit ihr das Bett, weil das gegen die Gesetze der Kirche verstieß. Er hatte viel Zeit in Notre-Dame und Saint-Denis im Gebet und mit der Organisation des Osterfestes und der Feierlichkeiten in Vézelay verbracht, die in zwei Wochen stattfanden.


      »Ich bin froh, dass du hier bist«, seufzte Alienor. »Du hast mir gefehlt.«


      Petronilla hob das Kind aus dem Bad und wickelte es in ein vorgewärmtes Handtuch. Der Kleine zappelte, protestierte und nuckelte an seiner kleinen Faust. »Ich auch. Ich mag es nicht, wenn Raoul ohne mich am Hof ist.« Ihre Stimme nahm einen missmutigen Ton an. »Vor der Niederkunft und im Wochenbett kann ich nur nähen und im Zimmer umhergehen, während es ihm freisteht, das zu tun, was ihm beliebt.« Sie schmollte. »Du bist diesmal auch nicht gekommen.«


      »Ich konnte nicht«, entschuldigte sich Alienor. »Ich hatte am Hof viel zu erledigen.«


      »Raoul scheinbar auch.«


      Alienor unterdrückte einen gereizten Seufzer. »Er ist ein königlicher Burgvogt. Louis braucht ihn, bald steht die Musterung der Männer für den Marsch in das Heilige Land an. Und danach muss er sich um die Regierungsgeschäfte kümmern. Sein Leben ist der Hof. Das wusstest du.«


      Petronilla ließ sich nicht beschwichtigen. »War er mir treu?«


      »Woher soll ich das wissen?« Alienor verkniff sich die Bemerkung, dass Raoul es sogar verstanden hatte, seinen Ehebruch mit Petronilla vor ihr zu verbergen. »Aber ich weiß, dass er dich liebt und sehr besorgt um dich ist. Als er erfuhr, dass er einen Sohn hat, war er der stolzeste Mann bei Hof.«


      »Aber er ist nicht nach Arras gekommen«, sagte Petronilla. »Und er war nicht hier in Paris, um uns zu begrüßen.«


      »Weil Louis ihn in Vézelay brauchte.« Alienor bemühte sich, geduldig mit ihrer Schwester zu sein. Petronilla tat, als wäre das eine große Sache, obwohl so viel mehr auf dem Spiel stand. Ob Raoul ihr treu war oder nicht, war nicht von Belang. Sie hatte sich dieses Leben ausgesucht, und nun musste sie auch die Konsequenzen tragen. »Er muss wichtige Aufgaben übernehmen, wenn Louis fort ist, und sich darauf vorbereiten. Du als seine Frau solltest ihm dabei helfen.«


      »Als seine Mätresse, meinst du wohl«, entgegnete Petronilla bitter. »Bernard von Clairvaux hat keinen Zweifel daran gelassen.«


      »Ich habe in dieser Angelegenheit noch nicht aufgegeben. Du bekommst deinen Ehevertrag, das verspreche ich dir.«


      Petronilla presste die Lippen zusammen. Alienor gab auf. Wenn sie sich in düsterer Stimmung befand, war mit ihr nicht zu reden. Sowie sie in Vézelay mit Raoul vereint war, würde sie wieder erstrahlen. Dennoch fühlte sich Alienor verpflichtet, sich um ihre Schwester zu kümmern, weil sie wusste, dass Petronilla nie die Verantwortung für sich selbst übernehmen würde.


      Nachdem Louis den Morgen im Gebet in Notre-Dame verbracht hatte, kehrte er in den Palast zurück, um in der großen Halle zu speisen. Da noch immer Fastenzeit war, bestand die Mahlzeit nur aus Fisch und Brot, und als einziges Gewürz war Salz erlaubt.


      Alienor und ihre Schwester verhielten sich sehr ruhig, was Louis erst wohlwollend und dann mit wachsendem Misstrauen registrierte und sich fragte, was die beiden wohl ausheckten. Er kannte Alienors Geschick, Menschen um den kleinen Finger zu wickeln. In der Vergangenheit war er selbst Opfer ihrer Verführungskünste gewesen, aber inzwischen war er auf der Hut und wusste, was sie mit ihrem einschmeichelnden Blick, ihrem Lächeln und ihren kleinen Kniffen bezweckte. Er kannte die Art, wie sie ihr Handgelenk entblößte, wenn sie ihren Ärmel zurechtzupfte oder durch einen kostbaren Ring die Aufmerksamkeit auf ihre manikürten Finger lenkte. Er wurde unruhig und wütend, wenn er merkte, wie sie Männer verzauberte. Vor der Geburt von Marie hatte Alienor sich verändert und war ernst und gottesfürchtig geworden, aber in der letzten Zeit verhielt und kleidete sie sich wieder wie früher. In Anbetracht des bevorstehenden Kreuzzugs empfand er ihr Verhalten als besorgniserregend und abstoßend. Was mochte sie während seiner Abwesenheit alles anstellen?


      »Ich überlege, was ich bezüglich der Königin unternehmen soll«, sagte er später in seiner Kammer zu Abt Suger und seinem Berater, dem Templer Thierry de Galeran, der sich um die finanzielle Seite der Pilgerreise kümmerte.


      Suger steckte die Hände in die Ärmel seines Gewandes. »Inwiefern?«, fragte er vorsichtig.


      »Während ich fort bin. Welche Maßnahmen soll ich für sie treffen? Ich fürchte, dass sie Unfrieden stiften und versuchen wird, selbst die Macht an sich zu reißen.«


      Suger nickte langsam. »Das ist ein ernster Grund zur Sorge, Sire.«


      »Ich hätte den Grafen von Nevers als Euren Mitherrscher eingesetzt, weil er imstande gewesen wäre, sie in ihre Schranken zu weisen, aber er will in den Kartäuserorden eintreten und lässt sich nicht davon abbringen. Das heißt, ich muss Raoul von Vermandois mehr Verantwortung übertragen, und ich bin mir nicht sicher, ob er der Königin die Stirn bieten kann, auch wenn er sonst in jeder Hinsicht fähig ist, das Land zu regieren. Er lässt sich von Frauen zu leicht betören.«


      »Und außerdem ist er exkommuniziert«, warf Thierry finster ein.


      »Das betrifft sein Seelenheil, nicht seine politischen Fähigkeiten«, erwiderte Louis gereizt. »Er ist zu alt, um sich auf einen Kreuzzug zu begeben, und er muss während meiner Abwesenheit beschäftigt werden.« Er biss auf seine Unterlippe. »Ich erwäge, die Königin mitzunehmen, damit ich ein Auge auf sie haben kann. Dann kann sie hier keine Schwierigkeiten machen, und ihr würden die Männer von Poitou und Aquitanien folgen – obwohl natürlich ich als ihr Gemahl die Befehlsgewalt innehabe.«


      Suger schüttelte den Kopf. »Ich halte es für keine gute Idee, die Königin an einem solchen Unternehmen teilnehmen zu lassen. Es wird andere Männer dazu ermutigen, ebenfalls ihre Frauen oder sogar ihre ganze Familie mitzunehmen, und das macht die Armee langsam und schwerfällig, nicht zuletzt, weil ein ganzer Tross von Dienstboten und Unmengen von Gepäck benötigt werden. Die Männer werden von ihrem Kampf für Christus abgelenkt, wenn sich Frauen im Lager befinden.«


      »Sie werden die Männer zu unmoralischem Verhalten ermutigen«, stimmte Thierry zu. »Das tun Frauen immer.«


      Louis rieb sich über die Stirn. Das war in der Tat ein Punkt, den es zu bedenken galt. Er wusste sehr wohl, dass Suger ihn nicht gehen lassen wollte, aber sein Entschluss stand fest. Die Entscheidungen, die er jetzt treffen musste, waren politischer Natur: Sollte er Alienor unter strenger Aufsicht zurücklassen oder sie mitnehmen, damit er auf sie aufpassen konnte? Vielleicht würde die Pilgerreise nach Jerusalem sie wieder auf Gottes Weg zurückbringen? »Ich muss sie bei mir haben, um mir die volle Unterstützung der aquitanischen Truppen zu sichern«, sagte er. »Sonst werden sie tun, was ihnen beliebt, und sich mir entweder gar nicht erst anschließen oder auf halber Strecke kehrtmachen, und wer weiß, was für ein Unheil sie während meiner Abwesenheit anrichten.«


      Alienor wollte gerade ins Bett gehen, als Louis in ihre Kammer kam. Solch ein spätabendlicher Besuch war so ungewöhnlich, dass sie einen Moment brauchte, um sich zu fassen.


      »Das ist aber eine Überraschung«, sagte sie, während sie Gisela bedeutete, Louis Wein einzuschenken.


      Er setzte sich auf ihr Bett. Die Vorhänge waren bereits gelöst und die Decken zurückgeschlagen.


      »Willst du bleiben?«


      Er zögerte, und ihre Überraschung wuchs, als er nickte. »Ja, für eine Weile.«


      Sie schickte ihre Zofen fort und setzte sich neben ihn.


      »Ich muss mit dir reden«, begann er.


      »Worüber denn?« Sie bemühte sich, eher interessiert als argwöhnisch zu klingen.


      »Über die Pilgerreise zur Rettung Edessas. Ich möchte, dass du mit mir kommst.«


      Alienor erstarrte. Louis nahm ihre Hand und drückte sie so fest, dass es schmerzte. »Die Männer von Aquitanien werden mir mit größerem Eifer folgen, wenn du dabei bist, und ich weiß, dass du dich freuen wirst, deinen Onkel Raymond wiederzusehen, er ist ja der letzte noch lebende Bruder deines Vaters.«


      Sie merkte, dass er sie scharf beobachtete. »Was ist mit Frankreich und Aquitanien? Einer von uns sollte hierbleiben, um sich um alles zu kümmern.«


      »Suger ist durchaus in der Lage, die Regierungsgeschäfte zu übernehmen. Dann ist da noch der Graf von Nevers, und selbst wenn er die Mönchskutte anlegt, kann von Vermandois sich der weltlichen Angelegenheiten annehmen.«


      Alienors Magen krampfte sich zusammen. »Und Marie? Es ist nicht richtig, dass sie zwei Jahre lang ohne ihre Mutter ist.«


      Louis winkte ab. »Sie hat Kinderfrauen und Dienerinnen, die für sie sorgen. Ein kleines Kind begreift gar nicht, wer seine Mutter ist. Wenn sie alt genug ist, um das zu verstehen, sind wir schon wieder zurück.« Seine Züge verhärteten sich. »Du sollst mich begleiten. Wenn wir in der Grabeskirche am Heiligen Grab beten, schenkst du mir vielleicht doch noch einen Sohn. Ich will, dass du mitkommst.«


      Sie fragte sich, inwieweit Louis ihre Absichten durchschaut und beschlossen hatte, ihre Pläne zu vereiteln. Er handelte nicht aus Liebe. Wenn sie sich weigerte, fände er Mittel und Wege, sie unter Aufsicht zu stellen und sie ihrer Macht zu berauben oder sie gegen ihren Willen mitzunehmen und ihre Freiheit weit mehr zu beschneiden, als wenn sie sich aus freiem Willen einverstanden erklärte. Er hatte sie überlistet.


      »Wie du wünschst.« Sie schlug die Augen nieder. Er umschloss ihre Hand noch immer mit einem eisernen Griff, aber sie dachte nicht daran, vor Schmerz zu stöhnen oder zusammenzuzucken. »Dann werde ich zusammen mit dir in Vézelay das Kreuz nehmen.«


      »Gut.« Er drückte ihre Hand an die Lippen und küsste die blutleeren Finger, bevor er seinen Griff lockerte. »Wir sprechen morgen eingehender darüber.«


      Nachdem er gegangen war, legte Alienor sich ins Bett, doch sie ließ die Lampe brennen, rieb ihre Hand und überdachte ihre Strategie.


      Sonnenstrahlen spalteten die Wolken und beleuchteten die Pilgerkirche Sainte-Marie-Madeleine, die auf dem Hügel von Vézelay thronte. Für die Menschen, die am Ostersonntag des Jahres 1146 hier eintrafen, sah es aus, als würde Gott die Kirche segnen.


      Die Stadt platzte aus allen Nähten. Auf den umliegenden Feldern standen die Zelte dicht gedrängt, und die Herbergen waren voll. Menschen schliefen auf ihren Habseligkeiten am Straßenrand. Garküchen machten gute Geschäfte, die Bäcker konnten die Nachfrage nach Brot kaum bewältigen, und alle stritten sich um das Feuerholz. Die Zugangsstraßen zu der Abtei waren verstopft, weil so viele Leute an den Osterriten teilnehmen wollten. Da trotz der neuen Vorhalle die Abteikirche die Massen nicht zu fassen vermochte, waren Kanzeln aufgestellt worden, damit die Menschen draußen dem Wort Gottes ebenso lauschen konnten wie einst den Predigten Christi.


      Alienor und Louis wurde die Absolution erteilt. Der Altar war von einem aus Fesseln und Ketten von Gefangenen, die aus diesem Anlass freigelassen worden waren, gefertigtem Geländer umgeben. Inbrünstig betete Alienor darum, von ihren eigenen unsichtbaren Fesseln befreit zu werden.


      Nach dem Gottesdienst begaben sie sich ins Freie. Die Soldaten bahnten ihnen einen Weg durch die Menschenmenge im Kirchenschiff, bis sie eine Außenkanzel erreichten. Dahinter standen zwei mit Seidentüchern und Kissen geschmückte Throne, neben denen die Banner von Frankreich und Aquitanien flatterten. Louis und Alienor hatten Gewänder aus schlichter ungefärbter Wolle an. Das einzig Prachtvolle war ein großes, kunstvolles, mit Edelsteinen besetztes Goldkreuz, das Alienor um den Hals trug.


      Um die Throne hatte sich der Adel von Frankreich und Aquitanien versammelt. Es ging ein kalter Wind, aber die Sonne drang nach wie vor zwischen den Wolken hervor, sodass es an geschützten Stellen sogar noch warm war.


      Eine von Bernard von Clairvaux angeführte Prozession weiß gekleideter Mönche näherte sich der Kanzel. Bernards Tonsur schimmerte silbergrau, und er wirkte seltsam durchscheinend, fast als wäre er nicht von dieser Welt. Er heftete seinen glühenden Blick auf Louis und Alienor, bevor er die Stufen zur Kanzel emporstieg. Er drehte sich zu den Pilgern und Kreuzfahrern um, entrollte die Pergamentrolle und hielt die päpstliche Bulle in die Höhe, die alle Christen dazu aufrief, die heiligen Stätten Gottes vor den Ungläubigen zu retten. Trotz seiner gebrechlichen Erscheinung sprach er mit kraftvoller Stimme, und seine aufwühlende, bewegende Rede schlug die Zuhörer in ihren Bann. Alienors Nacken begann zu kribbeln, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie schielte zu Louis und sah Tränen in seinen Augen.


      Bernard schlug mit der Hand auf die Kanzel.


      »Lasst alle, die heute im Gefängnis schmachten, frei! Im Namen der heiligen Maria Magdalena von Vézelay, lasst alle, die zur Strafe für ihre Sünden Fesseln tragen, diese abwerfen, das Kreuz Christi nehmen und es nach Jerusalem tragen!« Bernard breitete die Arme aus. »Allen soll Absolution gewährt werden! Erhebt eure Schwerter nur für Gott und lasst eure Herzen rein werden! Leistet den Eid, jetzt, leistet ihn für Christus, der für eure Sünden am Kreuz gestorben ist und heute im Triumph wiederaufersteht!«


      Weinend warf Louis sich vor der Kanzel auf den Boden. Bernard von Clairvaux reichte ihm ein Kreuz aus weißer Wolle, das er auf seinen Umhang nähen sollte, hob ihn auf und umarmte ihn. Dann kniete Alienor nieder, um ihr Kreuz in Empfang zu nehmen. Sie zitterte vor Furcht, aber auch, weil dieser Moment so emotionsgeladen war und eine neue Phase in ihrem Leben einleitete.


      Abt Bernard überreichte ihr das Stück Wolle, wobei er darauf achtete, dass sich ihre Finger nicht berührten. Sein Blick fiel auf das prächtige Kreuz. Alienor löste die Kette und reichte sie ihm. »Ein Beitrag zu dem Feldzug.«


      »Danke, meine Tochter«, erwiderte er und gab das Kreuz rasch, als würde er sich daran verbrennen, an einen seiner Gehilfen weiter, der es in eine Truhe mit Opfergaben legte. Alienor zog das schlichte Holzkreuz, das Bernard ihr in Saint-Denis gegeben hatte, unter ihrem Gewand hervor.


      Die Menschen drängten sich nach vorn, um die in Klöstern in ganz Frankreich genähten Kreuze entgegenzunehmen. Louis und Alienor drückten Kreuze in begierig ausgestreckte Hände, bis keine mehr übrig waren. Die Menge zerstreute sich. Die Leute zogen sich in die Zelte und ihre Unterkünfte zurück oder nutzten die Gelegenheit, ihren eben geleisteten Eid zu besiegeln und beteten in der Kirche. Auf dem Rückweg zum Gästehaus sah Alienor viele im Schneidersitz im Gras sitzen und eifrig Kreuze auf Umhänge und Tuniken nähen. Jemand schlug eine Trommel und stimmte ein mitreißendes Lied an.


      Qui ore irat od Lovis


      Ja mar d’enfern avrat paur


      Cars s’arma en iert en pereis


      Od les angles de nostre Segnor.


      Alienor unterdrückte den Drang, sich geringschätzig über diese Worte zu äußern.


      Wer auch immer mit Louis geht, hat nichts zu fürchten, denn seine Seele wird in das Paradies eingehen und bei den Engeln unseres Herrn weilen.


      Eine noble Gesinnung, aber wenn sie alle ins Paradies kommen, dann nur, weil Louis sie mit in den Tod gerissen hat, dachte sie. Für sie galt jetzt zu überleben, bis sie Antiochia erreichte und bei ihrem Onkel Raymond Zuflucht und Schutz fand.
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      Poitou, Herbst 1146


      Es tat so gut, wieder in Poitiers zu sein, wenn auch nur für kurze Zeit. Alienor hatte das Gefühl, als wäre ihr Körper für lange Zeit fest mit einem Seil umwickelt gewesen, sodass sie kaum hatte atmen können. Doch plötzlich hatte jemand das Seil entrollt, und nun drehte sie sich um die eigene Achse, während ihr vor Freude schwindelig wurde.


      Goldenes Sonnenlicht fiel zwischen den Bäumen hindurch und verlieh den Blättern der Kastanien und Eichen einen herbstlichen Glanz. Der Himmel leuchtete in einem strahlenden Blau. Das Wetter war perfekt für ihre Rundreise, auf der sie und Louis um Unterstützung für den Kreuzzug warben. Louis konzentrierte seine Bemühungen auf Kirchen und Abteien, während Alienor mit ihren Vasallen sprach und sie drängte, das Ihre zur Rettung Edessas und Raymonds von Poitiers beizutragen, des einzigen noch lebenden männlichen Abkömmlings der direkten Linie der Herzöge von Aquitanien.


      Petronilla reiste mit ihrem Gefolge. Ihre düstere Stimmung war unter der warmen südlichen Sonne verflogen. Ihr Lachen erfüllte die Luft, sie tollte herum wie ein Kind und schlug Raoul erneut in ihren Bann. Manchmal stieß man in dunklen Ecken auf sie, wo sie sich küssten wie ein verliebtes junges Paar. Als Alienor eines Nachts einen Spaziergang machte, weil sie nicht schlafen konnte, ertappte sie sie dabei, wie sie sich im vom Mondlicht beschienenen Garten liebten. Petronilla hatte die Beine um Raouls Taille geschlungen, und sie feuerten sich gegenseitig mit Worten an, die besser in ein Hafenbordell gepasst hätten. Auf Zehenspitzen schlich Alienor unbemerkt davon. Der Anblick hatte sie wehmütig, fast traurig gestimmt. Raouls und Petronillas Beziehung mochte unbeständig und alles andere als vollkommen sein, aber sie liebten sich.


      Sie kamen nach Taillebourg, wo sie die Huldigungen der an der Charente ansässigen Vasallen entgegennahmen. Gottfried von Rancon kniete zu ihren Füßen nieder und schwor, die Männer von Aquitanien ehrenhaft anzuführen und Alienor auf der Reise nach Antiochia unter Einsatz seines Lebens zu beschützen.


      Alienor half ihm auf und tauschte den Friedenskuss mit ihm. »Dann habe ich ja nichts zu befürchten.« Die Vorstellung, Gottfried in ihrer Nähe zu wissen, behagte ihr, obwohl sich in ihre Freude Besorgnis mischte.


      Nachdem sie bis nach Bordeaux gereist waren, kehrten Alienor und Louis nach Poitiers zurück. Geoffrey von Anjou traf ein, um ihnen seine Aufwartung zu machen. Alienor betrachtete ihn interessiert, als er sie um eine Audienz bat. Das letzte Mal hatte sie den Grafen von Anjou bei ihrer Krönung gesehen, als sie eine Braut und kaum dem Kindesalter entwachsen gewesen war. Die Art, wie er sie angesehen hatte, hatte sie mit ängstlicher Erregung erfüllt. Nun, als erwachsene Frau, mangelte es ihr weder an Erfahrung noch an Selbstvertrauen, und sie wusste genau, wie sie mit ihm umzugehen hatte.


      Zuvor hatte er als Vasall dem jungen König von Frankreich die Treue geschworen, der verwegene rote Fuchs von Anjou, der den Hof umkreiste, bereit, nach jeder noch so kleinen Möglichkeit zu schnappen, die sich ihm bot. Seine Zähigkeit und sein militärisches Geschick hatten ihm die Herrschaft über die Normandie eingetragen, und seine Macht und sein Ansehen waren so gewachsen, dass man ihn nicht mehr einfach beiseiteschieben konnte.


      »Glaubst du, er ist hier, um das Kreuz zu nehmen?«, fragte Petronilla.


      »Das bezweifle ich«, erwiderte Alienor. »Seine Frau kämpft um ihr Anrecht auf England, und er unterstützt sie. Er hat sich gerade erst die Normandie gesichert und ist ein viel zu gerissener Spieler, um seinen Gewinn sofort wieder einzusetzen.«


      Petronilla lächelte. »Ich bin sicher, dass er eine glaubwürdige Ausrede parat hat.«


      »Das denke ich auch.« Alienor brannte darauf, ihre geistigen Fähigkeiten mit seinen zu messen. Nachdem sie ihre Kammerzofen zu sich gerufen hatte, begann sie sich für die Unterredung zurechtzumachen.


      »Du putzt dich zu sehr heraus«, warnte Petronilla sie.


      »Im Gegenteil, ich lege meine Rüstung an.« Alienors Frauen streuten Rosenblütenblätter in eine große Schüssel mit warmem Wasser. »Tausend Blüten ersetzen ein Schwert. Das sind die Waffen einer Frau.«


      Petronilla leckte sich über die Lippen. »Was wird Louis dazu sagen?«


      Alienor warf den Kopf in den Nacken. »Es interessiert mich nicht länger, was Louis sagt. Soll er doch reden! Er braucht mich, meinen Reichtum und meine Vasallen für seinen großen Kreuzzug.«


      Sie parfümierte ihre Handgelenke und ihren Hals mit Rosenöl und Muskat. Die Frauen bedeckten ihr Haar mit einem durchsichtigen Seidenschleier, auf dem eine kleine Perlenkrone saß. Ihr Kleid war aus cremefarbenem Seidendamast, dazu trug sie einen mit Perlen bestickten goldenen Gürtel. An eine Hand steckte sie sich einen ziselierten Goldring und an die andere einen Ring mit einem großen Topas. Sie wollte sich nicht hinter ihren Juwelen verstecken, sondern gegenüber von Geoffrey von Anjou die Macht einer selbstbewussten Frau unterstreichen.


      Ihr Gast wartete in der großen Halle auf sie. Er stand vor dem Kamin, und sie erblickte ihn, bevor er sie bemerkte. Er kraulte Raouls grauen Jagdhund zwischen den Ohren. Von Louis war nichts zu sehen. Er war in die Kathedrale gegangen, und beim Beten verlor er jegliches Zeitgefühl. Auch die Nachricht von der Ankunft des Grafen von Anjou würde ihn nicht dazu veranlassen, sich zu beeilen, weil Zeit mit Gott zu verbringen für ihn das Wichtigste war.


      Alienor holte tief Atem und bat einen Diener, den Grafen zu ihr zu führen. Der Mann überbrachte Geoffrey die Nachricht, der zu ihr herübersah. Dieses Mal war sie vorbereitet, als ihre Blicke sich trafen, und sie musterte ihn kühl, wobei ihr der belustigte und zugleich überraschte Ausdruck in seinen Augen nicht entging. Er dachte immer noch, er wäre Herr der Lage.


      »Madam«, sagte er, als er vor ihr stand, und sank auf ein Knie.


      »Mylord«, erwiderte sie. »Was für ein unerwartetes Vergnügen.«


      »Ein unerwartetes Vergnügen erweist sich oft als die angenehmste Überraschung.« Er blickte sie durchdringend an.


      »Das wollen wir doch sehr hoffen.« In ihrem Lächeln lag ein Hauch Bosheit. »Angesichts Eurer Verbindungen zum Königreich Jerusalem habe ich mich schon gefragt, ob Ihr gekommen seid, um Euch der Rettung Edessas anzuschließen.«


      »Madam, ich habe oft erwogen, diesen Schwur zu leisten«, erwiderte Geoffrey gelassen, »aber heute bin ich in einer anderen Angelegenheit hier, die es erfordert, dass ich mit dem König spreche.«


      »Alles, was Ihr meinem Mann zu sagen habt, könnt Ihr auch mir sagen.« Aus Alienors honigsüßer Stimme war ein scharfer Unterton herauszuhören. »Vor allem hier in Poitiers, wo ich die Herzogin bin.«


      »In der Tat, Madam, aber diese Angelegenheit betrifft Euch beide.«


      »Nun gut.« Sie bot ihm den Arm. »Kommt, trinkt einen Becher Wein mit mir und leistet mir Gesellschaft, bis der König von seiner Andacht zurückkommt.«


      »Mit größtem Vergnügen, Madam.« Er bedachte sie mit diesem Blick, der sie als junges Mädchen immer aus der Fassung gebracht hatte. Jetzt genoss sie ihn wie eine Katze, die Sahne schleckt.


      Sie führte ihn in den Garten, befahl den Dienern, einen Tisch aufzustellen, und schickte nach ihren Kammerfrauen und Musikanten. Die Frauen kamen wie ein Schwarm bunter Schmetterlinge herbeigeflattert, unter ihnen Petronilla mit ihren Kindern. Die kleine Marie, jetzt achtzehn Monate alt, hielt sie an der Hand. Ihre dichten seidigen goldenen Locken fielen ihr über die Schultern, und ihre Augen waren so dunkelblau wie die ihres Vaters. Petronilla knickste vor Geoffrey und schenkte ihm einen verführerischen Blick. Geoffrey erwiderte ihn, woraufhin Petronilla hinter vorgehaltener Hand kicherte, bis sie Alienors Gesicht sah und ernst wurde. Geoffreys Blick wanderte zu den Kindern und blieb auf Marie haften.


      Die Musikanten trafen ein, Wein wurde ausgeschenkt und Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht. Alienor hob Marie auf ihren Schoß. Es belastete sie sehr, dass sie mindestens zwei Jahre von ihrer Tochter getrennt sein würde, und sie versuchte, innerlich auf Abstand zu gehen. Manchmal gelang ihr das, aber dann schaute Marie sie an, kicherte oder winkte ihr zu, und sie wurde schwach und der Gedanke an den bevorstehenden Abschied nahezu unerträglich. Sie wollte ihr alles geben, erkannte aber gleichzeitig, wie viel sie ihr nehmen würde.


      »Sie wird einmal viele Herzen brechen, so wie ihre Mutter«, bemerkte Geoffrey galant.


      Alienor fragte sich, ob er seiner Frau, der unbeugsamen Kaiserin Matilda, je solche Komplimente gemacht hatte. Nach allem, was man hörte, war ihre Ehe ein noch größeres Schlachtfeld als ihre politischen Kämpfe. »Und wie das ihrer Mutter wird auch ihr Herz öfter gebrochen werden, als sie zählen kann, bevor das Leben mit ihr fertig ist und sie gelernt hat, es zu schützen«, erwiderte sie. Wenigstens war sie zu jung, um sich an die Trennung zu erinnern. Aber Alienor würde es ihr Leben lang nicht vergessen, und der einzige Weg, um zu verhindern, dass ihr eigenes Herz zerbrach, war, es fest zu verschließen und so zu tun, als hätte sie keines.


      Geoffrey beugte sich zu ihr. »Sowie mein Sohn Henry volljährig ist, mache ich ihn zum Herzog der Normandie. Und später wird er König von England, daran besteht kein Zweifel.«


      Jetzt kamen sie also auf den Grund für sein Kommen zu sprechen. Alienor übergab Marie ihrer Kinderfrau. »Ich habe aber Anlass zu zweifeln«, gab sie zurück. »Louis’ Schwester ist mit König Stephens Erben verheiratet. Warum also sollten Louis und ich Eure Bemühungen unterstützen?«


      Geoffrey fixierte sie. »Weil der Papst auf unserer Seite steht und verhindern wird, dass Eustace den Thron besteigt. Und weil ich Herr über die Normandie bin und es Euch sicher lieber wäre, wenn während Eurer Abwesenheit Frieden zwischen Frankreich, der Normandie und Anjou herrscht. Wenn Frankreich sich nicht in meine Angelegenheiten einmischt, dann mische ich mich auch nicht in seine. Nur Abt Suger werde ich meine Hilfe anbieten.«


      Alienor fuhr mit dem Mittelfinger über den Rand ihres Kelches. »Das hängt davon ab, was Ihr unter Einmischen versteht.«


      »Ich habe Euch einen Vorschlag zu unterbreiten.«


      »Wie interessant.« Sie hob die Brauen. »Meint Ihr mich, oder bezieht Ihr meinen Mann mit ein?«


      »Ich könnte mir viele Vorschläge vorstellen, die ich nur Euch allein machen würde«, erwiderte Geoffrey mit einem schalkhaften Lächeln, »aber der jetzige Vorschlag ist eher von nationalem Interesse. Vielleicht hättet Ihr in Bezug auf England gerne mehrere Eisen im Feuer?«


      »Was meint Ihr damit?«


      »Dass Stephens Sohn Eustace zwar mit einer französischen Prinzessin verheiratet ist, es aber nützlich sein könnte, meinen Sohn ebenfalls mit einer Prinzessin zu vermählen. So könnt Ihr gar nicht verlieren, egal wer König von England wird – obwohl die Krone natürlich an meinen Sohn fällt.«


      Alienor blickte auf. »Ihr seid sehr ehrgeizig, Mylord.«


      »Das kann nie schaden, vorausgesetzt, man denkt pragmatisch. Wenn Eure Tochter im heiratsfähigen Alter ist, ist Henry immer noch ein junger Mann. Und Marie wird Königin von England.«


      Alienor fand ihn anmaßend, aber vielleicht lohnte es sich, über seinen Vorschlag nachzudenken. »Ihr setzt darauf, dass Euer Sohn die Krone für sich gewinnt und ich Louis keine Söhne gebäre, die Aquitanien erben.«


      Geoffrey lächelte. »Meine Sterne stehen gut. Henry ist ein junger Mann mit großen Fähigkeiten, und ich kann ihn Euch guten Gewissens als Schwiegersohn empfehlen, auch wegen der Länder, die er erben wird.«


      Die Unruhe am Garteneingang verriet ihnen, dass Louis von seinen Gebeten zurückgekehrt war. »Ich hoffe, ich kann in dieser Sache auf Eure Unterstützung zählen«, sagte Geoffrey leise, als er sich anschickte, dem König seine Reverenz zu erweisen.


      »Ich werde über Eure Worte nachdenken«, erwiderte Alienor höflich und schenkte ihm ein freundliches, geheimnisvolles Lächeln, das besagte, dass sie jetzt Herrin der Lage war. Sein Vorschlag bot durchaus Möglichkeiten, aber sie würde sich nicht so leicht in die Karten blicken lassen.


      Nach dem Gebet in der Kapelle Saint Michel kehrte Alienor mit Louis in seine Kammer zurück. Sie warf einen flüchtigen Blick auf das Kruzifix mit dem blutbefleckten Christus, das an der Wand gegenüber vom Bett hing. Louis’ Gott war allgegenwärtig, und er war kein liebender Gott.


      »Hat Geoffrey von Anjou dir vorgeschlagen, Marie mit seinem ältesten Sohn zu verheiraten?«, fragte sie.


      Louis sah sie aus schmalen Augen misstrauisch an und setzte sich. Er bedeutete ihr, ihm die Stiefel auszuziehen. »Wer hat dir davon erzählt?«


      Alienor kniete nieder und überlegte, was für einen Ton sie anschlagen sollte. Louis’ Stimmungen waren so schwer einzuschätzen. Im Gebet war er bescheiden und zurückhaltend, fast unterwürfig, aber jetzt konnte sie seine Feindseligkeit spüren. »Graf von Anjou hat mit mir darüber gesprochen«, erwiderte sie. »Mir scheint das in vieler Hinsicht eine gute Verbindung zu sein.«


      Louis sah sie finster an. »Es wäre seine Pflicht gewesen, zuerst mit mir zu sprechen – das ist mein Vorrecht als Oberhaupt des Staates und des Hofes. Ich bin sein Lehnsherr, und ich dulde nicht, dass er mit Frauen schwatzt und mich auf diese ehrlose Weise hintergeht.«


      Alienor streifte ihm den zweiten Stiefel ab. »Ich habe nur daran gedacht, was das Beste für unsere Tochter wäre. Eine konkrete Antwort habe ich ihm nicht gegeben.«


      Er wandte den Blick ab. »Aber du hast diese Angelegenheit ohne meine Erlaubnis und Billigung mit ihm besprochen.«


      »Es ist die Pflicht einer Königin, als Friedensstifterin zu fungieren«, entgegnete sie, »und in solchen Dingen ihre Hilfe anzubieten.«


      »Deine oberste Pflicht gilt mir«, wies er sie scharf zurecht. »Ich werde nicht zulassen, dass du ohne mein Einverständnis handelst. Meine Mutter hat mich gewarnt, dass man dir nicht trauen könnte und du deine eigenen Wege gehen würdest, und sie hatte recht.«


      »Und deine Mutter ist natürlich die Quelle aller Weisheit«, versetzte Alienor. »Hat sie sich nicht auch in die Regierungsgeschäfte eingemischt, als sie mit deinem Vater verheiratet war?«


      »Ja, sie hat oft mitentschieden und ihm oft falsche Ratschläge erteilt.« Sein Gesicht verzerrte sich. »Diesen Fehler werde ich nicht machen.«


      Alienor wich seinem Blick nicht aus. »Ich bin nicht wie sie. Der Graf hat nichts gesagt, was ich dir nicht erzählen würde, und ich habe ihm keine Zusage gegeben, aber ich finde, diese Verbindung könnte sich als vorteilhaft erweisen.«


      Louis’ Augen verengten sich. »Ach ja? Vielleicht hast du dich vom Glanz des Angeviners blenden lassen, aber ich nicht. Er hat sich zuerst hinter meinem Rücken an dich gewandt, und deshalb empfiehlt er sich weder als Schwiegervater für unsere Tochter noch als engerer Verwandter.«


      »Er hat nicht hinter deinem Rücken gehandelt.«


      »Er hat mir gesagt, dass er dir diesen Vorschlag bereits unterbreitet hat. Das werte ich als Handeln hinter meinem Rücken. Trotzdem habe ich ihm keine Absage erteilt. Ich sagte ihm, es sei zu früh, um eine Entscheidung zu treffen, aber ich würde nach unserer Rückkehr darüber nachdenken, wenn er während unserer Abwesenheit seine Loyalität unter Beweis stelle. Das wird ihn bei der Stange halten. Er hat inzwischen eine entschieden zu hohe Meinung von sich selbst und muss in seine Schranken gewiesen werden.«


      Alienor stimmte ihm zu, hasste es aber, dass er sie so behandelte, als müsse sie ebenfalls in ihre Schranken gewiesen werden. »Und was antwortest du, wenn er dich nach unserer Rückkehr noch einmal fragt?«


      Louis zuckte die Achseln. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich mein Einverständnis nicht geben. Abt Suger ließ mich wissen, dass die Blutsverwandtschaft zwischen den beiden zu eng ist. Sie haben gemeinsame Vorfahren.«


      »Aber es sind schon engere Verwandte miteinander vermählt worden. Wir beide zum Beispiel.« Alienor hob die Brauen. »Wenn ich mich recht erinnere, hat Abt Suger da keine Einwände erhoben.«


      »Ich will nichts mehr hören«, fauchte Louis. »Hör auf, mit mir zu streiten! Wenn du deinen Platz kennen würdest, hätten wir jetzt schon Söhne!«


      »Und wenn du deinen kennen würdest, könnte ich sie dir schenken. Wie kann ich Kinder zur Welt bringen, wenn du die nötige Saat nicht säst? Vielleicht sollten wir um eine Annullierung unserer Ehe ersuchen.«


      Louis’ Gesicht verdunkelte sich. »Es reicht! Du verdrehst meine Worte, bis sie zu Schlangen werden. Und da du von mir verlangst, die Saat zu säen, werde ich das auch tun.« Er begann sich auszukleiden und bedeutete ihr, sich auf das Bett zu legen.


      Alienor schluckte, und ihr wurde übel. Darauf hatte sie nicht abgezielt. Sie wusste, dass er sie seine Macht fühlen lassen wollte und den Akt nur vollziehen konnte, wenn er von glühender religiöser Leidenschaft oder Wut angetrieben wurde. Sie schüttelte den Kopf.


      »Tu, was ich dir sage!« Er packte ihren Arm und stieß sie auf das Bett. Zuerst setzte sie sich zur Wehr, doch er verdrehte ihr den Arm hinter den Rücken, und sie gab nach.


      Wenigstens ging es schnell. Louis’ Berater hatten ihm gesagt, je länger ein Mann im Körper einer Frau verweilte, desto mehr Lebenskraft würde sie ihm entziehen, um ihre eigenen kalten Körpersäfte zu erwärmen, und dass der eheliche Verkehr die Konstitution des Mannes ernsthaft schwächen konnte. Innerhalb von Sekunden erreichte er den Höhepunkt, der sich in einem Stammeln entlud.


      »So«, keuchte er, als er sich aus ihr zurückzog, »ich habe dir die Mittel gegeben, jetzt geh und bete und schenke mir ein Kind.«


      Mit hocherhobenem Kopf ging Alienor hinaus, aber vor der Tür krümmte sie sich und würgte heftig. In ihrer Kammer fiel sie auf die Knie und betete. Louis’ Samen klebte noch an ihren Schenkeln, als sie Gott bat, ihr ihre Sünden zu verzeihen und sie mit einem Kind zu segnen. Dann streckte sie sich auf dem Boden aus und schwor bei den Gebeinen der heiligen Radegundis, sich aus dieser Ehe zu befreien, koste es, was es wolle.
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      Als der Karren vor Alienor schwankend zum Stehen kam, begann es erneut zu regnen. Die Räder waren im Schlamm stecken geblieben, den der endlose Tross von französischen Soldaten und Pilgern aufgewühlt hatte. Wie ein Heuschreckenschwarm waren vor ihnen deutsche Kreuzfahrer durch diese Gegend gezogen, hatten sich sämtlicher Vorräte bemächtigt, sich die einheimische Bevölkerung zu Feinden gemacht und die Straßen in Morast verwandelt.


      Soldaten und Pilger eilten herbei und stemmten sich gegen den Karren, während andere Holzstücke und Äste in den Morast warfen, damit die Räder Halt fanden. Beim Anschieben stürzte ein Mann, und als er sich vor Schlamm triefend wieder hochrappelte, erinnerte er an einen urzeitlichen Dämon. Ein anderer verlor seinen Schuh in dem Matsch und musste mit den Händen danach tasten wie ein Bettler, der in einer Schüssel mit Eintopf nach Fleisch sucht.


      Gottfried von Rancon reichte Alienor einen Mantel mit Kapuze aus festem gewachstem Leder und murmelte:


      »Heiliger Christus, Madam. Wenn wir weiterhin so langsam vorankommen, werden wir die Grenze nicht vor Sonnenuntergang erreichen.«


      Alienor verzog das Gesicht, als sie sich mühsam das Kleidungsstück überzog. Es war noch nicht richtig getrocknet, und der Geruch nach Bienenwachs und Leder mischte sich mit Feuchtigkeit und Rauch. Wenn sie heute Abend ihr Lager aufschlugen, würde sie wie ein Kohlebrenner stinken, aber das war immer noch besser, als wie die meisten dieser Jammergestalten bis auf die Haut durchnässt und mit klebrigem Schlamm bedeckt zu sein.


      Nach vielen Flüchen löste sich der Karren aus dem Matsch und setzte seinen mühsamen Weg fort, doch ihm folgten noch weitere, die dasselbe Schicksal erwartete. Alienor hatte keine Ahnung, wo Louis steckte. Sie wusste nur, dass er sich irgendwo vor ihr befand, und im Grunde genommen interessierte es sie auch nicht.


      Sie waren Ende Mai von Saint-Denis aufgebrochen und nun seit sechs Wochen unterwegs. An einem heißen Tag hatte Louis während einer festlichen Verabschiedungszeremonie für die französische Armee, die den langen Marsch über die Schlachtfelder von Edessa, Antiochia und Tripolis nach Jerusalem vor sich hatte, in Gegenwart von Papst Eugen aus den Händen Abt Sugers die Oriflamme entgegengenommen.


      Danach hatte sich Louis mit Seiner Heiligkeit und anderen Geistlichen in die kühle Abtei zurückgezogen, um dort zu speisen. Alle anderen mussten draußen warten.


      Wenigstens musste Alienor nicht zusammen mit Louis reisen. Die Armee war in verschiedene Abschnitte unterteilt, und sie ritt entweder in der Mitte, wo sich die Nichtkämpfer und die Gepäckkarren befanden, oder mit den Männern von Aquitanien unter dem Kommando von Gottfried von Rancon. Letzteres kam ihr sehr zupass, weil sie von ihren Landsleuten respektiert wurde.


      Alienor versuchte, nicht an den Abschied in Paris zu denken. Petronilla hatte sie fest umarmt, und die Tränen in ihren Augen hatten Alienor an den Aufbruch ihres Vaters nach Compostela erinnert.


      »Was soll ich nur ohne dich tun?«, hatte Petronilla schluchzend gefragt.


      »Überleben«, erwiderte Alienor mit zugeschnürter Kehle. »Kümmere dich um Marie, bis ich zurückkomme.«


      »Als wäre sie meine eigene Tochter«, sagte Petronilla.


      Die Kinder waren nicht mit nach Saint-Denis gekommen. Alienor hatte Marie im Gästehaus zum Abschied geküsst und ihrer Tochter versprochen, ihr Juwelen aus Konstantinopel, Seide und Weihrauch aus fernen Landen und eine Kerze aus der Grabeskirche in Jerusalem mitzubringen, die ihr den Weg zu Gott erleuchten würde. Dann hatte sie das Zimmer und ihr Kind verlassen, die Tür geschlossen und ihre Gefühle tief in ihrem Inneren begraben.


      In der Ferne grollte Donner, und Alienor erschauerte. Vor zehn Tagen war ein Karren auf der Straße von Passau nach Klosterneuburg vom Blitz getroffen und der Kutscher und die Pferde getötet worden.


      »Hoffentlich bleibt uns das Schlimmste erspart, bis wir die Drau überquert haben«, sagte ihr Burgvogt Saldebreuil de Sanzay und spähte unter seinem Helm hervor zum Himmel. »Das Letzte, was wir brauchen können, ist Hochwasser.«


      Alienor nickte und sprach ein stummes Gebet. Seit einiger Zeit hatte sie ein lebhaftes Interesse am Wetter entwickelt. Wenn es regnete, verwandelten sich die Straßen in Sümpfe, und Flüsse zu überqueren wurde zu einer Frage von Leben und Tod. Den Rhein hatten sie zum Glück mit robusten Barken passiert, und über die Donau führte eine feste Brücke. Nach Alienors Ansicht hätten sie den Seeweg über Sizilien nehmen sollen, aber Louis war wegen der Feindschaft zwischen Roger von Sizilien und dem deutschen Kaiser Konrad dagegen gewesen. Er wollte die Deutschen nicht verärgern, weswegen sie dem Landweg nach Konstantinopel folgten. Bislang waren sie durch Metz, Worms, Würzburg, Regensburg, Passau und Klosterneuburg gekommen und steuerten auf einen Nebenfluss der Donau zu, der auf ihrem Weg nach Bulgarien lag.


      Kurz nach Mittag trafen sie an der Stelle ein, wo die Deutschen vor einer Woche gelagert hatten, während sie sich auf die Überquerung der Drau vorbereiteten. Der Untergrund war morastig. In der gesamten Umgebung gab es nichts Essbares und kein Brennholz mehr, die Pferde der Deutschen hatten das ganze Gras abgefressen, und Louis’ Armee musste mit dem vorliebnehmen, was sie mitgebracht hatte. Da sich ein Großteil der Vorräte in den steckengebliebenen Karren weiter hinten auf der Straße befand, mussten Menschen und Tiere erst einmal auf Nahrung und Bequemlichkeit verzichten.


      Die wenigen Schiffe, Barken und Flöße am Ufer konnten die Pferde nicht befördern. Zwei Flöße erwiesen sich als groß genug, um einige Karren und zwanzig Personen zu transportieren, aber sie kamen nur quälend langsam voran. Die Pferde mussten schwimmen, wobei das jenseitige Ufer wesentlich steiler war als das diesseitige und die Tiere bei dem Versuch, auf festen Boden zu gelangen, das Erdreich aufwühlten.


      Beklommen beobachtete Alienor, wie der Pferdeknecht ihren gescheckten Wallach am Zügel nahm. Die Strömung war nicht sonderlich stark, der Fluss aber trübe und schlammig, und Bilder von einem Wasserungeheuer schossen ihr durch den Kopf, das Pferd und Reiter in die Tiefe zog. Sie hatte in Bestiarien Geschichten über solche Kreaturen gelesen.


      Regentropfen kräuselten die milchig braune Oberfläche, als Alienor Gottfried von Rancons Hand ergriff und die Barke bestieg. Ihr Pferdeknecht, der nur Hemd und Hose trug, watete mit dem Wallach in den Fluss, packte seine Mähne am Widerrist und sprach beruhigend auf ihn ein, während sie schwammen und der Mann sich von dem Tier ziehen ließ. Der Graue war kräftig und lammfromm, und sie gelangten ohne Schwierigkeiten an das andere Ufer, aber andere wurden von der Strömung mitgerissen und weit flussabwärts getrieben. Einige Tiere waren nervös, scheuten vor dem Wasser zurück. Ein Pferd geriet im seichten Bereich in Panik, schlug aus und traf die Seite der Barke. Gisela schrie auf, und Alienor griff nach Gottfrieds Ärmel, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Der Reiter lenkte sein Pferd fluchend zum sumpfigen Flussrand zurück, bevor er es wendete und wieder in das trübe Wasser trieb, das aufspritzte. Gottfried zog Alienor eng an sich, sodass sein schwerer Wollumhang das Schlimmste abhielt.


      »Danke.« Alienor warf ihm einen raschen Blick zu.


      Er verstärkte seinen Griff kurz, bevor er zurücktrat und sich verbeugte. »Ich habe nur meine Pflicht getan und meine Lehnsherrin beschützt.«


      »Ich bin froh, dass Ihr so schnell reagiert habt.« Ihre Stimmung hob sich, und ihr wurde warm ums Herz, als sie sich an ihre Frauen wandte. »Kommt«, sprach sie ihnen Mut zu. »Lasst uns beten und singen. Uns wird nichts geschehen. Gott wird auf uns Acht geben.«


      »Warum lässt Er es dann regnen?«, jammerte Gisela. Ihr blondes strähniges Haar lugte unter ihrem Schleier hervor.


      »Es steht uns nicht zu, solche Fragen zu stellen«, rügte Alienor sie scharf. »Wir kennen Seine Pläne nicht.« Ihre einzige Hoffnung war, dass Gottes unerforschliche Wege sie sicher nach Antiochia und zum Hof ihres Onkels Raymond brachten.


      Die Armee fuhr mit dem Übersetzen über die Drau fort. Sowie sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, dankte Alienor ihrem Pferdeknecht und sah nach dem Grauen.


      »Er ist ein gutes Pferd, Madam, aber er ist erschöpft. Wir sind beide erschöpft.«


      »Ich weiß.« Sie reichte ihm lächelnd eine Münze, die er in den Bund seiner nassen Hose schob.


      Die deutschen Truppen hatten auch auf dieser Seite kein Gras mehr übrig gelassen, und Proviant konnten sie nur zu horrenden Preisen von den wenigen Einheimischen erwerben, die sich mit ihren Waren in das Lager wagten.


      Alienors Diener bauten auf einer kleinen Anhöhe ihr Zelt auf. Es war alles andere als luxuriös, bot ihr aber wenigstens ein Dach über dem Kopf. Viele der ärmeren Pilger besaßen nur ein auf Stöcke gespanntes gewachstes Leinentuch, um sich vor den Elementen zu schützen. Alienors Zelt stank nach Moder, Rauch und Schimmel. Die Diener bedeckten den Boden mit einer dicken Schicht Stroh, das zwar ebenfalls feucht, dem schlammigen Untergrund jedoch bei weitem vorzuziehen war. Alienor schnitt eine Grimasse. So konnte man nicht leben – es erinnerte sie an einen Schweinestall.


      Ihre Mahlzeit bestand aus altbackenem Brot und nach Ammoniak schmeckendem Ziegenkäse, der mit saurem Wein hinuntergespült wurde. Als die Dämmerung hereinbrach, kam Gottfried von Rancon, der das Übersetzen über die Drau beaufsichtigt hatte, zu ihr. Es regnete immer noch, und von dem Saum seines schweren Umhangs tropfte Wasser auf das Stroh.


      »Es sind nur noch ein paar Nachzügler übrig«, sagte er. »Wir haben einen Karren verloren und müssen die Ladung umverteilen. Wir können die Pferde als Packtiere benutzen.«


      »Tut, was Ihr für richtig haltet«, erwiderte sie.


      »Unsere Vorräte sind ziemlich zusammengeschrumpft, aber wenn wir gut haushalten, müssten sie bis zur Grenze reichen.« Sein Blick verfinsterte sich. »Ich musste zwei Männer aufknüpfen lassen, weil sie die Proviantkarren geplündert und die Sachen verkauft haben. Das kommt andauernd vor, sie benehmen sich wie Ratten in einem Kornspeicher.«


      »Hat der heilige Abt von Clairvaux sich wirklich eingebildet, all die Gefangenen, die er freigelassen hat, weil sie geschworen haben, auf dem Kreuzzug für ihre Sünden zu büßen, würden ihr Leben von Grund auf ändern?«


      Gottfried verzog das Gesicht. »Ich glaube, diese Hoffnung hat er in der Tat gehegt.«


      »Und es uns überlassen, mit den Folgen seines Idealismus fertigzuwerden. Wo wir gerade von Vorräten sprechen … wir müssen dafür sorgen, dass die Reichtümer von Aquitanien auch nur den Männern von Aquitanien zugutekommen.«


      »Madam, das geschieht bereits, und das wird auch so bleiben.«


      »Gut. Ich möchte, dass die mir verpflichteten Soldaten in guter Verfassung sind, wenn wir Antiochia erreichen.« Sie winkte Gisela zu sich. »Ein Handtuch für Sire von Rancon.«


      Gottfried rieb sich sein Haar trocken. »Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass dem König das Geld ausgeht.«


      Alienor machte ein spöttisches Gesicht. »Das kann nicht sein. Schließlich verwaltet doch der ach so kluge und umsichtige Thierry de Galeran seine Finanzen.«


      »Ich bin sicher, dass de Galeran dafür eine glaubwürdige Erklärung hat«, entgegnete Gottfried sachlich. »Das hat er immer.« Als er Gisela das Handtuch zurückgab, wechselten er und Alienor einen einvernehmlichen Blick. Der Tempelritter Thierry de Galeran fungierte auf der Reise als Louis’ Schatzkanzler und war somit für dessen Geldtruhen verantwortlich. Alienor verabscheute ihn aus tiefster Seele, weil er sie wie eine Schlange in Frauenkleidern behandelte.


      »Nun, dann muss Louis in seinem nächsten Brief Suger um die Bereitstellung weiterer Mittel bitten. Lasst mich wissen, über wie viel Silber wir noch verfügen und wie viele Pferde, Säcke mit Getreide und andere Vorräte wir haben. Ihr braucht nicht alles zu zählen, eine Schätzung reicht.«


      »Ich werde sofort alles Nötige in die Wege leiten, Madam.« Er verneigte sich und verließ das Zelt.


      Es hörte auf zu regnen, und der Mond schaute zwischen den Wolkenfetzen hervor. Die Soldaten drängten sich um die Feuer. Das Holz war feucht und qualmte, begann aber schließlich zu brennen. Alienor hüllte sich in einen trockenen Umhang, ließ ihre Musikanten rufen und begab sich zu den Rittern ihres Gefolges.


      Die Feuchtigkeit hatte den Saiteninstrumenten schwer zugesetzt, aber die Flöten und Pfeifen waren intakt, und die Trommeln begleiteten den einsetzenden Gesang.


      Hoch sind die Berge, die Täler tief und schattig, und das Wasser strömt schnell …


      Alienor schlang ihren Umhang enger um sich und setzte sich näher an das Feuer. Gottfried gesellte sich zu ihr und drückte ihr einen Becher Wein in die Hand.


      »Er ist trinkbar«, sagte er. »Ich habe ihn von einem der Händler gekauft.«


      Sie lächelte ihn an. »Er muss Euch ein kleines Vermögen gekostet haben.«


      »Für meine Königin tue ich alles.« Er hob seinen Becher und trank ihr zu.


      Vorsichtig nippte sie an dem Wein. Gottfried hatte recht, er war tatsächlich genießbar.


      Gottfried betrachtete den Himmel. »Hoffentlich bleibt es jetzt klar, dann trocknet der Boden.«


      Alienor nickte und trank genüsslich einen weiteren Schluck. »Ich frage mich, was ein Astrologe sagen würde, wenn er jetzt den Himmel studieren würde. Was würde er uns vorhersagen? Wird unser Schicksal wirklich von der Konstellation der Sterne am Tag unserer Geburt bestimmt?«


      »Hat Euer Vater nie Euer Horoskop erstellen lassen?«, fragte Gottfried neugierig.


      »O doch.« Sie schnitt eine Grimasse. »Die Sterne sagten, dass ich eine äußerst vorteilhafte Ehe eingehen würde, viele Söhne bekäme und ein hohes Alter erreiche. Der Astrologe hat meinem Bruder ebenfalls eine großartige Zukunft prophezeit, nur hat er sie nicht erlebt.«


      »Aber Ihr habt eine gute Partie gemacht und könnt ja noch Söhne bekommen.«


      Sie musterte ihn skeptisch. In der Tat hatte sie sich eine vorteilhafte Ehe erhofft, aber nicht mit Louis von Frankreich. »Was bedeutet das schon?«, gab sie zurück. »Wir haben nur dieses kurze Leben, und ehe wir uns versehen, sind wir wieder bei Gott.« Sie reichte ihm ihren Becher, damit er ihn erneut füllte, und ihre Finger berührten sich flüchtig.


      Die Musik stockte und setzte wieder ein. Als Alienor aufblickte, sah sie im Feuerschein, dass Thierry de Galeran sie beobachtete. Augenblicklich war sie auf der Hut. Ständig versuchte de Galeran, sich bei ihr einzuschmeicheln, aber sie wusste, dass er mehr darauf abzielte, seine Nase in ihre Angelegenheiten zu stecken, als ihre geschäftliche Beziehung zu verbessern. Er war immer bestrebt herauszufinden, welche Pläne sie hegte und über welche Mittel sie verfügte. Sie würde nicht dulden, dass er sich in Dinge einmischte, die ihn nichts angingen, und so tat, als wäre er an einem freundschaftlichen Verhältnis interessiert.


      Geschmeidig verbeugte er sich vor ihr, und sie musste an eine Schlange denken. Auch sein starrer Blick hatte etwas Schlangenartiges.


      »Was führt Euch an mein Feuer, Messire de Galeran?«, fragte sie.


      »Madam, der König hat mir aufgetragen, an seiner Stelle zu überprüfen, ob im Lager alles in Ordnung ist. Ich bringe Euch auch eine Nachricht von ihm.«


      Mit »Nachricht« meinte er »Befehl«, das wusste sie. »Schickt der König jetzt seine Untergebenen, damit sie in seinem Namen handeln? Hält er es nicht für nötig, die Zustände im Lager selbst zu überprüfen?« Sie maß ihn mit einem kalten Blick, wohl wissend, dass er Louis berichten würde, er habe die Königin lässig am Lagerfeuer sitzend vorgefunden, wo sie mit ihren Rittern Wein trank.


      »Madam, er hat sich zu seinen Gebeten zurückgezogen und beide Aufgaben mir übertragen, und ich habe sie gerne übernommen, denn ich habe die Augen eines Soldaten, und es geht um finanzielle Angelegenheiten.«


      Alienor sah rasch zu Gottfried hinüber. Es war genauso, wie sie gedacht hatte. »Je eher Ihr mir sagt, was Ihr wollt, desto schneller ist die Sache erledigt.« Sie schickte einen ihrer Diener los, um für de Galeran einen Becher Wein zu holen, aber der Templer lehnte mit erhobener Hand ab.


      »Danke, Madam, aber ich möchte nichts.« Er schlug seinen Umhang zurück, sodass der Griff seines Schwertes zum Vorschein kam. »Die Vorräte werden knapp. Der König hat befohlen, mit dem, was wir haben, sparsam umzugehen. Er wird nach Paris schreiben und mehr Silber verlangen, und er bittet Euch, dasselbe von den Lords von Aquitanien zu fordern. Außerdem wünscht er, dass Ihr ihm alle überzähligen Pferde überlasst.«


      Alienor schluckte die Antwort hinunter, die ihr als Erstes auf der Zunge lag: dass er von ihr überhaupt nichts bekommen würde. »Ich sehe nicht ein, wozu er all diese Dinge braucht, schließlich nehmen wir dieselbe Route. Vielleicht sollte er sorgfältiger auf seine eigenen Pferde und Vorräte achten, dann müsste er nicht auf meine zurückgreifen.«


      Sie konnte nicht sagen, ob der Giftpfeil getroffen hatte, weil Thierry de Galeran sich nie etwas anmerken ließ. Was auch immer man ihm entgegenschleuderte, es prallte an ihm ab. »Was soll ich ihm ausrichten, Madam?«


      »Sagt ihm, er soll die Höflichkeit aufbringen, mich persönlich zu fragen, statt mir seinen Eunuchen zu schicken«, sagte sie. »In der Zwischenzeit werde ich eine Bestandsaufnahme machen und ihm mitteilen, was ich entbehren kann.«


      »Madam.« De Galeran verbeugte sich erneut anmutig und ging. Alienor blickte Gottfried an, dessen Gesicht ebenfalls keine Regung zeigte.


      »Was ist?«, herrschte sie ihn an und spürte, dass ihre Wangen nicht allein von dem warmen Feuer brannten.


      »Madam, es steht mir nicht zu, das zu sagen, aber Ihr solltet im Umgang mit de Galeran vorsichtiger sein. Er ist ein Templer und kann sich als gefährlicher Feind erweisen.«


      »Nein«, erwiderte Alienor hochmütig, »es steht Euch nicht zu, das zu sagen. Er versucht sich in mein Lager einzuschleichen. Ständig spricht er mit meinen Rittern, scherzt mit ihnen, versucht sie auszuhorchen und erstattet dem König Bericht. Ich werde das nicht dulden. Er soll sich von mir fernhalten, und der König kann selbst zu mir kommen, wenn er etwas von mir will.« Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ihr solltet Euch mit der Bestandsaufnahme beeilen.«


      Von Rancons Augen schimmerten im Feuerschein vorwurfsvoll. »Ihr werdet sie morgen früh bekommen, Madam.«


      »Gut.« Sie hielt ihm den Becher hin, damit er ihr nachschenkte, was er mit der formvollendeten Anmut eines Höflings tat. Alienor seufzte. »Ihr habt ja recht. Aber Ihr wisst, was ich von de Galeran halte. Louis hätte ihn nicht zu mir schicken dürfen, aber von ihm habe ich auch nichts anderes erwartet.«


      Gottfried nickte und erhob sich. »Ich werde gleich mit dem Zählen beginnen.«


      Sie hielt ihn am Handgelenk fest. »Ich weiß, ich habe gesagt, es ist eilig, aber trinkt doch wenigstens noch Euren Wein aus.«


      Er zögerte, setzte sich aber wieder. Die Musiker stimmten eine wehmütige Weise an. Schweigend lauschten sie, und als der letzte Ton verklungen war, stand Gottfried auf und verabschiedete sich. Auch Alienor verließ das Feuer und ging zu Bett. Ihr tat alles weh, als wären die kummervollen Töne tief aus ihrem Herzen gekommen.


      Am nächsten Morgen bahnte sich die Sonne einen Weg durch den Nebel, aber nach wie vor versank alles im Schlamm. Alienor brach ihr Fasten mit hartem, mit Honig bestrichenem Brot. Bis an das Ende ihrer Tage würde sie sich an diesen allem anhaftenden erdigen Geruch erinnern. Gottfried, der sich an diesem Morgen sachlich gab, brachte ihr Listen von dem, was sie noch besaßen, und dem, was sie brauchten, um nach Belgrad zu kommen.


      »Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass keine Pferde mehr sterben und unsere restlichen Karren die Reise ohne Schäden überstehen«, bemerkte er grimmig.


      »Wenn das das Minimum ist, brauchen wir dann nicht mehr Tiere und Vorräte?«


      »Mit mehr Tieren und Vorräten haben wir auch mehr Kosten, weil wir die Tiere versorgen und die Sachen transportieren müssen, trotzdem stimme ich Euch zu.«


      Sie dankte ihm und legte die Listen in die kleine Truhe, in der sie ein paar Münzen aufbewahrte, um sie griffbereit zur Hand zu haben. »Dann werden wir das tun. Ich vertraue Eurem Urteil.«


      Er schenkte ihr ein leises, besorgtes Lächeln. »Das sind hohe Erwartungen, denen ich gerecht werden muss.«


      »In der Tat, denn ich schenke nur wenigen Menschen so viel Vertrauen.«


      Er starrte sie an und schluckte. »Verglichen mit der Lady meines Herzens bin ich aus gröberem Stoff gemacht.«


      »Ich glaube nicht, dass sie Euch da zustimmen würde«, erwiderte Alienor sanft.


      Draußen vor dem Zelt kündigten Hufgetrommel und ein lauter Ruf die Ankunft des Königs an. Alienor wich zurück, und Gottfried verneigte sich vor ihr und ging davon, um sich wieder seinen Pflichten zu widmen.


      Das Zelt stand offen, und Alienor beobachtete, wie Louis mit übellaunigem Gesichtsausdruck von seinem Pferd stieg. Seit Vitry runzelte er ständig die Stirn, und es hatten sich tiefe Furchen gebildet.


      »Madam, ich habe gestern Abend Eure Nachricht erhalten«, sagte er ohne Einleitung. »Ihr werdet nicht noch einmal so mit Thierry de Galeran sprechen, das ist einer Königin nicht würdig.«


      »Ich würde es begrüßen, wenn ich überhaupt nie wieder mit Thierry de Galeran sprechen müsste«, gab sie zurück. »Ich werde deine Spione in meinem Lager nicht dulden. Wenn du etwas von mir willst, dann sei wenigstens so höflich und frage mich persönlich.«


      Seine Lippen wurden schmal. »Es war eine Routineangelegenheit. Wie ich hörte, hast du zusammen mit deinen Soldaten am Lagerfeuer getrunken. Das ist ein unschickliches Benehmen für die Königin von Frankreich.«


      »Ich habe mit meinen Befehlshabern gesprochen. Daran war überhaupt nichts Unschickliches. Du hast mir durch de Galeran ausrichten lassen, dass du meine Pferde und meine Vorräte brauchst. Als wir aufgebrochen sind, hast du mir Verschwendungssucht vorgeworfen. Du hast mich beschuldigt, zu viel von allem mitgenommen zu haben, aber jetzt bist du derjenige, der ohne Geld und Vorräte dasteht. Sag mir, wem von uns beiden mangelt es hier an kluger Voraussicht?«


      Louis funkelte sie finster an. »Seid auf der Hut, Madam. Ihr seid meine Frau und mir zu Gehorsam verpflichtet. Seid vernünftig, sonst stelle ich Euch unter Hausarrest.«


      Alienor, die ihn in diesem Moment zutiefst verabscheute, fragte sich, wie sie ihn je attraktiv oder gar liebenswert hatte finden können. Was sie vor sich sah, war ein unzufriedener, vorzeitig gealterter und von selbstgerechtem Zorn erfüllter Mann, den Schuldgefühle und Selbsthass so plagten, dass er alles Leid und Unheil dieser Welt dem nächstbesten Sündenbock in die Schuhe schob. Sie hatte einst gedacht, sie könnte ihn aus dem Sumpf ziehen und ihn ändern, aber er steckte zu tief darin und hatte sie mit hineingezogen. »Vernünftig«, höhnte sie. »In diesem Punkt geht Ihr wahrlich mit gutem Beispiel voran, Sire. Es wird Euch freuen zu hören, dass Lord von Rancon die Pferde und Vorräte bereitstellt, um die Ihr gebeten habt, und ich auch weitere Mittel von Poitou und Aquitanien angefordert habe.« Sie hielt ihm ein versiegeltes Pergament hin.


      Louis nahm es und stolzierte wortlos aus dem Zelt. Sie wusste, dass er über das, was sie ihm zugestanden hatte, nicht glücklich war, hoffte aber, die Menge so gut berechnet zu haben, dass er ihr keine Schwierigkeiten bereitete. Im Augenblick blieb ihr nichts anderes übrig, als alles zu ertragen, was ihr aufgebürdet wurde, aber je mehr sie sich Antiochia näherten, desto stärker fühlte sie sich.

    

  


  
    
      


      27


      Bulgarien, Sommer 1147


      Alienor wandte den Kopf ab, als sie abermals an dem verrottenden Kadaver eines Pferdes vorbeiritten. Diesmal war es das stämmige Schlachtross eines deutschen Ritters, das die sengende Augusthitze nicht ertragen hatte. Sie würgte, als ihr der Gestank des von Maden wimmelnden Fleisches in die Nase stieg, und presste ihren Schleier vor das Gesicht. Flache Gräber von Pilgern und Soldaten, die unterwegs gestorben waren, säumten die Straße. Einige der Leichen waren von Aasfressern wieder ausgegraben und ihre zerfetzten Überreste in der Gegend verstreut worden. Anfangs war Alienor bei dem Anblick jedes Mal übel geworden, aber inzwischen war sie abgehärtet, und nur gelegentlich löste der durchdringende Verwesungsgeruch, der an die Fleischerviertel von Paris an einem schwülheißen Sommertag erinnerte, noch ein flaues Gefühl in ihrem Magen aus.


      Ihr Pferd trottete in der Hitze dahin. Der Wasservorrat wurde allmählich knapp. Vor ihnen lag noch ein langer Weg, und die Kräfte der Tiere würden bald merklich nachlassen.


      Das von Louis aus Frankreich angeforderte Geld war schnell eingetroffen, weil die Packponys nicht von den Pilgerströmen behindert wurden. Aus Frankreich hörte man, dass Abt Suger und Raoul von Vermandois das Land mit ruhiger Hand regierten, die Lage stabil war und kleinere Zwistigkeiten rasch beigelegt wurden. Petronilla hatte eine kleine Notiz beigelegt. Marie trage schon richtige Kleider, schrieb sie. Ich erzähle ihr jeden Tag von dir. Sie wird ihre Mama nicht vergessen. Alienor hatte das Schreiben rasch beiseitegelegt und es kein zweites Mal gelesen. Was auch immer Petronilla Marie erzählte, in den Augen des Kindes würde nie Alienor ihre Mutter sein.


      Auch ein Brief von Kaiserin Irene war eingetroffen, der Gemahlin von Kaiser Manuel Komnenos, in dem sie Alienor fragte, was sie tun könne, um es ihr nach ihrer Ankunft in Konstantinopel so bequem wie möglich zu machen, und sie als Königin willkommen hieß. Alienor freute sich darauf, die Kaiserin der Griechen kennen zu lernen, die ungefähr so alt wie sie und gebürtige Deutsche war. Ihr eigentlicher Name lautete Bertha, aber sie hatte ihn bei ihrer Hochzeit in Irene geändert. Auch auf Konstantinopel freute Alienor sich. Um die ungeheuren Reichtümer an Gold, Mosaiken und heiligen Reliquien rankten sich Legenden.


      Louis’ Stimmung war wesentlich gedrückter, weil die Griechen, die die Straße durch Bulgarien kontrollierten und eigenwillige Vorstellungen von den französischen und deutschen Armeen hatten, ihm zahlreiche Beschränkungen auferlegten. Ihn erboste die Forderung, dass er und seine Barone Kaiser Manuel für alle ehemals kaiserlichen Herrschaftsgebiete, die sie den Ungläubigen abrangen, den Lehnseid zu leisten hatten. Warum sollte er für Eroberungen, die allein sein Verdienst waren, einen solchen Preis zahlen?


      Der Statthalter von Sofia, ein Vetter von Kaiser Manuel, hatte sich der französischen Armee angeschlossen und half, sie auf ihrem Marsch zu verpflegen, was sich als schwierige Aufgabe erwies. Wegen des Umrechnungskurses von fünf französischen Silberpennys für ein einziges griechisches Kupferstück brachen Kämpfe aus. Gelegentlich verbarrikadierten die Griechen ihre Städte, wenn sie die Franzosen näherrücken sahen, und versorgten sie nur mit Vorräten, die sie in Körben von den Mauern herabließen. Die Nahrungsmittel reichten nie aus, was zur Folge hatte, dass sich die Gemüter erhitzten und Handgemenge an der Tagesordnung waren. Männer lösten sich aus den Reihen und unternahmen auf eigene Faust Raubzüge. Einige kehrten mit schweren Säcken und Blut an den Händen zurück. Andere kamen nicht wieder.


      Als die Tageshitze zunahm, begann Alienor sich krank zu fühlen. Sie hatte am Morgen kaltes, mit Rosinen und Gewürzen vermischtes Getreide zu sich genommen und hatte den Geschmack noch immer im Mund. Ihr Magen hob sich, und ihr Unterleib zog sich schmerzhaft zusammen. Sie zwang sich durchzuhalten. Zehn Schritte, und noch einmal zehn. Nur noch bis zu diesem Busch …


      »Halt!«, rief sie und winkte ihre Frauen zu sich, die ihr vom Pferd halfen. Mamile hob hastig den Sichtschutz von dem Packpferd und wies die Frauen an, ihn um ihre Herrin herum aufzustellen.


      Alienor würgte und erbrach sich. Ihre Eingeweide krampften sich zusammen. Großer Gott! Was, wenn sie an der Ruhr erkrankt war? Es dauerte noch Tage, bis sie Konstantinopel erreichten, wo es gute Ärzte gab. Unterwegs hatte sie Menschen an der Ruhr sterben sehen – gerade noch waren sie gesund und kräftig gewesen, und im nächsten Augenblick hauchten sie unter Qualen ihr Leben aus.


      Nach dem Anfall fühlte sie sich matt, und ihr war immer noch entsetzlich übel.


      »Soll ich einen Karren suchen, in dem Ihr reisen könnt, Madam?«, fragte Mamile.


      Alienor schüttelte den Kopf. »Mir geht es bald wieder besser. Mach nicht so ein Gewese und bring mir mein Pferd.«


      Noch drei Mal musste sich Alienor hinter den Sichtschutz zurückziehen, dann schlugen sie ihr Lager auf. Sie weigerte sich, etwas zu essen, und ging zu Bett, aber Erbrechen und Durchfall hielten die ganze Nacht lang an.


      Im Morgengrauen fiel Alienor in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie aufschrak, weil draußen vor dem Zelt Geschrei und Rufe erklangen, teils auf Französisch, teils in einer rauen, fremdländischen Sprache. Dann folgten Waffengeklirr und heftige Kampfgeräusche. Mühsam richtete sie sich auf und griff nach ihrem Umhang. Mamile kam zu ihr geeilt. Sie hielt eine Laterne in der zitternden Hand, und ihre Augen waren vor Angst geweitet.


      »Madam, wir werden angegriffen!«


      »Von wem?«


      »Ich weiß es nicht …« Die Frauen erstarrten, als der Lärm anschwoll. Alienors andere Kammerfrauen drängten sich wie nervöse Pferde zusammen, die Wölfe heulen hörten.


      »Helft mir beim Ankleiden!«, befahl Alienor. Sie unterdrückte einen Brechreiz, und die Frauen taten, wie ihnen geheißen. Als sie fertig waren, griff sie nach dem Jagdmesser, das immer neben ihrem Bett lag. Gisela wimmerte. Draußen schrie jemand, bis die Schreie abrupt verstummten. Der Lärm ebbte ab, und es waren nur noch Rufe auf Französisch zu hören.


      Alienor schritt auf den Zeltausgang zu.


      »Madam, nicht!«, kreischte Mamile, doch Alienor trat unbeirrt mit gezücktem Messer ins Freie.


      Die Morgendämmerung färbte den Horizont im Osten rötlich, und das Lager glich in dem heller werdenden Licht einem zertretenen Ameisenhaufen. Verschlafen waren Soldaten teils noch in ihren Unterkleidern mit Speeren aus ihrem Unterschlupf gekrochen. Männer leerten Wasserkrüge über einem brennenden Zelt aus. Ganz in der Nähe zog ein Sergeant eine Lanze aus der Brust eines Toten. Unter einem verendeten Pferd lag der Leichnam eines Ungläubigen, sein scharlachroter Turban hatte sich wie ein blutiges Band entrollt. Gottfried schritt in dem Gewimmel umher und bellte knappe Befehle.


      Als er Alienor vor ihrem Zelt stehen sah, eilte er zu ihr und schob sein Schwert in die Scheide zurück.


      »Was ist passiert?«, fragte sie mit schwacher Stimme.


      »Kumanische Nomaden.« Gottfried atmete schwer. »Sie haben versucht, unsere Pferde und unsere Vorräte zu stehlen. Sie haben zwei Wachposten getötet und ein paar unserer Zelte in Brand gesteckt. Drei unserer Männer sind tot, und einer hat einen Pfeil im Bein, aber wir haben sie in die Flucht geschlagen.« Er verzog das Gesicht. »Es sind dieselben, die die deutschen Truppen angegriffen haben, sagen unsere Führer. Sie wollen Rache, weil ihre Herden und Vorräte geplündert wurden.«


      »Ihr seid unversehrt?« Ihr Blick glitt über ihn hinweg.


      Er nickte. »Sie sind uns nicht zu nah gekommen. Aber wir werden jetzt noch wachsamer sein müssen, weil sich die Überfälle häufen werden, je tiefer wir in das Land vordringen. Wenn wir den St.-Georgs-Arm überquert haben, werden wir noch größeren Feindseligkeiten ausgesetzt sein. Ich werde die Wachen verdoppeln, aber ich glaube nicht, dass sie noch einmal zurückkommen.« Seine Augen wurden schmal, als er das Messer in ihrer Hand bemerkte. »So weit wäre es nicht gekommen. Ich hätte Euch mit meinem Leben beschützt.«


      »Und was dann?«, hielt sie dagegen. »Es ist immer das Beste, vorbereitet zu sein.«


      Er lächelte schief. »Geht es Euch besser?«


      »Ein wenig«, log sie.


      Er musterte sie. »Ruht Euch heute aus, wenn Ihr könnt.« Dann verbeugte er sich und gab Befehl, das Lager abzubrechen.


      In Alienors Kopf hämmerte es, und ihr Mund war strohtrocken. Der Gedanke an Essen verursachte ihr Übelkeit, und sie gab sich mit ein paar Schlucken Ziegenmilch zufrieden. Ihr war schwindelig, als sie auf ihr Pferd stieg, aber die Vorstellung, in einem Karren durchgerüttelt zu werden, war unerträglich, und sie meinte, sich auf einem Pferd besser unter Kontrolle zu haben.


      Nach dem Angriff der Kumanen begleitete sie die Angst. Immer wieder blickte sie sich wachsam um. Der Horizont flimmerte in der spätsommerlichen Hitze. An diesem Tag sahen sie keine Menschenseele mehr. Die einheimische Bevölkerung hatte sich mit ihren Herden vor den näher rückenden plündernden Franzosen zurückgezogen. Alles, worauf sie stießen, waren weitere Leichen von Deutschen, von denen die wilden Hunde und die Raubvögel vorübergehend abließen, bis die Truppen vorbeimarschiert waren. Niemand verspürte Lust, sich auf einen Raubzug zu begeben. Zur Mittagszeit gelang es Alienor, etwas trockenes Brot herunterzuwürgen, aber es lag ihr wie Blei im Magen und stärkte sie nicht. Sie kamen an einer kleinen Stadt vorbei, deren Einwohner ihnen ein paar Säcke Mehl, Lammfett und Eier verkauften. Alles wurde wieder an Seilen von der Mauer hinuntergelassen und war angesichts dessen, was sie benötigten, nur ein Tropfen auf den heißen Stein.


      Alienor klammerte sich an ihrem Sattel fest und dachte an Aquitanien; an die sanfte Brise im Palastgarten von Poitiers, das Rauschen des Meeres in Talmont. Die ausgebreiteten Schwingen eines weißen Gerfalken. La Reina. Engelsflügel. Heilige Maria, ich komme zu dir. Heilige Maria, hör mich an, um der Liebe Gottes und deines Sohnes Jesus Christus willen.


      Zum Glück fanden sie eine Stunde vor Sonnenuntergang einen guten Lagerplatz an einem kleinen Fluss, und ihre Diener stellten ihr Zelt auf. Alienor fühlte sich schwach, als sie vom Pferd rutschte. Vielleicht würde sie hier sterben, und ihre Knochen würden in der sengenden fremdländischen Sonne ausbleichen.


      Sie legte sich hin, doch das Brot drängte wieder nach oben, und sie stürzte zu ihrer Waschschüssel.


      »Madam, Sire von Rancon ist hier«, verkündete ein Knappe draußen vor dem Zelt.


      »Sag ihm, er soll warten«, keuchte sie.


      Als der Brechreiz abebbte, befahl sie Mamile, die Schüssel wegzubringen, aber der Geruch hing in der Luft, und sie musste die Zähne zusammenbeißen und hart schlucken. Sie hörte, wie Mamile draußen mit Gottfried sprach. Gleich darauf betrat er unaufgefordert das Zelt, gefolgt von einer dunkelhäutigen jungen Frau in einem schlichten dunklen Gewand mit weißem Schleier, die einen großen Ranzen trug.


      Lieber Gott, er hat eine Nonne mitgebracht, dachte Alienor, als die Frau knickste.


      »Das ist Marchisa«, sagte Gottfried. »Sie hat Erfahrung darin, Frauenbeschwerden zu lindern, und wird allgemein sehr geschätzt, sie wird Euch helfen.«


      Alienor fühlte sich zu elend, um zu widersprechen. Matt bedeutete sie der jungen Frau, sich zu erheben. Ihr Alter war schwer zu schätzen, sie hatte schöne dunkle Augen und markante schwarze Brauen. Obwohl sie bescheiden auftrat, zeugte der Schwung ihrer Lippen von Humor und Intelligenz.


      »Madam, der Lord sagte mir, dass Ihr krank seid.« Ihre Stimme klang melodisch. Sie legte Alienor die Hand auf die Stirn. »Ah, Ihr brennt innerlich«, stellte sie fest und drehte sich wieder zu Gottfried um. »Die Königin muss jetzt mit ihren Frauen allein sein.«


      »Dann gehe ich besser.« Er zögerte, bis Marchisa ihn eindringlich ansah. »Mach sie gesund«, sagte er und verließ das Zelt.


      Marchisa richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Alienor. »Euer Blut muss gekühlt werden. Darf ich?« Mit behutsamen Fingern nahm sie Alienor ihren Schleier und das Goldnetz ab, das sie darunter trug, und wies die anderen Frauen an, eine große Schüssel mit lauwarmem Wasser zu füllen. Dann nahm sie einen Beutel aus ihrem Ranzen und streute Rosen und Gewürze, vornehmlich Ingwer, hinein. Sie kämmte Alienors Haar sanft aus, schlang es zu einem Knoten und steckte es auf, dann tauchte sie ein Tuch in das duftende Wasser und wusch Alienors erhitztes Gesicht und ihren Hals.


      »Viele erkranken auf der Straße hier«, erklärte sie. »Ihr esst und trinkt Dinge, die Ihr nicht zu Euch nehmen solltet; Ihr tragt die falschen Kleider, Ihr atmet üble Ausdünstungen ein.« Sie schnalzte vorwurfsvoll mit der Zunge. »Ihr müsst Euer Gewand ablegen.« Sie stellte die Schüssel beiseite, um Alienor das Kleid aufzuschnüren und ihr herauszuhelfen. »Kommt schon. So ist es gut.«


      Alienor gehorchte teilnahmslos. Es kostete sie sehr viel Anstrengung aufzustehen. Die Kühle brachte zwar Erleichterung, aber die Übelkeit verstärkte sich. Marchisa fuhr fort, sie zu waschen, und half ihr, als sie sich erbrechen musste. Als der Anfall vorüber war, wies sie Alienor an, sich den Mund mit einem Absud aus in Quellwasser gekochter Süßholzwurzel und Ingwer auszuspülen. Sie ließ Alienors säuerlich riechendes Bettzeug entfernen und ihre Pritsche mit sauberem Leinen beziehen.


      »Sire von Rancon ist ein guter Mann«, bemerkte Marchisa. »Er macht sich große Sorgen um Euch.«


      Alienor gab einen leisen, zustimmenden Laut von sich. Sie wollte nur noch schlafen. Marchisa half ihr in ein sauberes Hemd, sorgte dafür, dass sie sich in das frisch gemachte Bett legte, und rieb ihre Schläfen mit einer duftenden Salbe ein. »So«, sagte sie. »Jetzt schlaft Ihr eine Weile, dann trinkt Ihr etwas und schlaft wieder, und dann sehen wir weiter.« Alienor schloss die Augen und spürte die Hand der Heilerin kühl und beruhigend auf ihrer Stirn. Sie träumte von Aquitanien, von Bordeaux und Belin, von dem Meer in Talmont. Von Poitiers und den grünen Wäldern in Limousin. Wie ein Gerfalke schwebte sie mit ausgebreiteten Schwingen darüber hinweg, und ihre Federn waren kalt wie Schnee. Der Jagdruf des Vogels zerriss die eisige blaue Luft, und sie erwachte nach Atem ringend. Sie blinzelte, wusste nicht, wo sie war, denn das reine, kalte Blau war verschwunden, und die Luft, die sie jetzt einsog, war dunkel und roch nach Gewürzen. Sie sah die junge Frau im weichen Licht einer Öllampe Kräuter zerstoßen. Als Alienor versuchte, sich aufzusetzen, legte sie Stößel und Mörser weg und trat zu ihr. Mit ihren kühlen Händen berührte sie Alienors Stirn und den Hals.


      »Ihr habt gut geschlafen, Madam, und das Fieber ist gesunken«, sagte sie. »Wollt Ihr etwas trinken?«


      Alienor fühlte sich leicht und benommen, als hätte man ihr das Mark aus den Knochen gesogen. »Im Traum bin ich geflogen.« Sie nahm den Becher und schmeckte wieder die Mixtur aus Süßholzwurzel und Ingwer. »Marchisa«, sagte sie. »Ich erinnere mich an deinen Namen.«


      »Das ist richtig, Madam.« Sie knickste.


      »Und ich habe es also Sire von Rancon zu verdanken, dass du hier bist. Wo hat er dich gefunden? Wo kommst du her?«


      »Mein Name ist Marchisa de Gençay. Ich reise mit meinem Bruder nach Jerusalem, um für die Seelen unserer Eltern zu beten.«


      Sie faltete die Hände im Schoß. »Mein Großvater ging als junger Mann auf eine Pilgerreise und ließ sich im Fürstentum Antiochia nieder, wo er meine Großmutter heiratete, eine gebürtige Christin. Sie gebar ihm eine Tochter, die meinen Vater heiratete, der als Pilger nach Jerusalem kam. Er nahm sie mit nach Gençay, wo sie bis zum Ende ihrer Tage lebten. Jetzt sind sie beide tot, und mein Bruder und ich wollen in der Grabeskirche am heiligen Grab beten.«


      Alienor nippte an dem Trank. »Und woher kennst du Mylord von Rancon?«


      »Mein Bruder Elias steht als Sergeant in seinen Diensten. Seigneur von Rancon hörte, dass ich mich auf Heilkunde verstehe, und er dachte, ich könnte Euch vielleicht helfen.«


      »Demnach hast du keinen Mann? Ich habe dich für eine Nonne gehalten.«


      Marchisa senkte den Blick. »Ich bin Witwe, Madam, und zufrieden damit. Mein Mann ist vor einigen Jahren gestorben. Wir hatten keine Kinder, und ich bin nach Hause zurückgekehrt, um mich um meine Eltern zu kümmern, bis sie starben.«


      Voller Mitgefühl hörte Alienor zu, aber Marchisas Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie eine stolze Frau war, die kein Mitleid duldete.


      Schon wieder war sie erschöpft und musste schlafen, dennoch nahm ein Gedanke in ihrem Kopf Gestalt an.


      Bei Tagesanbruch ging es Alienor viel besser. Sie trank mehr von Marchisas beruhigendem Absud und aß etwas Brot und Honig, ohne es wieder zu erbrechen.


      »Ich stehe wegen Marchisa in Eurer Schuld. Danke, dass Ihr sie mir geschickt habt«, sagte sie zu Gottfried, der sie besuchte, während sich die Armee zum Aufbruch rüstete.


      »Sie spricht auch Griechisch und Arabisch.« Er schwärmte so begeistert von ihr, als wäre er ein eifriger Verehrer, der die Dame seines Herzens mit einem Geschenk umwirbt. »Ihr seht erholt aus.«


      »Ich bin auch auf dem Weg der Besserung«, sagte Alienor. »Danke.«


      »Es freut mich, dass ich Euch habe dienen können, Madam.«


      Gottfried war sofort zur Stelle gewesen, Louis hingegen hatte nichts von sich hören lassen, obwohl er wissen musste, wie krank sie war. Sie wandte sich an Marchisa. »Ich stehe auch in deiner Schuld und möchte dich gerne in meinen Haushalt aufnehmen.«


      »Es wäre mir eine Freude, Euch zu dienen, Madam«, erwiderte Marchisa und neigte anmutig den Kopf. »Aber erst muss ich meine Pflicht gegenüber meinen Eltern erfüllen und am Heiligen Grab beten.«


      »Da ich dort auch beten werde, sind wir uns wohl einig«, entgegnete Alienor. »Dann hol jetzt deine Sachen und übersiedele in mein Zelt.«


      Marchisa knickste und ging hinaus. Gottfried ergriff Alienors Hände, seine Lippen streiften ihre Finger, und sie wechselten einen wortlosen Blick. Dann verneigte er sich und folgte Marchisa.


      Während der darauffolgenden drei Nächte ihrer Genesung hatte Alienor jedes Mal den Traum von dem Adler. Es versetzte ihr immer einen Stich, in der Dunkelheit ihres Zeltes zu erwachen, statt über der Welt zu schweben, aber nach jedem Traum fühlte sie sich kräftiger und zuversichtlicher. Louis hatte sie immer noch nicht besucht und schickte ihr durch Gottfried, der an Louis’ täglichen Ratsversammlungen teilnahm und ihr Bericht erstattete, Botschaften.


      »Der König ist erfreut, dass Ihr Euch erholt, und dankbar, dass seine Gebete für Euer Wohlergehen erhört worden sind«, richtete ihr Gottfried aus.


      Alienor hob die Brauen. »Wie großmütig von ihm. Was hat er noch gesagt?«


      Er warf ihr einen fragenden Blick zu. »Über Euch?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich meinte, ob es Neuigkeiten aus Konstantinopel gibt.«


      Gottfrieds Mundwinkel zogen sich nach unten. »Der König hat noch immer nichts von den Lords gehört, die er als Herolde vorausgeschickt hat. Die Abgesandten des Kaisers sagen, es sei alles in Ordnung und man bereite alles für unsere Ankunft vor, aber wir haben keine Nachrichten von unseren Männern. Sie könnten tot sein.«


      »Wir sollten eingehend über unsere Lage nachdenken.« Alienor schritt im Zelt auf und ab. »Wenn wir bei den Griechen Erfolg haben wollen, müssen wir genauso raffiniert vorgehen wie sie und ihre Methoden kennen. Wir müssen so viel wie möglich von ihnen lernen.«


      Gottfried rieb sich mit den Händen über das Gesicht. »Ich muss oft an Gençay und Taillebourg denken. Die Ernte wird bald eingebracht sein, und die Wälder sind voller Pilze. Mein Sohn dürfte noch ein Stück gewachsen sein, und Burgundia hat mich wahrscheinlich schon zum Großvater gemacht.«


      »Ihr seid viel zu jung, um Enkel zu haben«, sagte Alienor.


      Er lächelte, und die Fältchen in seinen Augenwinkeln vertieften sich. »Manchmal fühle ich mich alt«, entgegnete er.


      Als sie ihn leicht am Ärmel berührte, drückte er kurz ihre Hand. Dann ging er hinaus. Draußen stieg einer von Louis’ älteren Knappen gerade von seinem Pferd. Er verneigte sich vor Gottfried, kniete vor Alienor nieder und meldete: »Der König lässt Euch mitteilen, dass Everard de Breteuil zurückgekehrt ist.«


      Alienor wechselte einen Blick mit Gottfried. De Breteuil war einer der Barone, die Louis nach Konstantinopel geschickt hatte.


      Gottfried befahl, dass man ihm sein Pferd bringen solle.


      »Ich komme mit«, sagte Alienor.


      Er musterte sie zweifelnd. »Geht es Euch gut genug? Ich kann Euch auch später Bericht erstatten.«


      Alienor funkelte ihn an. »Ich werde persönlich an der Versammlung teilnehmen und mit meinen eigenen Ohren hören, was dort besprochen wird.« Marchisa legte ihr den Umhang um die Schultern. »Versucht nicht, mich aufzuhalten.«


      »Das würde ich nie wagen, Madam.« Er half ihr aufs Pferd, bevor er selbst aufstieg und das Adlerbanner aus dem Boden zog, um es als ihr Herold zu tragen. »Es ist mir immer eine Ehre.«


      Alienor presste die Lippen zusammen. Noch immer kochte sie vor Zorn. Obwohl sie ihnen allen ebenbürtig war, musste sie ständig um Anerkennung und ihre Rechte kämpfen, sogar mit Gottfried, einem der wenigen, der ihr seine uneingeschränkte Unterstützung zugesichert hatte.


      Das Armeelager erstreckte sich über eine Meile: eine Ansammlung zerschlissener Zelte, provisorischer Unterstände, Pferdepflöcke und Kochfeuer. Im Lager der Pilger rührten Frauen in Töpfen mit Getreide und Gemüse oder verzehrten karge Rationen aus flachem Brot und Ziegenkäse. Eine stillte ein neugeborenes Kind, das gezeugt worden war, als seine Eltern noch ein Dach über dem Kopf und eine sichere Arbeit gehabt hatten. Wenn es im unwahrscheinlichen Fall die Reise überlebte, war es für immer gesegnet, weil es auf der Straße zum heiligen Grab das Licht der Welt erblickt hatte. Andere Frauen waren während der Reise schwanger geworden. Viele Pilger hatten ein Keuschheitsgelübde abgelegt, waren aber der Versuchung erlegen, während andere den Schwur erst gar nicht geleistet hatten und jetzt im Angesicht des Todes hemmungslos ihrer Lust frönten. Alienor war froh, dass Louis Enthaltsamkeit geschworen hatte, weil sie den Gedanken nicht ertragen konnte, bei ihm zu liegen.


      Als sie in Louis’ Lager einritt, fing sie die bestürzten Blicke seiner Ritter auf und empfand einen Anflug von Befriedigung. Der Falke aus ihrem Traum schwebte über ihr, und sie fühlte sich stark und bei glasklarem Verstand.


      Louis stapfte wütend im Zelt auf und ab, und seine Befehlshaber und Berater trugen eine grimmige Miene zur Schau. Sie hatten sich um den soeben zurückgekehrten Baron Everard de Breteuil geschart, der einen Becher in der Hand hielt. Auf seiner linken Schläfe prangte eine leuchtend rote Schramme, und seine Wangen wirkten grau und eingefallen. Louis’ Kaplan Odo von Deuil saß an einem Schreibpult und kritzelte wild auf einem Pergamentbogen herum.


      Louis blickte auf, als Gottfried eintrat.


      »Ihr habt Euch Zeit gelassen«, sagte er. Dann fiel sein Blick auf Alienor, und seine Nasenflügel bebten, als er scharf die Luft einsog.


      »Ich bin gekommen, um zu erfahren, was Ihr für Nachrichten erhalten habt, Sire, da sie sicherlich uns alle betreffen«, kam Alienor einer etwaigen Rüge zuvor. »Es erspart Euch die Mühe, zu mir zu kommen.« Sie nahm auf einem niedrigen Stuhl vor dem Wandschirm Platz, der Louis’ Bett verdeckte, um klarzustellen, dass sie zu bleiben gedachte. »Was ist geschehen?«


      Louis’ Bruder Robert von Dreux antwortete: »Eigentlich sollten wir uns morgen mit den Deutschen treffen, aber sie haben schon über den St.-Georgs-Arm übergesetzt.«


      »Das war so nicht geplant, wir wollten uns ihnen vorher anschließen«, fügte Louis hinzu.


      »Komnenos hat den Deutschen den Zutritt zu der Stadt verwehrt«, sagte de Breteuil. »Sie wurden in seinen Sommerpalast außerhalb der Stadtmauern verbannt, und man hat ihnen Proviant verkauft. Komnenos hat sich geweigert, das deutsche Lager zu besuchen, und Kaiser Konrad wollte Konstantinopel ohne seine Armee nicht betreten. Jeder fürchtet Verrat.«


      Odo von Deuil brummte: »Was kann man auch schon anderes von den Deutschen und Griechen erwarten.«


      De Breteuil trank einen Schluck Wein. »Den Deutschen und uns wurde befohlen, den Arm zu überqueren. Als wir uns weigerten, haben sie uns den Proviantnachschub gesperrt, und wir wurden von ungläubigen Stammesangehörigen angegriffen. Einmal dachte ich, wir würden alle sterben.« Er berührte seine verletzte Schläfe. »Als wir eine Abordnung zum Kaiser schickten, behauptete er, nichts davon gewusst zu haben, und sagte, er regle die Sache, aber er hat gelogen. Er muss den Befehl gegeben haben, uns nicht länger mit Vorräten zu versorgen, und er hat nichts unternommen, um den Angriff der Ungläubigen zu verhindern. Er hat kein Hehl daraus gemacht, dass er uns für eine Heuschreckenplage hält, trotzdem will er, dass wir das Kämpfen und Sterben übernehmen, während seine Truppen zuschauen und Däumchen drehen.« De Breteuils Mundwinkel zuckten. »Wir werden benutzt, Sire, und das von Männern, die selbst nicht besser sind als die Ungläubigen. Der Kaiser hat mit den Stämmen, die uns angegriffen haben, einen zwölfjährigen Waffenstillstand geschlossen. Was für ein christlicher Herrscher lässt sich auf so etwas ein?«


      »Aber wir sind darauf angewiesen, dass die Griechen uns ausreichend Proviant und Ausrüstung zur Verfügung stellen und uns sicher auf die andere Seite bringen, ob uns das nun gefällt oder nicht«, meldete sich Alienor zu Wort. »Wir müssen uns auch weiterhin der Sprache der Diplomatie bedienen.«


      Louis maß sie mit einem kalten Blick. »Ihr meint die Sprache der Täuschung und des Verrats, Madam?«


      »Ich meine die Sprache, die sie als zivilisiert betrachten. Sie behandeln uns ohne jegliche Finesse, weil sie uns für Barbaren halten. Ich weiß nicht, ob das wirklich zutrifft, und wenn sie uns ihre Tore öffnen sollen, dürfen wir nicht mit unseren Schilden dagegenhämmern.«


      Louis richtete sich auf. »Ich bin das Schwert Gottes«, verkündete er. »Ich werde nicht von meinem Weg abweichen.«


      Odo von Deuil nickte und schrieb Louis’ Worte eifrig mit.


      »Das verlangt ja auch niemand«, sagte Alienor ungeduldig. »Wasser höhlt jeden Stein und kriecht durch die kleinsten Ritzen. Wir müssen jetzt wie Wasser sein.«


      »Und du weißt das ganz genau, nicht wahr?«, erwiderte Louis verächtlich.


      »Ja, ich weiß das.« Sie erhob sich und trat zum Zelteingang. Es war jetzt stockdunkel, und die Lagerfeuer leuchteten wie in einem Spinnennetz gefangene riesige Glühwürmchen. Sie warf Louis über die Schulter einen Blick zu. »Wir müssen uns ausruhen und mit Vorräten eindecken. Mag sein, dass du bereitwillig auf diese Dinge verzichtest, weil du dem Kaiser der Griechen nicht traust, aber wenn du ihn versöhnlich stimmen würdest … denk daran, was du im Gegensatz zu Konrad von Deutschland alles erreichen könntest!«


      »Und was sollte das sein? Warum sollte ich die Hand eines Mannes ergreifen, der Waffenstillstände mit Ungläubigen aushandelt und sie auf meine Männer hetzt?« Louis’ Oberlippe kräuselte sich abfällig.


      »Du reist nicht nur als Krieger, sondern auch als Pilger«, erinnerte ihn Alienor. »Denk an all die Kirchen und Schreine in Konstantinopel, die Konrad nicht gesehen hat. Denk an die kostbaren Reliquien: die Dornenkrone, die sich in die Stirn unseres Herrn gebohrt hat; den Nagel von Seiner Kreuzigung, an der noch Sein Blut klebt; den Stein, der von Seinem Grab fortgerollt worden ist. Wenn du all das sehen und berühren möchtest, empfiehlt es sich, dass du dich mit ihrem Hüter gut stellst, egal was du von ihm hältst.« Sie schwenkte den Arm durch die Luft. »Wenn dir natürlich nichts daran liegt, dir einen solchen Vorteil zu verschaffen, dann marschiere weiter mit dem Schwert in der Hand.«


      Auf Louis’ Wange begann ein Muskel zu zucken, doch er schwieg.


      »Die Königin hat ein gutes Argument vorgebracht«, meinte Robert von Dreux. »Wir würden größeres Ansehen genießen als die Deutschen. Ihr könnt mit dem Kaiser über die Behandlung unserer Männer sprechen – unter Umständen ein triumphaler diplomatischer Schachzug, der den Ruhm Frankreichs steigern würde.«


      Alienor erschien es vernünftig, jetzt zu gehen. Gottfried würde ihr alles Weitere mitteilen. Letztendlich würde Louis nachgeben, aber nicht in ihrer Gegenwart, weil er niemals öffentlich zugäbe, mit ihren Ansichten übereinzustimmen. Er war ein Narr, der von Tuten und Blasen keine Ahnung hatte.
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      Konstantinopel, September 1147


      Die große Zitadelle von Konstantinopel thronte auf einem Dreieck, das an zwei Seiten an das Meer grenzte und von mächtigen Mauern umschlossen wurde. Auf der Ostseite schützte eine weitere Einfriedung die rechte Flanke der Stadt vor dem St.-Georgs-Arm. Eine massive Kette hinderte Schiffe daran, die breite Mündung hinaufzusegeln und die Stadtmauern anzugreifen.


      An einem heißen Septembermorgen schlug die französische Armee vor diesen Mauern ihr Lager auf. Alienor vertauschte ihren Grauen, der sie von Paris bis hierhergetragen hatte, mit dem temperamentvollen goldbraunen Reitpferd, das ihr Kaiserin Irene geschickt hatte. Sein Fell schimmerte metallisch, und er hatte einen sehr weichen Gang, weshalb er den Namen Serikos trug, das griechische Wort für Seide. Louis hatte ebenfalls ein Pferd erhalten. Das Fell des Hengstes sah aus wie Schnee, der in der Sonne glitzerte.


      Mit hocherhobenem Kopf ritt Alienor neben Louis her. Sie trug ein Gewand aus korallenrotem, perlenbesticktem Samt und eine zarte, mit Saphiren besetzte Krone aus goldenen Blumen auf ihrem Seidenschleier. Louis war etwas schlichter in eine Tunika aus dunkelblauer Wolle gekleidet, trug jedoch einen juwelenbesetzten Gürtel, Ringe und ebenfalls eine Krone. Verstohlen warf Alienor ihm einen Blick zu. Was war nur geschehen, dass statt des lächelnden Jünglings, der einst ihre Hand genommen und ihr verliebt in die Augen gesehen hatte, dieser hagere, schmallippige Mann neben ihr ritt?


      Sie wurden von den Edelleuten des griechischen Hofes begrüßt, die ihre farbenfrohen Seidentuniken so lässig und selbstverständlich trugen wie Alltagskleidung. In Frankreich konnten sich nur Großgrundbesitzer diesen Stoff leisten. Auch wenn sie sich sehr prächtig herausgeputzt hatten, wusste Alienor, dass sie den Griechen wie ungepflegte, schäbige Barbaren vorkommen mussten, die sich in ihrer voreingenommenen Meinung über die Christen aus dem Norden nur noch bestärkt fühlten.


      Sie wurden zu dem kaiserlichen Blachernenpalast eskortiert, von dem sich Teile noch im Bau befanden. Überall standen Gerüste, und Arbeiter hievten behauene Steinblöcke und Eimer mit Mörtel auf die Arbeitsplattformen. Es herrschte unablässiger Lärm: Steine wurden mit Meißeln bearbeitet, und Windenräder knarrten, übertönt von den Rufen der Männer. Der Hauptpalast war jedoch fertig gestellt und mit kunstvollen Marmorbögen verkleidet und mit bunten Steinen verziert worden.


      Diener eilten herbei, um ihre Pferde zu nehmen und Louis und Alienor zum Säulenvorbau des Palasts zu geleiten, wo Kaiser Manuel Komnenos zusammen mit seiner Gemahlin Kaiserin Irene sie begrüßten. Manuel war in Louis’ Alter und hatte dieselbe Statur, aber damit endeten die Ähnlichkeiten auch schon. Manuel glich einem prächtigen Mosaik, sein in königlichem Violett gehaltenes Gewand war so übermäßig mit Edelsteinen besetzt, dass es steif wie ein Kettenhemd war, und wenn er sich bewegte, funkelte und glitzerte es. Er hatte dunkle Haare und dunkle Augen und legte das Gebaren einer Gottheit an den Tag, die sich herabließ, Bittstellern eine ungeheure Gunst zu erweisen. Neben ihm wirkte Louis unscheinbar; ein niederes Geschöpf, das sich im göttlichen Licht sonnt.


      Die beiden Herrscher umarmten sich und tauschten den Friedenskuss. Alienor wurde von dem Kaiser mit steifer Förmlichkeit willkommen geheißen. Sie knickste tief vor ihm, und als er ihr aufhalf und mit den Lippen ihre Wange streifte, stieg ihr der Duft von Weihrauch und Sandelholz in die Nase. Seine Augen waren kalt und unergründlich, die Iris so dunkel, dass sie mit den Pupillen verschmolz.


      Dann knickste Alienor vor Kaiserin Irene. Sie war schlank und hochgewachsen, so groß wie Alienor, und hatte haselnussbraune Augen und einen dunklen Teint. Sie war etwas älter als Alienor, hatte sich aber eine glatte Haut bewahrt. Sie trug eine von Goldfäden durchwirkte violette Dalmatik, und von ihrer Krone fielen Perlenschnüre herab und bildeten über ihren hochgesteckten Haaren einen Vorhang aus milchigen Regentropfen. Im Gegensatz zu vielen Damen des Hofes schminkte sie sich nicht, sondern betonte nur mit feinen Linien ihre Augen.


      »Seid mir willkommen«, sagte sie in lateinischer Sprache. »Ich habe schon viel von der Königin von Frankreich gehört.«


      »So wie ich viel von der Kaiserin der Griechen gehört habe«, erwiderte Alienor würdevoll.


      Die beiden Frauen musterten sich höflich distanziert.


      »Ihr habt eine lange Reise hinter Euch und noch einen langen Weg vor Euch«, sagte Irene. »Kommt herein und nehmt eine Erfrischung zu Euch. Alles, was wir im Blachernenpalast zu bieten haben, gehört Euch.«


      Als sie in den Palast kam, hatte Alienor das Gefühl, eine goldene Schatzkammer zu betreten. An den Wänden prangten mit Blattgold verzierte und in leuchtenden Farben gehaltene lebensgroße Figuren. Marmor, Kristall und Gold schufen eine überirdische Atmosphäre. Und der polierte, spiegelnde Parkettboden vermittelte den Eindruck, man schreite über Wasser.


      Sie gelangten in einen geräumigen, von Bögen gesäumten Ratssaal. Auf einem Marmorpodest standen zwei Stühle, einer für Manuel und einer für Louis. Alle anderen mussten stehen, Alienor und Irene eingeschlossen.


      Ein Dolmetscher mit lockigem, geöltem Bart stand zwischen dem König und dem Kaiser, denn Louis sprach zwar Latein, Manuel jedoch nicht. Das Gespräch zwischen den beiden Herrschern glich der kunstvollen Architektur, da Louis’ Antworten zwar kurz und knapp ausfielen, der Dolmetscher seine Worte jedoch mit den blumigen Formulierungen und Manierismen des griechischen Hofes ausschmückte. Während sie Louis’ Erwiderungen lauschte, begriff Alienor, dass nur einleitende Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht wurden. Nach griechischer Sitte würde es weder heute noch morgen und vielleicht auch nicht übermorgen zu ernsthaften Diskussionen kommen.


      Sowie die erste Unterredung beendet war, wurden Alienor und Louis durch weitere bunt bemalte Gänge mit Marmorböden in eine Kammer geführt, um dort mit dem Kaiser und seinem Hofstaat zu speisen. Auch die weiß gedeckten Marmortische waren sehr stilvoll. Den üppigen Speisen, die auf irdenen oder silbernen Platten aufgetragen wurden, entstieg der Duft nach Rosenwasser, Zimt und Muskat. Es gab zartes Lammfleisch mit Aprikosensauce, knusprige goldene, mit Wildreis gefüllte Vögel und silberne Fische aus den reichen Gewässern des Goldenen Horns.


      Die Griechen benutzten zum Essen ein zweizackiges Gerät, mit dem sie Fleischstücke und Aprikosen aufspießten, um sie sicher in pikante Saucen oder Olivenöl zu tauchen, das so blassgrün war wie flüssiges Glas. Als sie Alienors Interesse bemerkte, machte Irene ihr das Essbesteck zum Geschenk.


      »Ihr werdet Euch bald wundern, wie Ihr je ohne dieses Werkzeug ausgekommen seid«, sagte sie.


      Alienor dankte ihr und bewunderte den elfenbeinernen Griff mit der Einlegearbeit aus winzigen schillernden Mosaiksteinchen.


      »Ihr müsst die Sehenswürdigkeiten unserer Stadt besichtigen, solange Ihr hier seid«, fügte Irene hinzu. »Ich werde sie Euch selbst zeigen, dann können wir uns besser kennen lernen.«


      »Das würde mich freuen. Ihr seid sehr freundlich«, sagte Alienor lächelnd.


      Irene erwiderte das Lächeln, doch es erreichte ihre Augen nicht, die kühl und wachsam blieben. »Euer Mann – er steht bei uns bereits in dem Ruf, sehr fromm zu sein. Unsere Händler berichten, dass er viel Zeit im Gebet verbringt.«


      »Das ist richtig.« Alienor hob ihren Becher und dachte, dass »Händler« eine beschönigende Umschreibung für »Spione« war. »Mein Mann hat als Kind eine Priesterausbildung durchlaufen, bevor er der Thronerbe wurde.«


      »In unserer Stadt wird er viel Inspiration finden. Wir haben Kirchen, Schreine und Reliquien von unschätzbarem Wert, die die Kaiser tausend Jahre lang vor Feinden beschützt haben. Mögen sie noch lange damit fortfahren.«


      Die Herausforderung und Warnung in Irenes scheinbar freundlichen Worten entging Alienor nicht. Louis durfte sich gerne alles ansehen, aber nichts berühren, und die Franzosen waren nicht so sehr Verbündete als vielmehr eine willkommene Ablenkung für die Feinde Konstantinopels. »Ich denke, wir haben viel voneinander zu lernen«, sagte sie.


      »In der Tat«, entgegnete Irene ruhig und hob ihren Becher.


      Alienor gewöhnte sich rasch an das Leben in Konstantinopel. Prunk und Luxus waren verführerisch. Sie, Louis und ihr Gefolge waren in einem Jagdhaus untergebracht, zu dem Talmont im Vergleich wie eine Bauernkate wirkte. Am ersten Abend erholte sich Alienor bei einem heißen Rosenblütenbad von den Strapazen der langen Reise. Dienerinnen rieben ihren Körper mit exotischen Ölen ein und massierten ihre verkrampften, schmerzenden Muskeln, bis sie sich benommen fühlte. Der Kaiser stellte ihnen zusätzlich zu ihren eigenen noch weitere Diener zur Verfügung, die jeden ihrer Wünsche erfüllen sollten.


      »Spione.« Louis’ Nasenflügel bebten, er schob eine Platte mit kleinen, mit farbigem Zucker verzierten Mandelkuchen beiseite. »Sie setzen Spione auf uns an, und wir können es ihnen nicht mit gleicher Münze heimzahlen.«


      Alienor zuckte die Achseln. »Was sollten sie schon groß in Erfahrung bringen?«


      »Nichts, weil wir ihnen nichts verraten werden.« Er packte Alienor am Handgelenk. »Ich will nicht, dass du mit der Kaiserin sprichst und irgendetwas ausplauderst, hörst du? Ich weiß, was für Klatschbasen Frauen sind.«


      »Ich bin keine Närrin«, gab sie zurück. »Die Kaiserin und ich verstehen uns gut.« Sie machte sich los und rieb sich das Handgelenk. »Du solltest mich dazu ermutigen, mich mit ihr zu unterhalten und ihr Informationen zu entlocken, aber diese Art von Macht gönnst du mir nicht, nicht wahr?«


      »Das ist Männersache. Du wirst dich nicht einmischen.«


      Sie hob das Kinn.


      »Ich warne dich.« Er drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Ich werde keinerlei Intrigen dulden.«


      »Es kommt dir nicht in den Sinn, dass ich versuchen könnte, dir zu helfen?«


      »Nein«, sagte er. »Ganz und gar nicht.« Er eilte hinaus und über den Gang in seine Kammer. Thierry de Galeran, der draußen Wache stand, bedachte sie mit einem wissenden Lächeln. Sie platzte fast vor Wut. Die Griechen würden von ihren Spionen rasch erfahren, dass zwischen dem König und der Königin von Frankreich Unstimmigkeiten herrschten. Wozu wies er sie an, Vorsicht walten zu lassen, wenn er durch sein eigenes Verhalten allen Tür und Tor öffnete?


      Der in Konstantinopel herrschende Luxus und Überfluss verschlug Alienor den Atem. Bei Sonnenaufgang und Sonnenuntergang schimmerte die ganze Stadt; jede Oberfläche glänzte kupfrig, bronzefarben und golden. Irene nahm sie an einem herrlichen sonnigen Tag mit auf das Dach des Blachernenpalasts und zeigte ihr das Hippodrom, die Foren der Kaiser Konstantin und Theodosius und die Hagia Sophia. Auf der anderen Seite des Flusses strahlte das Viertel der genuesischen Händler in Galata wie eine goldene Schatulle. Irene sprach rasch und deutete mal hierhin und mal dorthin, als wolle sie um jeden Preis ihre Gastgeberinnenpflichten erfüllen und nichts auslassen.


      Konstantinopel war kräftezehrend, und nach den vielen überwältigenden Sehenswürdigkeiten verschwamm alles zu einem Gemisch aus Kristall, Marmor und Gold. Alienor fühlte sich wie betäubt, als nehme man ihr die Luft zum Atmen, und trotz ihrer Schönheit löste die Stadt klaustrophobische Zustände bei ihr aus. Louis verbrachte Stunden im Gebet an juwelengeschmückten Schreinen, neben denen die Kirche Saint-Denis zur Bedeutungslosigkeit verblasste.


      Die französische Armee war gezwungen, außerhalb der Schutzwälle zu lagern, und durfte die Stadt nur mit einer kleinen, streng kontrollierten Anzahl von Leuten betreten. Der Kaiser duldete keine Menschenansammlungen. Obwohl die Soldaten in Konstantinopel Orte zu sehen bekamen, die ihrem Lehnsherrn und seiner Frau verborgen blieben, fanden sie es ebenso erbaulich. Sie erkundeten die stinkende, von Krankheiten und Verbrechen geprägte Welt der Armen. In den dunklen, schmalen Gassen in den Eingeweiden der größten Stadt des Christentums, wo sogar bei hellem Tageslicht Dämmerung herrschte, führten die Einwohner ein armseliges Leben. Pilger und Soldaten berichteten ihren Kameraden, dass die Stadt einem riesigen goldenen Stein gleiche, unter dem, wenn man ihn umdrehe, Schlamm und sich windendes Gewürm zum Vorschein kämen, und dass sogar die verkommensten Viertel von Paris im Vergleich dazu hell erleuchtet seien.


      Seit zwei Wochen wartete Louis nun schon auf den Teil seiner Armee, der eine andere Reiseroute gewählt hatte. Das Fest des heiligen Denis fiel auf den Abend ihrer Ankunft, und der Kaiser schickte Louis eine ausgewählte Gruppe Geistlicher, um die Liturgie zur Feier des Heiligen zu singen. Jeder Mönch trug eine hohe, mit goldenen Blättern verzierte bunte Wachskerze. Unter den Griechen gab es Eunuchen, die vor dem Stimmbruch kastriert worden waren. Ihre Körper waren plump und weich, und ihre hohen Töne vermischten sich mit den tieferen Stimmen der anderen. Die wunderbaren Klänge rührten Louis zu Tränen.


      Alienor fragte sich, welchen Zweck dieses musikalische Geschenk wohl erfüllen sollte, weil sie wusste, dass die Griechen zu gerissen waren und nicht uneigennützig handelten, auch wenn sie das Fest des heiligen Denis ebenfalls feierten. Die Liturgie war sehr schön, und sie dankte Irene in wohlgesetzten Worten.


      Die Kaiserin lächelte und zupfte den Ärmel ihrer Dalmatik so zurecht, dass der Goldsaum eine perfekte gerade Linie bildete. Sie saßen in einer von Irenes vielen Kammern im Blachernenpalast, deren Fenster einen atemberaubenden Blick auf das Goldene Horn boten. Diener schenkten ihnen süßen Wein ein und servierten köstliche, mit Rosenwasser befeuchtete Pasteten.


      »Der Kaiser und ich haben unser Bestes getan, um Euch den Aufenthalt in unserem Land so angenehm wie möglich zu gestalten, und das ist unser Meinung nach ein passender krönender Abschluss«, sagte Irene.


      Alienor griff das letzte Wort auf. »Abschluss?«


      Irene schwenkte ihre sorgfältig manikürte Hand. »Ihr wollt doch Eure Reise fortsetzen, sowie Eure Truppen aus Italien eingetroffen sind?«


      »In der Tat«, entgegnete Alienor. »Aber die Männer werden sich ausruhen müssen, bevor wir aufbrechen.«


      Irene neigte den Kopf. »Wir beherbergen sie gerne, während wir Boote und Vorräte bereitstellen. Aber Eure Verwandten in Antiochia warten sicher schon voller Ungeduld auf Euch.« Sie setzte eine besorgte Miene auf.


      Also will der Kaiser uns loswerden, dachte Alienor, und der Feiergottesdienst für den heiligen Denis läutete das Ende ihres Aufenthalts ein. »Mein Onkel wird sich auf uns freuen«, versetzte sie, »aber er weiß um die Gefahren, die auf dieser Reise lauern, und möchte bestimmt, dass wir gut vorbereitet und gekräftigt aufbrechen.«


      »Natürlich, aber Ihr solltet abreisen, bevor der Winter anbricht.« Irene beugte sich vor, als wolle sie ihr etwas anvertrauen. »Meinem Mann sind Berichte zu Ohren gekommen, dass die deutsche Armee alle besiegt hat, die sich ihr bislang in den Weg gestellt haben. Es hat eine Schlacht gegeben, und Tausende von Türken sind getötet worden. Euer Weg wird frei sein, wenn Ihr ihm jetzt folgt.«


      Alienor war überrascht. »Diese Neuigkeiten habe ich noch gar nicht gehört.«


      Irene blickte selbstgefällig drein. »Der Bote ist gerade erst eingetroffen. Der Kaiser wird Euren Mann noch heute davon in Kenntnis setzen.«


      »Selbst wenn dem so ist, sollten wir auf unsere Truppen aus Apulien warten. Das ist die Abmachung.«


      Irene senkte den Kopf. »Ihr müsst selbstverständlich tun, was Ihr für richtig haltet, aber der Kaiser beabsichtigt, auf der anderen Seite des St.-Georgs-Arms einen Markt für Euch einzurichten, sodass Ihr Euch dort mit allem Nötigen versorgen könnt.«


      Alienor dankte ihrer Gastgeberin, und die Unterhaltung wandte sich anderen Dingen zu, aber sowie sie die Gelegenheit bekam, sich zu verabschieden, ohne die Gebote der Höflichkeit zu verletzen, entschuldigte sie sich und machte sich eilig auf die Suche nach Louis.


      Sie fand ihn zusammen mit einigen Baronen und Geistlichen in seiner Unterkunft. Wie besorgt er war, merkte sie daran, dass er sie weder finster anfunkelte noch versuchte, sie zurechtzuweisen. Gottfried und Saldebreuil de Sanzay waren ebenfalls anwesend.


      »Die Kaiserin hat mir gerade von dem deutschen Sieg erzählt«, sagte Alienor.


      Louis’ Wangen waren gerötet, und seine Augen glühten. »Vierzehntausend tote Türken«, erwiderte er.


      »Das ist eine große Armee. Glaubt ihr, es stimmt?«


      Robert von Dreux zuckte die Achseln. »Wer weiß? Zahlen lassen sich immer schwer interpretieren, und den Griechen ist nicht zu trauen. Wenn es stimmt, heißt das, dass der Weg frei ist und dass die Deutschen große Fortschritte gemacht haben.«


      »Der Kaiser sagt, die Deutschen hätten eingewilligt, ihm für jeden Ort, den sie auf ihrem Weg einnehmen, den Lehnseid zu leisten«, sagte Louis. »Zum Ausgleich für eine Verpflegung unterwegs verlangt er von uns dasselbe. Aber es ist seine Christenpflicht, uns mit Vorräten zu versorgen, und keine Frage von Zwängen und Verhandlungen!«


      Zustimmendes Gemurmel erklang. Alienor nahm auf einem freien Stuhl Platz und legte die Hände auf die vergoldeten Lehnen. »Er will, dass wir abreisen, bevor unsere Truppen aus Apulien eintreffen. Kaiserin Irene hat mir das eben unmissverständlich zu verstehen gegeben. Vielleicht übertreibt er die deutschen Erfolge ein wenig.«


      »Er fürchtet, dass wir uns als zu mächtig für ihn erweisen, sobald unsere Verstärkung da ist«, sagte der Bischof von Langres. »Wenn wir uns mit den Deutschen und den Sizilianern verbünden, könnten wir Konstantinopel einnehmen und seine Reichtümer nutzen, um unsere Pläne zu finanzieren.«


      Louis umschloss sein Kinn mit einer Hand und musterte den Bischof mit schmalen Augen.


      »Es ist so.« Langres hatte sich warm geredet. »Wenn wir eingehender darüber nachdenken, wäre es ein Leichtes, die Stadt einzunehmen. Es gibt Stellen, wo die Mauern bröckeln und einem Angriff nicht standhalten würden. Die Leute sind träge, eine Horde fauler Tagediebe. Wir könnten sie leicht überwältigen. Sie sind keine Krieger, heuern andere an, um für sie zu kämpfen, und verfolgen diejenigen, von denen sie glauben, sie beherrschen zu können – ob mit Waffengewalt oder durch Verrat und Intrigen. Alles, was wir tun müssen, ist, ihre Wasserzufuhr zu kappen.«


      Alienor horchte auf. Wenn Louis ihre Armee gegen Konstantinopel führte, würden sie Antiochia vielleicht nie erreichen.


      »Der Kaiser ist nicht unser Freund«, fuhr der Bischof in angriffslustigem Ton fort. »Diese Stadt ist nur dem Namen nach christlich. Ihr Kaiser hindert andere daran, den Unterdrückten zu Hilfe zu kommen, und er ist selbst ein Unterdrücker. Hat er nicht erst kürzlich Antiochia eingeschüchtert und von Graf Raymond den Treueid gefordert? Schließt er nicht Pakte mit Ungläubigen? Verbannt er nicht katholische Bischöfe aus Städten, über die er herrscht, und ersetzt sie durch seine eigenen Priester? Er ist weit davon entfernt, christliche Streitkräfte zu vereinen. Im Gegenteil, er spaltet sie.« Er richtete seinen Krummstab auf Louis. »Wollt Ihr einen Mann schonen, unter dessen Herrschaft das Kreuz und das Grab Christi nicht sicher sind?«


      Diese emotionalen Worte zeigten Wirkung, und einige Männer nickten beifällig.


      »Aber wir sind nicht mit der Absicht hergekommen, Konstantinopel einzunehmen«, gab Louis zu bedenken. »Was sagt es denn über unser christliches Denken aus, wenn wir die reichste Stadt des Christentums angreifen und uns an der Beute bereichern? Wir müssen töten und können selbst getötet werden. Werden wir dann von unseren Sünden freigesprochen?« Missbilligend schweifte sein Blick über die Männer hinweg. »Glaubt ihr das wirklich? Der Kaiser hätte Antiochia nicht angreifen sollen, aber das macht ihn trotzdem schwerlich gleich zum Antichristen.« Louis schaute den Bischof an. »Was ist wichtiger, um des Geldes willen zu sterben oder uns auf dieser Reise an unsere Gelübde zu halten? Unsere oberste Pflicht besteht darin, Jerusalem zu schützen, nicht Konstantinopel zu zerstören. Wie können wir die Stadt kontrollieren, ohne uns selbst für den Rest unserer Reise zu schwächen?«


      »Wenn die Deutschen in Anatolien so große Erfolge zu verzeichnen haben, sollten wir ihnen schnell folgen«, meinte Robert von Dreux. »Sonst werden sie den ganzen Ruhm ernten und die eroberten Gebiete zwischen sich und Manuel Komnenos aufteilen. Wir sollten jetzt übersetzen.«


      »Ihr macht einen Fehler«, sagte der Bischof. »Die Griechen werden uns bei jeder Gelegenheit hintergehen. Ihr könnt ein Schwein mit Gold überziehen, aber es bleibt immer noch ein Schwein.«


      »Genug, ehrwürdiger Bischof«, fuhr Louis dazwischen. »Ich nehme Euren Standpunkt zur Kenntnis und werde darüber nachdenken, aber zunächst unternehmen wir nichts, was zu einer Spaltung führen könnte.«


      Nachdem die Versammlung beendet war, ging der Bischof kopfschüttelnd hinaus und murmelte, dass Louis seine Entscheidung, Konstantinopel nicht mit Gewalt einzunehmen, noch bereuen werde. Die Barone fanden sich in Gruppen zusammen, um die Angelegenheit zu besprechen. Alienor zog sich in ihre Unterkunft zurück, bedeutete aber Gottfried und Saldebreuil, ihr zu folgen.


      »Der König hat klug gesprochen«, sagte Gottfried. »Egal was die Griechen uns antun, es würde uns als Christen beschämen, Konstantinopel anzugreifen.«


      »Aber Ihr seid ein ehrenhafter, ritterlicher Mann, Mylord, kein habgieriger Bischof, der Galle spuckt.« Alienor lächelte angespannt. »Und Ihr stammt aus Aquitanien und könnt die Situation besser beurteilen als die meisten. Ich stimme zu, dass der König seiner Rolle bislang gerecht geworden ist, aber Antiochia und mein Onkel bedeuten ihm nichts. Ihn treibt sein Gewissen gegenüber Gott an. Dass ihn dies in die von uns gewünschte Richtung lenkt, ist für uns von Vorteil, aber wir können uns nicht darauf verlassen, dass es so bleibt. Louis kann sich auch umstimmen lassen, besonders von der Kirche.«


      »Aber der Bischof hat recht, wir sollten den Griechen nicht trauen.« Saldebreuil schüttelte seine dunklen Locken. »Sie führen irgendetwas im Schilde. Ich habe Angst, jemandem den Rücken zuzukehren, weil sich dann ein Dolch zwischen meine Schulterblätter bohren könnte.«


      »Wer führt hier nichts im Schilde?«, fragte Alienor und lachte bitter auf. »Wir sind alle auf unseren Vorteil bedacht. Sie möchten uns loswerden, bevor wir zu mächtig werden und uns gegen sie wenden. Könnt Ihr ihnen daraus einen Vorwurf machen?«


      Saldebreuil schüttelte den Kopf. »Nein, Madam, aber mir gefällt ihre hinterlistige Vorgehensweise nicht.«


      »Es stimmt, wir sollten auf der Hut sein.« Sie nickte. »Aber das heißt nicht, dass wir Krieg gegen sie führen müssen. Unsere Pflicht ist es, meinem Onkel eine Armee zur Verfügung zu stellen, damit er sich gegen seine Feinde zur Wehr setzen kann. Wir müssen den König in diesem Plan bestärken und dafür sorgen, dass er von seinem Entschluss nicht abweicht. Das ist hiermit meine Anordnung. Das Ziel heißt Antiochia.«


      »Wann überqueren wir denn den St.-Georgs-Arm?«, fragte Gisela. Die junge Frau spielte mit einem hübschen silbergrauen Kätzchen, das hinter einem roten Band herjagte.


      »Bald«, erwiderte Alienor. Sie warteten im Blachernenpalast auf die Aufforderung, an Bord ihrer Schiffe zu gehen. Der größte Teil ihres Gepäcks war schon fertig gepackt, und sie vertrieben sich mit Spielen und Näharbeiten die Zeit. Vor sich hin murmelnd überprüfte Marchisa ihre Beutel mit den Kräutern und Arzneien. Sie hatte ihre Vorräte heute Morgen mit weißem Mohnsirup aufgestockt, der ein großes Loch in Alienors Geldbörse gerissen hatte, aber er war für die nächsten Monate unentbehrlich.


      »Wie bald?«, fragte Gisela mit jammerndem Tonfall. »Ein paar Stunden, ein paar Tage – ein paar Wochen?«


      Alienor unterdrückte ihren Unmut. Sie waren alle nervös, und sie musste Zugeständnisse machen. »Ein paar Stunden, denke ich. Sicher nicht mehr als ein Tag.« Sie trat zum Fenster und blickte hinaus. Auf dem Goldenen Horn wimmelte es von Schiffen. Der Himmel war an diesem Oktobermorgen wolkenverhangen und das Wasser des Meeresarms grau und aufgewühlt. Wenn die Lateinersegel nicht gewesen wären, hätte sie sich einbilden können, die Seine vor sich zu haben.


      Ihre Armee setzte bereits zu den Märkten auf der anderen Seite des St.-Georgs-Arms über, weil der Kaiser die Versorgung des Lagers auf ein Minimum reduziert hatte und weil die französischen Soldaten außerdem darauf brannten aufzubrechen, bevor die Deutschen das ganze Land und den Ruhm für sich beanspruchten. Kaiser Manuel hatte ihnen großzügig Schiffe für die Überfahrt zur Verfügung gestellt, und die Einschiffung ging rasch vonstatten.


      Gisela seufzte. »In Paris verlieren die Bäume jetzt ihre Blätter, und die Äpfel werden geerntet. Ich wünschte, ich könnte ein Glas Cidre trinken.«


      »Du läufst Gefahr, als Barbarin bezeichnet zu werden«, neckte Alienor sie. »Warum ist griechischer Wein denn nicht nach deinem Geschmack?«


      »Weil er so sanft die Kehle hinunterrinnt und einem erst hinterher einen Tritt versetzt«, gab Gisela zurück.


      Die Katze wurde des Spiels überdrüssig und rollte sich auf einem dicken roten Seidenkissen zusammen. Die letzte Gruppe Soldaten ging an Bord des Schiffes, das das Goldene Horn hinunter zur Mündung fuhr. Im Lager waren jetzt nur noch die verkohlten Rückstände der Kochfeuer zu sehen.


      Alienor rechnete damit, jeden Augenblick zum Kai eskortiert zu werden, aber eine weitere Stunde verstrich, ohne dass etwas geschah. Da sie zunehmend ungeduldiger wurde, schickte sie Saldebreuil los, der mit grimmiger Miene zurückkehrte.


      »Madam, die Griechen verzögern unsere Abreise erneut. Sie sagen, sie warten darauf, dass die Schiffe vom anderen Ufer zurückkommen und dass es Schwierigkeiten mit den Geldwechslern auf dem neuen Markt gegeben hat, mehr konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Entweder wissen sie nichts oder wollen nichts sagen.«


      Essen wurde gebracht: mit einer würzigen Fleischmischung gefüllte Weinblätter und Karaffen mit dunklem griechischem Wein. Die Eunuchen gaben vor, weder Französisch noch Latein zu sprechen. Bei jeder Frage der Frauen schüttelten sie nur den Kopf und starrten sie mit ihren kajalumrandeten Augen dümmlich an.


      Der Sonnenuntergang verlieh dem Wasser des Goldenen Horns die Farbe von Blut. Als es dunkel wurde und die Diener die duftenden Lampen entzündeten, gab Alienor auf und zog sich für die Nacht zurück.


      Bei Tagesanbruch tat sich noch immer nichts. Alienor bemerkte, dass weniger Schiffe unterwegs waren und keines die Richtung von gestern eingeschlagen hatte. Ihr Unbehagen wuchs.


      Gottfried von Rancon wurde zu ihr vorgelassen. Er kniete nieder.


      »Madam, es gibt Neuigkeiten«, sagte er. »Die Truppen aus Apulien werden heute Mittag hier eintreffen.«


      »Nun, das ist doch einmal eine gute Nachricht.« Sie bedeutete Gottfried, sich zu erheben. »Wann gehen wir an Bord? Habt Ihr etwas vom Hauptlager gehört?«


      »Ja, Madam, gerade eben.« Sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Der Kaiser hält seine Schiffe zurück, und er weigert sich, uns Vorräte zu verkaufen. Wir mussten mit einem Fischkutter zu Euch übersetzen.«


      »Bitte?« Alienor schaute ihn beunruhigt an.


      Gottfried zog eine Grimasse. »Im Lager der Geldwechsler gab es gestern einen Aufstand. Einige von Graf Thierrys Flamen haben die Stände der Griechen geplündert. Der König und der Graf haben die Verantwortlichen bestraft und Wiedergutmachung geleistet. Der Kaiser will den Markt erst wieder öffnen, wenn er sicher ist, dass Ordnung herrscht, aber er verlangt Sicherheiten.«


      »Als da wären?« Alienors Unbehagen verstärkte sich.


      Gottfried holte tief Atem. »Er verlangt den Lehnseid des Königs und seiner hochrangigen Barone und die Zusage, dass wir ihm alle Städte übergeben, die wir einnehmen.«


      Alienor winkte ungeduldig ab. »Darüber wurde ja schon gesprochen. Wir wussten, dass es dazu kommen kann. Es lohnt sich nicht, deswegen zu streiten, denn sowie wir fort sind, können wir tun, was uns beliebt.«


      »Ich wünschte, das wäre alles, Madam«, erwiderte Gottfried. Sein Blick wanderte zu Gisela. »Er will die Abmachung auch mit einem Ehebündnis zwischen einem seiner Neffen und einer Angehörigen des französischen Königshauses besiegeln.«


      Giselas Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Ich bin als Kammerzofe der Königin mit auf diese Reise gegangen, nicht als ein Stück Handelsware, mit dem man nach Belieben verfahren kann.«


      »Was sagt der König dazu?«, fragte Alienor.


      »Er denkt über die Forderung des Kaisers nach, Madam«, entgegnete Gottfried zurückhaltend. »Er meint, es könnte ein Preis sein, den es sich zu zahlen lohnt.«


      »Nein!«, entfuhr es Gisela. »Das werde ich nicht tun! Lieber sterbe ich!«


      In Alienor wallte Zorn auf. Welche Wahl hatte sie als Dreizehnjährige gehabt, als Louis im Sommer nach Bordeaux gekommen war? Was hätte sie nicht darum gegeben, ihn zurückweisen zu können! »Sei still«, herrschte sie Gisela an. »Jammern und Klagen hilft uns nicht weiter. Benutz deinen Verstand, du dummes Ding.«


      Gisela schluckte und warf Alienor einen flehenden, verängstigten Blick zu.


      »Es gibt schlimmere Schicksale, das kannst du mir glauben«, sagte Alienor grimmig. »Hier würdest du ein Leben in Luxus führen. Du würdest in Seide und Parfüm schwelgen, und es würde dir an nichts fehlen.«


      »Aber ich würde meine Seele verlieren, Madam«, schluchzte Gisela. »Bitte lasst nicht zu, dass man mir das antut. Ich würde sterben.«


      »Das bildest du dir nur ein. Vor zehn Jahren ist mir dasselbe widerfahren, und ich lebe noch.« Alienor wandte sich an Gottfried. »Deswegen wollte der Kaiser, dass alle gestern übersetzen. Wenn er seine Schiffe zurückhält, kann er uns jeden Preis abpressen – das denkt er jedenfalls.« Sie presste die Lippen zusammen. »Er mag seine Schiffe unter Verschluss halten, aber den genuesischen Kaufleuten stehen ihre Schiffe noch zur Verfügung, und es gibt immer noch viele, die sich bestechen lassen, um uns zum anderen Ufer zu bringen. Was diesen Eid angeht, so soll Louis tun, was er will, aber ich werde nicht hierbleiben und mich benutzen lassen.« Sie berührte Gottfried am Ärmel. »Findet einen Fluchtweg für uns, aber schnell.«


      Er legte die Hand beruhigend auf ihre, wie es schien eine tröstliche Geste, ein Blick in seine Augen offenbarte jedoch viel mehr. »Vertraut mir, Madam.« Er drückte ihre Hand, verneigte sich und verließ die Kammer.


      »Ich hätte es wissen müssen«, seufzte Alienor. »Ich kann dem Kaiser seine Politik nicht verübeln; wir hätten vorsichtiger sein sollen.« Sie sah die zitternde Gisela an. »Hab keine Angst. Ich bin nicht so kaltherzig, dich dem Schicksal auszuliefern, das Louis für dich vorgesehen hat.«


      Gisela schluckte. »Als Ihr sagtet, ich würde hier ein Leben in Luxus führen, dachte ich …«


      »Ich weiß, was du dachtest«, schnitt Alienor ihr das Wort ab. »Hier verheiratet zu werden birgt in der Tat einige Vorteile, aber ich werde dich nicht zurücklassen.«


      Gisela kniete vor Alienor nieder. »Danke, Madam, ich danke Euch!«


      »Ach, steh auf«, sagte Alienor verärgert. »Die Frauen, die in meinen Diensten stehen, sind keine Jammerlappen. Mach dich lieber nützlich. Pack die Sachen, die du wirklich brauchst, in ein Bündel und sieh zu, dass du deinen Umhang zur Hand hast. Wer weiß, wie rasch wir aufbrechen müssen.«


      Gegen Mittag kehrte Gottfried mit sechs als Diener verkleideten Sergeanten zurück, die ihre Kettenhemden unter Tuniken verbargen.


      »Ich habe ein Schiff von den Genuesern gemietet«, sagte er. »Wir sollten uns beeilen. Sie haben nicht versucht, uns gewaltsam aufzuhalten, aber sie könnten ihre Meinung ändern. Je eher wir alle am anderen Ufer sind, desto besser.«


      »Wir sind so weit.« Alienor schloss ihren Umhang, gab ihren Frauen ein Zeichen und folgte Gottfried zur Tür.


      Am Fuß der Treppe versperrte ihnen ein kaiserlicher Eunuch den Weg, aber Gottfried zog sein Schwert ein Stück aus der Scheide, woraufhin der Mann den Blick senkte und zur Seite trat. Die Wachposten am Tor weigerten sich, sie durchzulassen, und gaben vor, nichts zu verstehen, obwohl Gottfried sein Schwert zückte. Alienor wandte sich an Marchisa.


      »Sag ihnen, dass ich zum neuen Lager will, um mit dem König über die Hochzeitsvorbereitungen für seine Verwandte zu sprechen, und es ihnen vergüten werde, wenn sie mich passieren lassen.«


      Flehentlich und mit beredten Gesten sprach Marchisa auf Griechisch auf die Männer ein. Als Bestechungsgeld sollten sie eine Schatulle mit goldenen Ringen erhalten, ursprünglich ein Geschenk von Kaiserin Irene.


      Der Schmuck wechselte den Besitzer, und die Wachposten öffneten ein Seitentor, um sie durchzulassen. Am Ufer lagen zwei zum Ablegen bereite Fischerboote.


      Alienors Herz hämmerte, als Gottfried ihre Hand nahm und ihr ins Boot half. Sein fester Griff beruhigte sie, und sie warf ihm einen dankbaren Blick zu.


      Die Soldaten ruderten zu einer genuesischen Galeere. An Bord befanden sich die Männer, die den Weg über Apulien genommen hatten, und Louis’ Bruder Robert von Dreux.


      »Gott sei Dank, Madam«, sagte er, als Alienor an Deck kam. Er drehte sich zu Gisela um und umarmte sie. »Du bist jetzt in Sicherheit, Base.«


      Gisela rang nach Atem und lehnte sich zitternd an ihn. »Ich habe gebetet, dass Ihr mich nicht den Wölfen zum Fraß vorwerft.«


      »Ich werde nicht zulassen, dass du ihnen in die Hände fällst«, knurrte Robert. »Eher würde ich einem Hund den Treueid leisten als Manuel Komnenos. Soll mein Bruder tun, was er für richtig hält, aber einen Eid schwöre ich nicht, und dich bekommen sie auch nicht.«


      Alienor maß ihn mit einem scharfen Blick. »Louis beabsichtigt immer noch, den Eid zu leisten?«


      Robert hob die Schultern. Das genuesische Schiff hatte abgelegt. »Das muss er, wenn er die Vorräte und Führer haben will, die die Griechen ihm versprochen haben, aber wenn das wieder eines ihrer üblichen Versprechen ist, bezweifle ich, dass wir eine Gegenleistung erhalten. Ich habe ihm gesagt, ich weigere mich, etwas von ihnen anzunehmen, und was die Hochzeit von Gisela mit dem Neffen des Kaisers betrifft – Louis mag einwilligen, wenn er will, aber er hat kein Unterpfand, das er übergeben könnte.«


      Alienor hob die Brauen. »Ihr wollt Gisela entführen?«


      Robert zuckte die Achseln. »Ich würde eher sagen, ich nehme sie unter meine Fittiche.«


      »Tut, was Ihr tun müsst.« Alienor nickte knapp. »Meine Zustimmung habt Ihr, aber Ihr werdet Euch den Zorn Eures Bruders zuziehen.«


      »Ich fürchte ihn nicht«, erwiderte Robert mit eiserner Miene.


      In der Nähe des französischen Lagers ging Robert mit seinen Männern an Land und traf rasch Vorkehrungen, um zu dem zwei Tagesritte entfernten Kundschafterlager in Nikomedia zu reiten.


      »Madam, ich bin in Eile, sonst würde ich Euch anbieten, Euch gleichfalls dorthin zu bringen«, sagte er, als er sich in den Sattel schwang.


      Alienor schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich fechte meine Kämpfe selbst aus. Ich wünsche Euch eine gute Reise und Gottes Segen.« Robert gab seinem Pferd die Sporen und ritt mit Gisela an seiner Seite davon. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, die Geburtsfolge von Robert und Louis wäre umgekehrt gewesen. Mit Robert als König und Ehemann hätte sie ihre Bürde leichter ertragen und vielleicht sogar ein wenig Glück finden können.


      Kurz nach Mittag traf Louis ein. Vor Erschöpfung hatte er dunkle Ringe unter den Augen. Die Frauen machten gerade die Betten, und er blickte sich um und fragte:


      »Wo ist Gisela?«


      »Bei Robert«, antwortete Alienor. »Sie ist mit ihm nach Nikomedia geritten. Sie will nicht mit einem Verwandten des Kaisers verheiratet werden, und Robert hat für sie Partei ergriffen.«


      »Und du hast tatenlos zugesehen?«


      Alienor zuckte die Achseln. »Ein Vertrag mit dem Kaiser wird sicher nicht an dem Verlust einer Braut scheitern.«


      Louis’ Gesicht verdunkelte sich. »Du hast keine Ahnung, wie schwierig es ist, das Gleichgewicht zwischen den Parteien zu wahren. Wenn ich auf die Forderungen des Kaisers nicht eingehe, schneidet er uns den Proviantnachschub ab und lässt uns auf dem Trockenen sitzen. Gehe ich darauf ein, nennen mich meine eigenen Männer einen törichten Schwächling. Was soll ich also tun?«


      Ihr lagen die Worte »Sei ein Mann« auf der Zunge, aber sie bezwang sich. »Ich weiß, wie schwer die Entscheidung ist, aber wer ist dir von größerem Nutzen? Und wer wird dir den Rücken decken?«


      »Ganz genau«, schnaubte Louis. »Soll ich dem Kaiser trauen, der heimliche Pläne schmiedet, während er mich ansieht wie ein Hund, der sein Geschäft verrichtet, oder meinem teuren Bruder und meiner Frau, die genau dasselbe tun?«


      »Warum fragst du das nicht Gott oder deinen kostbaren Eunuchen?«


      Er schlug ihr so hart ins Gesicht, dass sie gegen die Wand taumelte. »Du bist reinstes Gift!«, brüllte er. »Eine Viper, die Verkörperung aller Sünden Evas! Du machst mich krank!« Er machte auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus.


      Alienor hielt sich die Wange. Sie hatte sich auf die Zunge gebissen und schmeckte Blut im Mund. Wie sie ihn hasste! Hoffentlich waren sie bald in Antiochia.


      An diesem Abend hielt Alienor großzügig Hof, mit Musikanten, erlesenen Speisen und reichlich Wein. Sie wollte es allen zeigen, sowohl den Griechen als auch Louis, der sich nicht blicken ließ. Sie hatte nicht mit seinem Erscheinen gerechnet, und obwohl ihr zum Weinen zumute war, trug sie den Kopf stolz erhoben und betörte jeden, der in ihre Nähe kam.


      Gottfried und Saldebreuil kehrten von den Vorbereitungen für den Marsch nach Nikomedia zurück und fanden eine fröhlich tanzende Herrin vor. Sie trug ein mit Sternen besticktes Gewand aus dunkelgrüner Seide mit langen Ärmeln, und ihr Rock bauschte sich, wenn sie sich drehte.


      »Irgendetwas hat unsere Lady aus der Fassung gebracht«, stellte Saldebreuil trocken fest. »Morgen sind wir besser auf der Hut.«


      Gottfried erwiderte nichts darauf, weil ihr Anblick ihm die Sprache verschlagen hatte. Er hatte sie schon immer geliebt, schon als frühreife, begabte Tochter seines Herrn Herzog William. Damals war er ein sehr junger Mann und hatte Frau und Kinder, und Alienor gehörte wie selbstverständlich zu seinem Leben. Doch dann starb Burgondie bei der Geburt ihres vierten Kindes, und als seine Trauer nachließ, begann er, von einer Zukunft mit Alienor zu träumen. Herzog William war selbst Witwer und erwog, erneut zu heiraten, um einen Sohn zu zeugen. Wäre es dazu gekommen, hätte er, Gottfried, eine Chance gehabt, Alienor zur Frau zu bekommen. Doch das Schicksal hatte es anders bestimmt, und William starb vor seiner Zeit. Obgleich Gottfried als Pragmatiker akzeptierte, was geschehen war, schlummerte ein Rest Romantik in ihm, und er hielt insgeheim an seinem Traum fest. Alienor war zur Frau gereift und hatte sich verändert, aber sie blieb seine Alienor mit all ihren Facetten, und sein Verlangen ließ nicht nach.


      Gottfried folgte Saldebreuil und kam mit einer Gruppe von Rittern ins Gespräch, spürte jedoch die ganze Zeit Alienors Gegenwart. Sie wandte sich hierhin und dorthin, und er nahm die blasse Haut ihres Handgelenks, den goldenen Seidensaum ihres Ärmels und ihre anmutigen Bewegungen wahr. Doch als er den Abdruck auf ihrer Wange bemerkte, empfand er einen tiefen Abscheu. Nur ein Mensch hatte das Recht, sie zu schlagen, und er hatte kein Recht, da er sie höher hätte schätzen sollen als alles andere, aber er war Gottfrieds Lehnsherr und zu allem berechtigt, was Gottfried verwehrt blieb.


      Er machte kehrt und ging, weil er es nicht über sich brachte, an dem fröhlichen Fest teilzunehmen. Es war ihre Art, mit dem Vorfall umzugehen, nicht seine. Er lehnte sich gegen einen Pfeiler, schloss die Augen, holte tief Atem und wartete, dass ihn eine innere Ruhe überkam und seinen Zorn linderte, aber sie wollte sich nicht einstellen. Wäre Louis hier gewesen, hätte Gottfried ihm den Hals umgedreht.


      Er hörte Alienors helles Lachen und wie sie jemandem mitteilte, dass sie nicht mehr lange bleiben werde. Und dann ihre leisen Schritte, das Rascheln ihres Gewandes und der feine Duft ihres Parfüms …


      »Alienor …« Er trat hinter dem Pfeiler hervor. Überrascht rang sie nach Atem und eilte nach einem hastigen Blick über die Schulter auf ihn zu.


      »Warum seid Ihr gegangen?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme. »Ich wollte mit Euch sprechen.«


      »Ich bin gegangen, weil ich mich nicht mehr darauf verlassen konnte, dass es mir gelingt, mich zu verstellen.« Er zog sie tiefer in den Schatten, wo sie nicht gesehen werden konnten. »Was hat er dir angetan?« Er strich mit dem Handrücken über ihre Wange.


      »Nicht weiter schlimm«, erwiderte sie ungeduldig. »Er ist wütend, weil Robert gegangen ist und Gisela mitgenommen hat. Er brauchte einen Sündenbock, und wie üblich hat es mich getroffen. Das wird alles aufhören, wenn wir erst in Antiochia sind.«


      »Wie du immer zu sagen pflegst.« Ein grimmiger Unterton schwang in seiner Stimme mit.


      »Weil es stimmt.« Sie streichelte sein Gesicht. »Gottfried …«


      Er zog sie an sich. »Es ist schlimm.« Sein Gesicht verzerrte sich. »Du ahnst ja gar nicht, wie sehr. Ich kann es nicht mehr ertragen.«


      »Aber du wirst es ertragen, so wie ich – weil wir es ertragen müssen. Uns bleibt vorerst keine andere Wahl.«


      Er gab einen leisen, verzweifelten Laut von sich und küsste sie. Sein Griff um ihre Taille verstärkte sich. Sie grub die Hände in sein Haar und öffnete die Lippen, und er verlor sich, weil der Kuss so süß und schmerzlich zugleich war. So lange hatten sie Vorsicht walten lassen, stets gebührende Distanz gewahrt, peinlich darauf bedacht, sich wie Vasall und Herrin zu verhalten, aber nun war der unterirdische Fluss zu einer Flut angeschwollen, über die Ufer getreten und hatte sie mitgerissen und an einen Ort geschwemmt, wo nur dieser Moment und sie selbst existierten. Er lehnte sie gegen den Pfeiler, hob ihre Röcke und drang mit all seiner angestauten Liebe und seiner Frustration in sie ein, und sie schlang die Beine um ihn und vergrub mit einem Schluchzen das Gesicht an seinem Hals. In diesem Augenblick lebten sie ein ganzes Leben, weil sie wussten, dass dies vielleicht alles war, was sie je voneinander haben würden.

    

  


  
    
      


      29


      Anatolien, Januar 1148


      Alienor drehte sich um, zog die Pelze bis zu den Ohren hoch und schmiegte sich wärmesuchend an Gisela.


      »Regen«, verkündete Marchisa, die die Nase zur Zeltklappe hinausgesteckt hatte. »Er könnte in Schnee umschlagen.«


      Alienor stöhnte und vergrub sich tiefer unter den Decken. Jeder sprach von der sengenden Sonne Outremers, aber die Kälte in den höheren Regionen fraß sich in die Knochen.


      Auf dem Weg zur Küste nach Antalya mussten sie heute den Berg Kadmos überwinden, und Alienor verspürte nicht die geringste Lust, sich von der Stelle zu rühren, als sie sich vorstellte, im Graupelregen den Berg hinaufreiten zu müssen. Wenn sie doch nur zu Hause in Poitiers oder in Antiochia wäre!


      Sie hörte, wie draußen das Lager zum Leben erwachte: Männer husteten trocken; von den Feuern wehten Gesprächsfetzen herüber; Pferde stampften und wieherten, als sie ihre Futterrationen erhielten. Ein Schwert wurde bedrohlich klirrend an einem Wetzstein geschärft.


      Marchisa stellte das Kohlebecken in die Mitte des Zeltes und verteilte kaltes Lammfleisch und flaches Brot, damit sie ihr Fasten brechen konnten. Widerwillig setzte sich Alienor auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Ihre Hände rochen nach Rauch und Fett vom vorigen Abend. Der Wunsch, auf Sauberkeit zu achten, war angesichts der Notwendigkeit, sich trocken und warm zu halten, nahezu vollständig erloschen. Sie hatte sich während der letzten fünf Nächte nicht die Mühe gemacht, ihren Spiegel auszupacken, und die seidenen Gewänder, die sie in Konstantinopel getragen hatte, waren auf den Boden ihrer Gepäcktruhe verbannt worden.


      Alienor wappnete sich und kroch aus dem Bett. Sie hatte in dicken Socken, ihrem Hemd und einem Wollgewand geschlafen. Jetzt zog sie eine dünne Leinenhose und darüber eine lederne Männerreithose an. Seit ihrer Abreise aus Konstantinopel hatten sie und ihre Frauen sich an diese Kleidung gewöhnt, weil sie in der Vorwinterzeit und auf feindlichem Gebiet bequem und praktisch war. Der belustigte Gottfried von Rancon hatte sie »die Amazonen« getauft, als er Alienor zum ersten Mal in dieser Aufmachung in den Sattel geholfen hatte. Der Spitzname machte bald bei den Männern die Runde, und Louis zeigte sich wenig angetan davon. Er sagte, diese Art, sich zu kleiden, sei unter der Würde der Königin von Frankreich und werfe auch ein schlechtes Licht auf ihn. Aber da Alienor und ihre Frauen schickliche Gewänder über ihren Hosen trugen und sie ihre Reisegeschwindigkeit beibehielten, hatte er es dabei bewenden lassen.


      Alienor bedeckte ihr Haar und blickte nach draußen. Von den Feuern wehte beißender Rauch herüber. Weißer Graupel vermischte sich mit dem Regen, und sie wusste, dass es weiter oben in den Bergen schneien würde. Während sie dastand und an die bevorstehenden Strapazen dachte, kam ein Wachpostentrupp von seiner nächtlichen Patrouille zurück.


      »Die Türken sind überall da draußen«, hörte sie einen Soldaten den Männern am Feuer berichten. »Wahrscheinlich umkreisen sie uns wie Geier und warten auf den richtigen Augenblick, diese Teufel. Sie haben zwei weitere Deutsche abgeschlachtet und sie nackt liegen lassen. Arme Schweine.«


      Alienors Magen zog sich zusammen. Sie blickte sich um und bemerkte, dass auch Marchisa die Worte gehört hatte. Gisela und die anderen waren zum Glück zu sehr mit dem Ankleiden beschäftigt. Marchisa war ein sehr nüchterner und praktischer Mensch. Nichts brachte sie auf dem beschwerlichen Weg durch die unwirtliche Einöde Anatoliens aus der Fassung: weder das Wetter noch Krankheiten noch die karge Verpflegung. Nachdem ihre griechischen Führer sie im Stich gelassen hatten, waren sie einen halben Tag orientierungslos herumgeirrt. Doch Marchisa bewahrte die Ruhe, was sich auf den gesamten Haushalt und Alienor übertrug, vor allem als sie herausfanden, dass Kaiser Manuel ihnen nichts als Lügen aufgetischt hatte. In Wahrheit hatten die Türken die deutsche Armee dezimiert, die wiederum den Rückzug angetreten und ihre Toten auf der Straße zurückgelassen hatte. Da niemand die Leichen begrub, verrotteten sie. Tag für Tag zog die französische Armee an den grausigen Wegweisern vorbei: ein Beweis dafür, was wirklich mit ihren Verbündeten geschah und dass Manuel Komnenos sie schamlos hintergangen hatte. Der Proviant ging auch zur Neige, und den Franzosen blieb nichts anderes übrig, als zu plündern, wodurch sie die einheimische Bevölkerung gegen sich aufbrachten und Gefahr liefen, von den Türken angegriffen zu werden. Jeder Tag bescherte ihnen neue Verluste, und ihre Angst wuchs. Sie hätten das Weihnachtsfest bereits in Antiochia feiern sollen, und nun waren sie noch Wochen von ihrem Ziel entfernt und mussten zudem den langen, kräftezehrenden Weg über den Berg Kadmos bewältigen.


      Gottfried führte zusammen mit Louis’ Onkel Amadée de Maurienne die Vorhut an. Alienor bangte um Gottfrieds Sicherheit, ließ sich aber nichts anmerken. Seitdem sie kurz die Kontrolle über sich verloren hatten, waren sie noch vorsichtiger geworden, weil sie wussten, in welcher Gefahr sie schwebten und wie verwundbar sie waren.


      Alienor drehte sich wieder zum Zelt um. Gisela fröstelte und zog einen pelzgefütterten Mantel an. Der Saum war staubig und der Pelz stumpf und verfilzt.


      »Ich will nicht über diesen Berg reiten«, jammerte sie.


      »Es könnte schlimmer sein.« Alienor rang um Geduld. »Wir hätten dich als Braut in Konstantinopel zurücklassen können.«


      Gisela kniff die Lippen zusammen.


      Während die Frauen warteten, dass ihre Pferde gebracht wurden, kam Louis zu ihnen.


      »Bleibt zusammen und kommt nicht vom Weg ab«, sagte er. »Ich will, dass bei Einbruch der Nacht alle auf der anderen Seite sind. Keine Dummheiten!«


      Alienor musterte ihn gereizt. Was sollten ihnen denn auf einem eisigen schroffen Berghang für Dummheiten einfallen?


      »Ich habe die Vorhut angewiesen, die Augen offen zu halten und auf dem Gipfel auf den Rest der Truppen zu warten.« Louis wendete seinen Hengst und ritt durch das Lager, während er sich immer wieder im Sattel vorbeugte, um die Männer anzuspornen. Widerwillig musste Alienor zugeben, dass er trotz seiner Fehler eine gute Figur machte und ein Vorbild für seine Männer war, wenn er sich Mühe gab.


      Saldebreuil führte Serikos um das Zelt herum, mit dessen Abbau die Diener bereits begonnen hatten. Der Hengst war in eine dicke Decke gehüllt, und darunter hatte ihr Stallbursche Pfeil und Bogen gepackt. Jeder trug eine Waffe bei sich; sogar die ärmsten Pilger hatten ein Messer oder einen Knüppel dabei.


      »Die Seigneurs von Rancon und de Maurienne sind bereits mit der Vorhut aufgebrochen«, sagte Saldebreuil, als er Alienor in den Sattel half. »Die Mitte wird sich beeilen, und die Vorhut wird lange dort oben ausharren müssen, wenn ihr Vorsprung zu groß wird.«


      »Sie wissen, was sie zu tun haben«, erwiderte Alienor und griff nach den Zügeln. »Je eher wir den Gipfel überwunden haben, desto besser.«


      Sie und ihre Frauen lenkten ihre Pferde zu dem steinigen Pfad, der die steilen, teilweise bewaldeten Hänge des Berges Kadmos emporführte. Saldebreuil, stets auf der Hut, hielt sich dicht neben ihr, doch oft musste er ausweichen, wenn der Pfad sich verengte. »Macht Platz!«, donnerte er. »Macht Platz für die Königin!«


      Die schwer beladenen Packpferde hatten zu kämpfen, als der Anstieg immer steiler wurde. Nach festem Untergrund suchend stießen die Pilger ihre Stäbe in den Boden und zogen sich Schritt für Schritt hoch, während sie das Wetter verwünschten. Alienor presste Serikos die Fersen in die Flanken und trieb ihn vorwärts. Graupel schlug ihr ins Gesicht. Sie zog einen Schal vor Mund und Nase und spürte, wie die Feuchtigkeit ihres Atems in die Wolle drang. Jedes Mal, wenn sie ausatmete, verwandelte sich der warme Luftschwall sogleich in einen eisigen Hauch, der sich auf Lippen und Kinn legte. Sie stellte sich vor, wie sie die andere Seite erreichte, wo sie sich am Feuer aufwärmte und mit Pfeffer und Ingwer gewürzten Wein trank. Jeder mühselige Schritt brachte sie Antiochia, ihrem Onkel Raymond und ihrer Freiheit ein Stückchen näher.


      Mit ihrer leichten Ausrüstung und den ausgeruhten Pferden kam die Vorhut rasch voran. Gottfried von Rancon und Amadée de Maurienne sorgten dafür, dass die Männer dicht zusammenblieben. Manchmal hörten sie das Geschrei der Türken, die ihnen folgten und sie bedrängten, seit sie den St.-Georgs-Arm überquert hatten, obwohl sie sie nie zu Gesicht bekamen. Ein paar verirrte Pfeile schwirrten zwischen den Bäumen hervor, aber sie hatten keine große Reichweite und richteten keinen Schaden an. Dennoch war Gottfried beklommen zumute. Die Bedrohung ging nicht allein von den Türken aus. Es gab Männer in seinem Gefolge, die ihn nur zu gerne tot sehen würden. Er kannte das Getuschel hinter seinem Rücken – dass er der Schoßhund der Königin sei und man ihm nicht trauen könne. Auf ihn konzentrierten sich alle Vorurteile der französischen Edelleute aus dem Norden gegenüber einem Lord aus dem Süden, noch dazu einem, der sich seiner Lehnsherrin stärker verpflichtet fühlte als dem König der Franzosen. Deswegen war auch Amadée de Maurienne ausgewählt worden, mit ihm zusammen die Vorhut über den Kadmospass zu führen – de Maurienne war der Onkel des Königs und galt als erfahren und vertrauenswürdig.


      Gottfried wusste, dass er, wenn sein intimes Verhältnis mit Alienor entdeckt wurde, des Verrats an seinem König für schuldig befunden und sterben würde. Vielleicht wurde auch Alienor hingerichtet oder für den Rest ihres Lebens eingekerkert. Sein Schicksal kümmerte ihn wenig, aber um Alienors willen musste er Abstand wahren, so schwer es ihm auch fiel. Ihre innige Begegnung in Konstantinopel hatte ihn in einen schweren Gewissenskonflikt gestürzt. Auch wenn er sich schämte, dass er die Beherrschung verloren und sie in Gefahr gebracht hatte, erschien ihm der Augenblick geradezu heilig. Er hatte nicht das Gefühl, Louis betrogen zu haben, weil Alienor schon bevor sie Louis geheiratet hatte, ein Teil seiner Seele geworden war. Sie behauptete unbeirrt, dass sich in Antiochia alles ändern würde. Er wusste nicht, wie dies zuwege gebracht werden sollte, aber das Warten würde auf die eine oder andere Weise ein Ende haben.


      Abermals schlug ihm Graupel ins Gesicht. Je höher sie kamen, desto mehr setzte ihnen die Kälte zu, desto ungeschützter waren sie. Tief hängende Schneewolken nahmen ihnen die Sicht. Die sporadischen feindlichen Angriffe ebbten ab, doch das Wetter lockerte nicht seinen eisigen Griff. Gottfried brachte sein Pferd zum Stehen und lauschte auf die hell tönenden Glöckchen der Packponys und die Hornfanfaren, die von dem schwerfällig vorankommenden mittleren Abschnitt der Armee her erklangen. Die Geräusche waren nur schwach zu vernehmen und hingen von der Richtung des heulenden Windes ab, der über seine eigene dämonische Kraft verfügte. Es ließ sich nicht abschätzen, wann der Haupttrupp eintreffen würde. Ihr Bannerträger rammte die Lanze mit der französischen Standarte in die karge Erde des Gipfels. Der Stoff war nach der monatelangen harten Reise ausgebleicht und ausgefranst. Gottfried zog einen seiner Schaffellfäustlinge aus, löste mühsam seinen Weinschlauch von der Satteltasche und setzte ihn an die Lippen. Angesichts des gerbsäureähnlichen Geschmacks verzog er angewidert das Gesicht und spie die hauptsächlich aus Essig bestehende Flüssigkeit aus. De Maurienne vergrub sich in seinem dicken, mit Eichhörnchenfell gefütterten Umhang. Mit seiner Hakennase ähnelte er einem missmutigen Geier.


      Gottfried schlug seine Kapuze hoch, die ihm der Wind vom Kopf gerissen hatte. Seine Zähne schmerzten, und er musste die Augen zusammenkneifen, um in dem Schneetreiben etwas erkennen zu können. Er lenkte sein Pferd zu der windgeschützten Seite eines großen Felsblocks. Der Hengst ließ den Kopf hängen, zitterte und zog den Schweif zwischen die Hinterbeine.


      »Mein Gott«, murmelte de Maurienne mit tränenden Augen. »Bis die anderen ankommen, sind wir erfroren.«


      Gottfried sah ihn an. De Maurienne war kein junger Mann mehr, und obwohl er bei ihrer Abreise robust und kräftig gewirkt hatte, hatte die lange Reise ihren Tribut gefordert. »Wir könnten weiter unten am Berg Unterschlupf suchen«, schlug er vor, »dort die Zelte aufschlagen und Feuer entzünden, damit sich der nachfolgende Teil der Armee aufwärmen kann.«


      De Maurienne wirkte skeptisch. »Der König hat befohlen, dass wir hier warten und dann gemeinsam weiterziehen.«


      »Ich glaube nicht, dass er geahnt hat, wie sehr sich das Wetter verschlechtert. Es ist Irrsinn, hierzubleiben und zu erfrieren. Ich bezweifle, dass ich mein Schwert halten könnte, wenn ich es gebrauchen müsste.«


      Der Wind drehte erneut und wehte den Hufschlag der Pferde und die Hornklänge der Vorreiter zu ihnen herüber.


      »Ich schätze, sie sind nicht mehr weit entfernt«, sagte de Maurienne. »Wenn das Wetter besser wäre, könnten wir sie jetzt schon sehen.«


      »Das denke ich auch. Auf dem Gipfel ist nicht genug Platz für uns alle; wir sollten weiterreiten und das Lager aufschlagen.«


      De Maurienne strich über seinen weißen Schnurrbart. »Ja …«, entgegnete er zweifelnd, aber als ihm abermals der Schneeregen ins Gesicht klatschte, rief er einen Knappen herbei und schickte ihn den Berg hinunter, damit er sich mit den nachfolgenden Truppen in Verbindung setzte.


      Mit einem erleichterten Seufzer befahl Gottfried dem Bannerträger, seine Lanze zu nehmen und den Pfad zu dem schützenden Tal einzuschlagen.


      »Macht Platz! Macht Platz für die Königin!«, erscholl Saldebreuils inzwischen etwas heisere Stimme wieder und wieder. Der Pfad war im Laufe des Aufstiegs immer steiler und steiniger geworden, und Alienor und ihre Frauen waren abgestiegen, um zu Fuß weiterzugehen, weil die Pferde unruhig geworden waren. Einige Tiere und ihre Reiter waren bereits zu Schaden gekommen.


      Giselas kleiner Grauer versuchte ständig, den Weg zurückzutrotten, den er gekommen war, und musste mit der Peitsche weitergetrieben werden. Er gehorchte, rollte aber ständig die Augen, bis das Weiße hervortrat. Mit Zungenschnalzen spornte Alienor Serikos an und belohnte ihn mit kleinen Brotstückchen und getrockneten Datteln. Er berührte sie mit seinem weichen Maul an der Schulter. Sie spürte die harten Steine unter ihren Schuhen. Trotz des Wetters, der Kälte und der Strapazen lag eine gewisse Befriedigung, ja eine Herausforderung darin, sich vorwärtszukämpfen und die eigene Kraft und Ausdauer auf die Probe zu stellen.


      Plötzlich bohrte sich ein Pfeil in die Brust des Mannes, der vor Alienor ging. Er stürzte zu Boden und wand sich im Todeskampf. Sein Pferd riss sich los. Als es den Pfad hinunterjagte, streifte es Serikos’ Schulter und verfehlte Alienor nur knapp. Pfeile prasselten auf sie nieder und töteten weitere Männer. Panik brach aus.


      Alienor packte Serikos’ Zügel fester und tastete nach der wattierten Tunika in ihrer Satteltasche. Die Kriegsschreie der Türken waren jetzt deutlich zu vernehmen. Ein Turban tauchte hinter einem Felsbrocken auf, als sich ein Sarazene erhob, um einen Schuss auf ein beladenes Packpony abzugeben. Das Tier wurde nicht sofort tödlich getroffen, geriet ins Stolpern, prallte gegen mehrere Pilger und löste ein heilloses Durcheinander aus. Der Türke legte bereits den nächsten Pfeil an die Sehne.


      »Um Gottes willen!«, fluchte Saldebreuil. »Wo zum Teufel sind von Rancon und de Maurienne?«


      Alienor erschauerte. Vor ihrem inneren Auge sah sie Gottfried, von Pfeilen durchbohrt, zusammengekrümmt auf dem Boden liegen. Was, wenn die Vorhut getötet worden war? Aber dann hätten sie doch sicherlich Kampflärm und die Hörner gehört, die Hilfe herbeiriefen. Wo waren sie?


      Schreiend ergriffen einige Pilger die Flucht und wurden niedergestreckt. Als Serikos versuchte, sich aufzubäumen, taumelte Alienor gegen ihn. Türkische Krieger stürzten mit gezückten Krummsäbeln und kleinen runden Schilden hinter den Felsen hervor. Saldebreuil und ein anderer Ritter warfen sich ihnen entgegen; ihre größeren Reiterschilde schützten ihre Körper. Alienor hörte angestrengtes Grunzen und sah Schwerter aufblitzen und eine hoch aufschießende Blutfontäne, als Saldebreuil einen Türken unschädlich machte und dann den nächsten niedermetzelte. Sie packte Serikos’ Zügel und stieg auf. »Reitet weiter!«, rief sie ihren Frauen zu. »Reitet weiter hinauf!«


      Gisela schrie auf. Alienor fuhr herum und sah, dass der Graue stolperte; ein Pfeil steckte tief in seiner Schulter. »Steig hinter mir auf«, befahl sie scharf. »Wir reiten zu zweit.«


      Vor Entsetzen schluchzend, hievte Gisela sich auf Serikos’ Rücken. Alienor stieß dem Wallach die Fersen in die Flanken und trieb ihn weiter den Pfad hoch. Je höher sie gelangten, desto besser standen ihre Chancen: Es war sicherer weiterzureiten, als zu versuchen, sich durch ein Meer von türkischen Schwertern zurückzukämpfen.


      Hinter sich hörte Alienor lautes Waffengeklirr und Schreie, Panik überkam sie. Marchisa und Mamile flehten Gott an, sie zu verschonen, und sie stimmte mit gepresster Stimme mit ein.


      Sie stießen auf ein reiterloses Pferd. Der tote junge Reiter lag quer über einen Felsblock hingestreckt. Alienor gefror das Blut in den Adern, als sie Amadée de Mauriennes Knappen erkannte. Großer Gott! Sie blickte sich mit weit aufgerissenen Augen um, entdeckte aber keinen von der Vorhut.


      »Nimm das Pferd«, drängte sie Gisela.


      Diese schüttelte den Kopf, während sie das blutgetränkte Fell voller Grauen anstarrte. »Ich kann nicht, ich kann nicht!«


      »Du musst! Serikos kann uns nicht beide tragen! Rasch jetzt!« Alienor griff nach den Zügeln des Pferdes.


      Leise, gequälte Laute ausstoßend, rutschte Gisela von Serikos’ Rücken. Ein Türke sprang hinter einem Felsen hervor und stürzte sich auf sie, woraufhin Giselas Wimmern in gellendes Geschrei umschlug. Der Sarazene holte zum tödlichen Streich aus, führte ihn jedoch nie aus, weil Saldebreuil auf ihn zugaloppierte und ihn mit einem Schwerthieb niederstreckte. Er hatte zwei Ritter aus Alienors Eskorte und einen Sergeanten bei sich. Rasch stieg er ab, hob Gisela auf das Pferd des Toten und schwang sich wieder in den Sattel. »Gott weiß, wo die Vorhut steckt«, knurrte er. »Wir werden regelrecht abgeschlachtet!« Er gab seinem schnaufenden, blutenden Pferd die Sporen und versetzte Serikos mit der flachen Seite seiner blutverschmierten Klinge einen leichten Schlag.


      Der Ritt die andere Bergseite hinunter war die Hölle. Die Pferde rutschten und stolperten auf dem abschüssigen, unebenen Untergrund, und Alienor fürchtete, dass sie alle stürzen und sich sämtliche Knochen brechen würden. Hier oben waren die Wolken sehr dicht, und Felsbrocken und Geröll tauchten ohne Vorwarnung vor ihnen auf. Es war, als würde sie jeden Moment über den Rand der Welt hinausreiten und im Nichts verschwinden. Ständig rechnete sie damit, auf weitere von Pfeilen durchbohrte und niedergemetzelte Männer aus der Vorhut zu stoßen, aber sie sah keinen einzigen mehr. Vielleicht waren sie tatsächlich in den endlosen Abgrund gestürzt.


      Der Untergrund wurde flacher, die Felsblöcke und Steinbrocken wichen Geröll. Hinter ihnen polterten losgetretene Steine den Hang hinunter und erschreckten die Pferde. Saldebreuil führte sie in einem schnellen Trab den Pfad hinunter, der dem frischen Pferdemist zufolge erst kürzlich benutzt worden war. Endlich gelangten sie in ein Tal mit einem rasch dahinfließenden Strom. Soldaten hatten Zelte aufgebaut, und Pferde grasten. Von gerade entzündeten Lagerfeuern stieg Rauch auf, und die Szene war so friedlich, dass Alienor ihren Augen kaum traute. Als die Wachposten die Reiter bemerkten, nahmen sie Haltung an.


      »Die Mitte wird angegriffen!«, brüllte Saldebreuil. »Reitet zurück, ihr elenden Narren! Wir werden massakriert. Dank der Gnade Gottes ist die Königin in Sicherheit, aber der Himmel weiß, was dem König widerfahren wird!«


      Ein Soldat lief los, um Amadée de Maurienne und Gottfried von Rancon zu holen, während die Ritter sich beeilten, ihre Pferde wieder zu satteln.


      »Warum habt Ihr nicht gewartet?«, herrschte Saldebreuil Gottfried an, als dieser auf sie zurannte und dabei seinen Schwertgurt umschnallte. »Die Türken schlachten uns auf dem Berg ab, und wir sind dort gefangen wie Lämmer in einem Pferch! Es ist Eure Schuld, aber alle Männer aus Aquitanien werden dafür verantwortlich gemacht werden.«


      Gottfrieds Gesicht hatte sich gelblich verfärbt. Wortlos wandte er sich ab und brüllte Befehle. De Maurienne saß bereits auf seinem Hengst und trieb die Männer an.


      »Bewacht das Lager«, rief er Gottfried zu. »Bereitet Euch auf einen Angriff vor. Ich kümmere mich um alles Weitere.« Im Galopp jagte er den Weg zurück.


      Gottfried ballte die Fäuste. Seine Brust hob und senkte sich heftig. Alienor war wütend auf ihn, hatte aber nicht vor, ihn in dieser verzweifelten Situation zu rügen, und vor allem war ihr schwindelig vor Erleichterung, dass er am Leben war.


      »Tut, was de Maurienne sagt, und zwar schnell«, befahl sie. Ohne auf Hilfe zu warten, stieg sie ab.


      »Das konnte ich nicht ahnen, ich schwöre es. Ich hielt es für das Beste, angesichts des Wetters ein Lager aufzuschlagen.« Seine Stimme brach. »Mit einem Angriff der Türken habe ich überhaupt nicht gerechnet, sonst wäre ich nie vorausgeritten. Ich hätte doch nie Euer Leben in Gefahr gebracht!«


      »Genau das habt Ihr aber getan.« Sie zitterte am ganzen Leib. »Eure Entscheidung kostet uns einen hohen Preis. Wenn Ihr, wie Ihr sagt, ein Zelt vorbereitet habt, soll uns Euer Knappe dorthin führen.«


      »Madam …«


      Sie biss die Zähne zusammen und wandte sich ab, bevor sie ihn entweder ohrfeigte oder sich schluchzend in seine Arme warf.


      Gottfrieds Knappe geleitete Alienor und ihre Frauen zu einem Zelt in der Mitte des Lagers. Ein Topf mit Eintopf brodelte über einem Kohlebecken. Schaffelle lagen auf dem Boden und auf Bänken. Marchisa, praktisch wie immer, bereitete einen heißen Kräutertrank vor und legte Gisela, die mit den Zähnen klapperte, ein Fell um die Schultern.


      Alienor hörte Gottfried Befehle bellen und versuchte, die Fassung zurückzugewinnen. Immer noch hatte sie das Gefühl, als schlittere sie den Geröllhang hinunter und würde gleich stürzen. Zum Glück war Gottfried am Leben. Und sie hatten sich nicht verraten. Aber sein Irrtum würde furchtbare Folgen haben. Ihr wurde übel. Nachdem sie den Kräuterabsud getrunken hatte, verließ sie das Zelt, um sich um die Überlebenden zu kümmern.


      Die Nacht brach herein, und noch immer tauchten Pilger und Männer aus der Nachhut im Lager auf. Niemand hatte den König gesehen. Einige sagten, er sei mit seiner Leibwache den Männern zu Hilfe gekommen, aber seitdem war er verschwunden.


      Robert von Dreux traf ein. Sein Schild war schwer beschädigt, sein Pferd an der Hüfte verletzt und lahm. Amadée de Maurienne war bei ihm, er schien zutiefst erschüttert und um Jahre gealtert.


      »Wir konnten den König nicht finden«, sagte er mit zitternder Stimme, »und die Türken und Einheimischen metzeln und plündern.«


      Schockiert blickte Alienor ihn an, doch dann schüttelte sie den Kopf. Louis war nicht der beste Kommandant, aber wenn es darauf ankam zu kämpfen, konnte sich kaum jemand mit ihm messen. Außerdem war ihm meist das Glück hold.


      »Gott schütze ihn. Gott schütze uns alle.« Robert bekreuzigte sich. Er zitterte, und seine Augen waren unnatürlich geweitet. Wenn Louis nicht zurückkehrte, würde Robert hier und jetzt König von Frankreich werden. Spannung lag in der Luft. Sie wusste, wie ehrgeizig Robert war, und sie bemerkte die Blicke, die sich die Männer zuwarfen. Jeder fragte sich, ob er es wagen sollte, vor ihm niederzuknien und ihm die Treue zu schwören.


      Wenn Louis tot war, war sie nicht länger Königin von Frankreich. Roberts Frau Hawise musste diese Bürde dann auf sich nehmen. Alienor konnte mit ihrer Tochter nach Aquitanien zurückkehren und diesmal heiraten, wen sie wollte. Die Vorstellung glich einer sich öffnenden Gefängnistür, aber sie gestattete sich nicht, an diese Möglichkeit zu glauben, und scheute vor dem Gedanken zurück wie vor einer glühenden Eisenstange.


      Den ganzen Abend über trafen verirrte Nachzügler ein. Die Wachposten waren nervös und überprüften jeden, weil sie fürchteten, die Türken würden sich im Schutz der Dunkelheit an das Lager heranpirschen und es umzingeln. Der Nebel hatte sich auf dieser Seite des Berges gelichtet, und die Sterne schimmerten wie Bergkristallsplitter in der bitterkalten Nacht.


      Alienor kniete gerade neben einem verwundeten Ritter und spendete ihm Trost, als jemand schrie:


      »Der König, sie haben den König gefunden! Gepriesen sei Gott!« Überrascht erhob sie sich. Auch wenn sie damit gerechnet hatte, dass er überlebte, waren ihre Gefühle zwiespältig. Sie eilte auf den Tumult zu und blieb wie angewurzelt stehen. Schmutzig, zerlumpt und blutbespritzt schwankte Louis hin und her, während Gottfried von Rancon und Amadée de Maurienne mit gesenkten Köpfen vor ihm knieten.


      »Wo wart Ihr?«, fragte er aufgebracht. »Ihr seid schuld. Ihr seid davongeritten und habt Euch nur um Eure eigene Bequemlichkeit gekümmert. Wie Feiglinge habt Ihr Euch versteckt und meine Männer dem Tod ausgeliefert. De Warenne, de Breteuil, de Bullas – vor meinen Augen in Stücke gehackt. Das grenzt an Hochverrat!«


      »Sire, wir wussten es doch nicht«, flehte de Maurienne. »Wir hielten die Gegend für sicher. Wenn wir das geahnt hätten, hätten wir nie hier unten unser Lager aufgeschlagen.«


      »Ihr habt meine Befehle missachtet, und Männer, deren Namen auszusprechen Ihr nicht würdig seid, sind heute wegen Eurer Unfähigkeit und Feigheit gestorben.«


      »Ich werde mein Leben geben, wenn Ihr es verlangt, Neffe«, bot de Maurienne an.


      Zornig musterte Louis die vor ihm knienden Männer. »Ich bin geneigt, Euer Angebot anzunehmen. Ihr seid keinen Topf Pisse wert! Ihr steht beide unter Arrest, und morgen früh werde ich mit Euch verfahren, wie Ihr es verdient. Betet für Eure Seelen! Meine Leibwächter haben sich für mich geopfert, und jetzt liegen sie auf diesem Berghang – von Ungläubigen niedergemetzelt und ausgeraubt.« Seine Stimme klang vor Wut und Schmerz rau. »Ihr Blut klebt bis in alle Ewigkeit an Euren Händen, hört Ihr? Bis in alle Ewigkeit!« Er hob seine schmutzigen, blutbefleckten Fäuste, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, und ließ sie wieder sinken. »Bringt mir Karten dieser Gegend. Und findet de Galeran – falls er überlebt hat.« Er deutete auf de Mauriennes Zelt. »Das nehme ich für mich. Richtet alles her.«


      Gottfried und de Maurienne wurden durch die Menge geschleift, die schrie, sie hier und jetzt aufzuhängen. Männer spuckten sie an, schlugen nach ihnen und brüllten: »Schande!« und »Verrat!« Alienor schlug das Herz bis zum Hals. Sie schlang ihren Umhang enger um sich, hastete zu dem Zelt, das Louis soeben beschlagnahmt hatte, und drängte sich an den Wachen am Eingang vorbei.


      »Mein Gemahl«, sagte sie zu Louis, die alte vertraute Anrede gebrauchend, als sie die Zeltklappen fallen ließ.


      Louis hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen, und sein Körper wurde von Schluchzern geschüttelt. Abrupt drehte er sich zu ihr um und hob den Kopf. Tränen strömten über seine schmutzigen Wangen. »Was willst du?«, fragte er mit brüchiger Stimme.


      Mit ausdruckslosem Gesicht schaute sie ihn an. Sie würden sich nicht in die Arme fallen oder ihre Freude darüber bekunden, dass der andere noch lebte, darüber waren sie längst hinaus. »Es tut mir um die guten Männer leid, die wir verloren haben, aber du kannst deinen Onkel und meinen Seneschall morgen früh nicht aufknüpfen lassen, und du musst dafür sorgen, dass deine Männer heute Nacht keine Selbstjustiz üben.«


      »Versuchst du schon wieder, mich zu beherrschen?«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Schreib mir nicht vor, was ich zu tun und zu lassen habe.«


      »Ich sage dir nur, dass unsere Truppen, wenn du das tust, sich gegenseitig umbringen und damit das vollenden werden, was die Türken begonnen haben.« Sie hob das Kinn. »Gottfried von Rancon ist mein Vasall, und es ist mein Vorrecht, ihn für das zu bestrafen, was er getan oder nicht getan hat. Du wirst ihn nicht hängen.«


      »Weil sie meine Befehle missachtet haben«, entgegnete Louis, »wurden meine Männer – meine Freunde – niedergemetzelt. Ich werde mit ihnen verfahren, wie ich es für richtig halte.«


      »Sie haben das getan, was sie für das Beste hielten, und einen Fehler gemacht, aber es war eine Dummheit, kein Verrat. Du hast kein Recht, Gottfried zu hängen, denn er ist mein Vasall. Wenn du es trotzdem tust, werden sich die aquitanischen Truppen gegen dich auflehnen. Willst du das Risiko wirklich eingehen? Und wenn du Gottfried hängst, musst du auch deinen Onkel hinrichten lassen – den Bruder deiner Mutter. Bist du dazu bereit, Louis? Was werden deine Männer davon halten?«


      »Was weißt denn du schon?«, schluchzte er. »Wenn du dort gewesen wärst, wenn du gesehen hättest, wie deine Freunde vor deinen Augen bestialisch abgeschlachtet werden, dann würdest du dich nicht so für die beiden einsetzen! Meine Leibwächter haben ihr Leben geopfert, um meines zu retten, während de Maurienne und von Rancon sich gemütlich am Feuer aufgewärmt haben und es sich gutgehen ließen. Es ist alles ihre Schuld! Und wenn du mir eine gute Frau wärst, würdest du mich in dieser Angelegenheit unterstützen, statt mir Steine in den Weg zu legen.«


      »Du denkst immer, ich will dir Steine in den Weg legen, dabei appelliere ich nur an deine Vernunft. Wenn du diese Männer an den Galgen bringst, verlierst du zwei militärische Befehlshaber, deren Vasallen deinem Banner nicht mehr folgen werden, und du hast es allein dir vorzuwerfen, wenn dir der Rest auch noch unter den Händen zerrinnt.«


      »Schweig!« Er hob seine blutige Faust.


      Alienor ließ sich nicht einschüchtern und erwiderte mit ruhiger, aber harter Stimme: »Damit besiegelst du deinen Untergang.« Dann drehte sie sich um und verließ das Zelt.


      Hinter sich hörte sie ein Krachen, als wäre etwas umgetreten worden. Ein richtiger Mann würde sich nicht zu so einem kindischen Wutanfall hinreißen lassen, dachte sie, und sie verachtete ihn umso mehr und fürchtete sich gleichzeitig, weil sie nicht wusste, wozu er noch alles fähig war.


      Alienor ging mit Saldebreuil zu dem Zelt, in dem Gottfried und Amadée de Maurienne festgehalten wurden. Ritter und Sergeanten, Überlebende der Nachhut, hatten sich davor zusammengerottet und brüllten Beschimpfungen, die hauptsächlich Gottfried galten. »Feigling« und »Schwächling aus dem Süden« waren noch die harmlosesten. Sie drohten damit, die Männer aufzuhängen, und immer mehr Soldaten schlossen sich der wütenden Versammlung an. »Such Everard des Barres, schnell«, befahl Alienor Saldebreuil.


      Er zischte einem seiner Männer einen Befehl zu, dann bahnte er Alienor mit einigen Rittern einen Weg durch die Menge. »Macht Platz für die Königin!«, dröhnte er.


      Die Soldaten wichen zurück, doch Alienor hörte ihr Gemurmel und spürte ihre Feindseligkeit. Am Zelteingang blieb sie stehen, holte tief Atem und schob die Klappen zur Seite.


      Gottfried und de Maurienne saßen an einem Tisch. Zwischen ihnen standen eine Karaffe und eine Platte mit einem harten Brotlaib und einer Käserinde. Angespannt blickten sie auf, als sie eintrat, erhoben sich und knieten vor ihr nieder.


      Alienor wusste, dass sie ihre Gefühle unter keinen Umständen preisgeben durfte.


      »Ich habe mit dem König gesprochen«, sagte sie. »Er schäumt vor Wut, aber ich glaube, wenn er vor die endgültige Entscheidung gestellt wird, wird er Euch beide verschonen.«


      »Dann hoffen wir, dass Ihr recht habt, Madam«, versetzte de Maurienne, »und bauen auf die Vernunft meines Neffen. Aber was ist mit denen?« Er nickte zum Zelteingang hinüber. Etwas schlug dumpf gegen die Zeltleinwand. Ein Stein, und das Gebrüll wurde lauter.


      »Gleich wird Hilfe kommen«, erwiderte Alienor, betete, dass dem so war, und hoffte, dass Louis am nächsten Morgen tatsächlich zur Vernunft kommen würde.


      »Nun, wenn es Franzosen sind, dann werden sie uns wahrscheinlich lynchen«, sagte Gottfried grimmig, »und wenn Ihr unsere Männer gerufen habt, wird es im Lager zu einem blutigen Kampf kommen.«


      »Etwas mehr Verstand könnt Ihr mir schon zutrauen«, entgegnete sie. »Ich habe nach den Templern geschickt.«


      Die Männer wechselten einen erleichterten Blick, doch dann schüttelte Gottfried den Kopf. »Vielleicht verdienen wir den Tod.«


      »Ihr habt schon so viele Torheiten begangen, dass sie für Euer restliches Leben ausreichen, also braucht Ihr ihnen nicht noch eine weitere hinzuzufügen.« Sie tat ärgerlich und überspielte ihre Angst. »Wenn wir Antiochia erreichen, Mylord, schicke ich Euch nach Aquitanien zurück.« Er machte Anstalten, Einwände zu erheben, aber sie gebot ihm mit erhobener Hand zu schweigen. »Mein Entschluss steht fest. Es ist für mich und Aquitanien vorteilhafter.«


      Gottfried starrte sie an. In seinen Augen standen Tränen. »Ihr beschämt mich vor allen.«


      »Nein, Ihr Narr, ich rette Euer Leben, auch wenn Ihr darauf erpicht zu sein scheint, es wegzuwerfen. Hört sie doch an!« Sie deutete zum Zelteingang. »Sie werden Euch zum Sündenbock machen. Noch ehe diese Reise zu Ende ist, wird Euch jemand ein Messer in den Rücken stoßen. Bei Lord de Maurienne liegt die Sache anders, er ist der Onkel des Königs, und sie werden sagen, dass Ihr ihn angestiftet habt. Vielleicht hängen sie Euch morgen nicht, aber sie werden trotzdem einen Weg finden, Euch zu töten. Ich lasse nicht zu, dass das meinem … einem meiner obersten Vasallen widerfährt. Außerdem brauche ich Euren starken Arm, um Aquitanien für meine Rückkehr vorzubereiten. Vieles wird sich dann geändert haben.« Sie hob die Brauen, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.


      »Madam, ich bitte Euch …« Von Gefühlen überwältigt sah Gottfried sie an und senkte rasch den Kopf. »Schickt mich nicht fort.«


      Alienor schluckte. »Ich muss es tun. Mir bleibt keine andere Wahl.«


      Einen Moment lang herrschte angespannte Stille, dann sagte Gottfried: »Wenn das Euer Wunsch ist, muss ich gehorchen, aber das entspricht Eurem, nicht meinem Willen.«


      Schweigend hatte De Maurienne den Wortwechsel mitverfolgt, und Alienor fragte sich, wie viel er begriffen hatte. »Die Königin spricht weise«, sagte er. »Ich kann den Sturm überstehen, aber Ihr seid verwundbar; Ihr habt Feinde. Es ist für alle das Beste, wenn Ihr geht.«


      Draußen vor dem Zelt waren die Rufe und Beschimpfungen verstummt, und schwere Schritte, die im Gleichschritt marschierten, und Waffengeklirr waren zu vernehmen. Alienor drehte sich um. Eine Gruppe von Tempelrittern und Sergeanten stellte sich mit erhobenen Schilden in einer Reihe vor die Männer.


      »Madam.« Ihr Kommandant Everard des Barres verbeugte sich steif vor ihr.


      Alienor erwiderte die höfliche Geste. »Sire, ich bitte Euch, diese Männer zu schützen. Ich fürchte um ihr Leben. Wenn ihnen heute Nacht etwas zustößt, bevor der König seine Entscheidung getroffen hat, wird noch mehr Blut vergossen werden. Wir haben auch so schon genug Probleme.«


      Des Barres warf ihr aus schmalen dunklen Augen einen Blick zu. Er und Alienor hatten nie ein sonderlich herzliches Verhältnis gehabt, aber sie waren beide pragmatisch und kamen auf politischer und diplomatischer Ebene miteinander aus. »Madam, Ihr habt meinen persönlichen Eid darauf, dass diesen Männern nichts geschehen wird.«


      Irgendwann musste ein Preis dafür entrichtet werden, das wusste sie, aber des Barres war ein Mann, der zu seinem Wort stand. Die Templer waren nur Gott verpflichtet und die besten Soldaten des Christentums. »Danke. Dann überantworte ich sie Euren fähigen Händen, Mylord.«


      Ohne sich umzudrehen, verließ Alienor das Zelt, sie wollte Gottfrieds Blick nicht begegnen. Die Königin übernahm die traditionelle Rolle einer Friedensstifterin, und niemand sollte merken, dass ihr Herz gebrochen war.


      Nach einer qualvollen, schlaflosen Nacht hatte Alienor gerade ihre morgendliche Waschung beendet, als Louis eintrat. Sein Gesicht wirkte im Morgenlicht blass und gramzerfurcht, die Augen waren vor Erschöpfung und vom Weinen rot gerändert.


      »Ich habe beschlossen, meinen Onkel und von Rancon zu begnadigen«, sagte er. »Mit der Schande leben zu müssen ist eine viel größere Strafe für sie.«


      »Danke.« Alienor schlug einen versöhnlichen, unterwürfigen Ton an. Vor Erleichterung hatte sie weiche Knie. »Gottfried muss nach Aquitanien zurückkehren.«


      Louis nickte. »Allerdings. Ich habe wenig Lust, ihn vor meinen Männern zu beschützen, und ich kann ihm keine militärische Verantwortung mehr übertragen. Für den Rest der Reise werden die Templer die Nachhut befehligen.«


      Eilig verließ er das Zelt, und Alienor stieß den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte. Mittlerweile konnte sie noch nicht einmal mehr seinen Geruch ertragen. Von Übelkeit überwältigt, stürzte sie zur Schüssel.


      Marchisa beeilte sich, ihr zu Hilfe zu kommen.


      »Schon gut.« Alienor scheuchte sie weg. »Mir fehlt weiter nichts.«


      »Ich bin hier, wenn Ihr mich braucht, Madam.« Marchisa maß sie mit einem langen, nachdenklichen Blick.


      Die Templer setzten die Armee später an diesem Morgen in Marsch. De Maurienne ritt dicht neben Louis her, und Gottfried begleitete Alienors Eskorte; somit stand er unter ihrem Schutz und konnte wiederum sie beschützen. Diese Nähe löste in Alienor ein beunruhigendes, bittersüßes Gefühl aus. Sie wagte nicht, ihn zu berühren oder ihm irgendeine Gunst zu erweisen, weil sie wusste, dass sie von allen Seiten scharf beobachtet wurden, und so musste sie alles, was in ihr vorging, in ihrem Inneren verschließen. Niemand durfte je davon erfahren.
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      Antiochia, März 1148


      An einem strahlenden Morgen Mitte März kamen Alienor und Louis im Hafen von St. Simeon an. Eine leichte Brise wehte, der Himmel war klar und blau, und das Boot schaukelte sanft auf den Wellen. Alienor trat an die Hafenkante und dankte Gott für ihre sichere Ankunft. Es war schwer zu glauben, dass die Überfahrt vom Hafen von Antalya nach Antiochia, die normalerweise drei Tage dauerte, fast drei Wochen in Anspruch genommen hatte. Es hatte starker Seegang geherrscht, und die Schiffe waren weit vom Kurs abgetrieben worden. Die griechischen Seeleute hatten einen Wucherpreis von vier Silbermark für jeden Passagier verlangt, den sie beförderten. Der Großteil der Armee musste eine vierzigtägige Reise durch unwirtliches und feindliches Gebiet auf sich nehmen, obwohl die Männer von Hunger und Krankheit geschwächt waren.


      Während der gesamten Seereise hatte Alienor unter Übelkeit gelitten, sogar wenn das Meer ruhig gewesen war. Marchisa kümmerte sich um sie, ihrem scharfen Blick entging wenig. Alienor hatte gewusst, dass sie sich ihr früher oder später anvertrauen musste. Ohne Hilfe konnte sie ihren Zustand nicht mehr viel länger geheim halten.


      Antiochia lag am Fluss Orontes, die Stadtmauer mit den massiven Zinnen erhob sich zu den Seiten des Berges Silphius. Die Stadt war die Heimat des heiligen Petrus, des ersten Jüngers Jesu, und beherbergte die Kirche, in der der Begriff »Christlich« erstmals geprägt worden war. Sie war in eine Höhle in den Berg gebaut worden und existierte immer noch, und viele Pilger suchten sie auf. Louis wollte unbedingt dort beten und in die Fußstapfen des himmlischen Torhüters treten.


      Währenddessen bereitete Alienor sich auf die Begegnung mit ihrem Onkel vor, unter dessen Schutz sie sich stellen wollte. Zu diesem Anlass trug sie eine rote Seidendalmatik, die ihr Kaiserin Irene geschenkt hatte. Das lose fallende Gewand war mit kostbaren Steinen, Perlen und Goldfäden verziert. Saphire und Rubine schmückten ihre Finger, und ihr Haar hatte sie mit einem sehr feinen Schleier aus ägyptischem Leinen bedeckt. Trotz der anstrengenden Reise und ihrer angegriffenen Gesundheit war sie entschlossen, ihrem Onkel mit königlicher Würde zu begegnen.


      Mit neun Jahren hatte Alienor ihn zuletzt gesehen, und sie erinnerte sich vage an einen hochgewachsenen jungen Ritter mit tiefblauen Augen und dunklem goldenem Haar, das ihrem ähnelte. Vor freudiger Erwartung verspürte sie ein flaues Gefühl im Magen. Bald würde eine neue Phase ihres Lebens beginnen, eine Phase, die Louis nicht mit einschloss, obwohl sie nach wie vor ihre Rolle als Königin von Frankreich spielte.


      Sie wurden von einer Menschenmenge empfangen, die Hymnen sang und rosafarbene und weiße Blütenblätter vor ihnen verstreute. Louis’ Kiefermuskeln spannten sich an. »Hoffentlich ist diese Stadt kein zweites Konstantinopel«, murmelte er verächtlich.


      »Wie kommst du darauf?« Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Sie wird vom Bruder meines Vaters regiert, und seine Frau ist deine Base.«


      »Weil die Sitten und Bräuche des Orients vergiftet sind und die prunkvolle Fassade nur dazu dient, Verrat und Heimtücke zu verschleiern«, gab er zurück.


      Sie starrte ihn an. »Du traust unseren eigenen Verwandten Verrat und Heimtücke zu?«


      »So lange, bis ich gute Gründe habe, meine Meinung zu ändern«, erwiderte Louis grimmig. »Schließlich hatte ich in meiner Verwandtschaft schon mehr als ein Mal damit zu tun.«


      Alienor bekämpfte einen Anflug von Übelkeit. Nur noch ein paar Tage, tröstete sie sich, dann war sie frei. »Antiochia ist nicht Konstantinopel. Mein Onkel und seine Frau stammen aus unseren Landen, und wir sind gekommen, um ihnen zu helfen – das war ursprünglich unser Ziel.«


      »Nicht unser einziges«, widersprach er. »Unsere Pflicht gegenüber Gott wiegt schwerer.«


      Vor dem Palast stand Alienors Onkel Raymond mit seiner Frau Constance, um sie zu begrüßen. Die Sonne des Mittleren Ostens hatte sein Haar weißgold ausgebleicht, sodass es reifem Weizen ähnelte, und um seine blauen Augen hatten sich tiefe Falten gebildet. Er war größer und breiter als Louis und ähnelte ihrem Vater so sehr, dass Alienor ihm am liebsten die Arme um den Hals geschlungen und an seiner Brust geweint hätte. Constance war etwas jünger als sie, schlank und dunkelhaarig, mit hellgrünen Augen und feinen Zügen. Ihre Nase und ihre Wangenknochen glichen denen von Louis, aber ihr haftete etwas Exotisches an, als wäre der Orient in ihr Blut eingesickert.


      Ihre Ehe war von Skandalen geprägt gewesen. Mit zweiundzwanzig war Raymond nach Antiochia eingeladen worden, um durch die Heirat mit Alice, der Witwe des vor kurzem verstorbenen Grafen Bohemond, dort zu herrschen. Aber Alice war eigenwillig und entstammte nicht der Blutlinie der Familie, ihre neunjährige Tochter Constance dagegen schon. Zum Schutz vor Feinden war Raymond heimlich nach Antiochia gereist, vorgeblich, um die Mutter zu ehelichen, hatte aber stattdessen die Tochter geheiratet und so Alice’ ehrgeizige Pläne durchkreuzt und sich selbst an die Macht gebracht. Trotz der ernsten Bedrohung durch die Seldschuken hatte er sich als Machthaber behauptet. Er war erst Mitte dreißig.


      »Willkommen«, sagte Raymond mit tiefer, klangvoller Stimme. Er sprach das Französisch des Nordens. Er begrüßte Louis mit dem Friedenskuss und umarmte ihn, kniete aber nicht vor ihm nieder. »Nichte«, sagte er. »Das Kind meines Bruders.«


      Als er sie auf die Wange küsste, klammerte sie sich an ihn und fühlte sich wie ein schiffbrüchiger Seemann, dem ein Seil zugeworfen worden war. »Du siehst meinem Vater so ähnlich.« Ihre Stimme zitterte leicht.


      Raymond lächelte, wobei er seine großen weißen Zähne entblößte. »Das ist hoffentlich ein schmeichelhafter Vergleich. Wir sind so froh, euch zu sehen, und dankbar für eure Hilfe. Ich hoffe, Antiochia wird euch gefallen.«


      »Es ist, als wäre ich nach Hause gekommen.« Alienors Kehle war wie zugeschnürt. Sie drehte sich zu Raymonds junger Frau und umarmte sie ebenfalls. Constance benutzte ein rauchiges, würziges Weihrauchparfüm. Louis’ Züge waren vor Anspannung verhärtet, aber er wirkte nicht feindselig, sondern wachsam.


      »Der Hauptteil meiner Armee nimmt den Landweg und wird in etwas weniger als zwei Wochen hier eintreffen«, sagte er. »Wir wären Euch dankbar, wenn Ihr uns so lange beherbergen würdet.«


      Raymond hob die Brauen. »Ihr könnt selbstverständlich so lange bleiben, wie es der Feldzug erfordert. Ich habe schon gehört, dass Eure Truppen den Landweg gewählt haben. Ihr habt sicher am eigenen Leib erfahren, dass die Griechen Wucherpreise für ihre Dienste verlangen.«


      »Allerdings. Ich habe auch am eigenen Leibe erfahren, dass Vertrauenswürdigkeit und Loyalität seltener zu finden sind als tyrischer Purpur und Einhornhörner«, versetzte Louis grimmig. »Und dass alles seinen Preis hat und dieser immer überhöht ist.«


      »Das ist leider so«, gab Raymond zurück. »Willkommen in Outremer.«


      Zum ersten Mal seit Monaten entspannte sich Alienor und fühlte sich sicher. Raymond erinnerte sie sehr an ihren Vater, aber er war vitaler, strotzte nur so vor Kraft und füllte selbstsicher die ihm zugedachte Rolle aus. Beiläufig zauste er seinen Kindern das Haar, als er sie ihr vorstellte – seinen vierjährigen Erben Baldwin, goldhaarig wie sein Vater, und zwei bezaubernde dunkelhaarige Mädchen, die zweijährige Maria und die kleine Philippa. Es versetzte Alienor einen Stich, weil Maria sie an ihre gleichnamige Tochter erinnerte. Sie würde jetzt schon laufen und lernen, »Mama« zu anderen Frauen zu sagen – zu Petronilla und den Damen des Hofes. Es war ein anderes Leben, zu dem sie nicht zurückzukehren beabsichtigte. Sie dachte an das Kind, das noch unbemerkt in ihrem Bauch heranwuchs.


      Auch wenn der Palast von Antiochia weder so groß noch so prächtig wie der in Konstantinopel war, war er geschmackvoll eingerichtet und mit Reichtümern gefüllt, die man an den Höfen von Frankreich nicht fand. Die Böden waren mit bunt schillernden Fliesen und Mosaiken ausgelegt. In den Höfen, wo Marmorspringbrunnen plätscherten, duftete es nach Blumen, und wie in Konstantinopel trugen die Höflinge seidene Gewänder. Die Gemächer von Alienor und ihren Frauen waren mit kühlen Marmorfußböden und hohen holzvergitterten Fenstern versehen. Obwohl der Palast äußerlich dem von Konstantinopel glich, herrschte in Antiochia eine andere Atmosphäre. Hier spürte Alienor ihre Macht, die Macht Aquitaniens, nicht Frankreichs. Als Herzogin von Aquitanien und Nichte des Prinzen von Antiochia brachte man ihr Respekt und Ehrfurcht entgegen. Ihr Verstand und ihre Fähigkeiten wurden geschätzt, und ihre Art, sich zu kleiden, und ihr Verhalten wurden akzeptiert.


      Tatsächlich ähnelte Antiochia Aquitanien auch insofern, dass in dem Palast ihres Onkels die aquitanischen Traditionen, Kultur und Musik gepflegt wurden. Die offizielle Sprache des Hofes war die lenga romana. Alienor und Raymond tauschten Erinnerungen aus. Er sprach von seiner Kindheit, die er zusammen mit ihrem Vater verbracht hatte, sie davon, was seit seiner Abreise passiert war.


      »Ich würde Poitiers vor meinem Tod gerne noch einmal sehen«, sagte Raymond, »aber mein Leben findet jetzt hier statt, und ich weiß, dass ich nie zurückkehren werde.« Er drückte ihre Hand und küsste sie auf die Wange. »Tue es für mich, Nichte. Regiere weise und gut.«


      Alienor betrachtete seine breite, kräftige Hand und holte tief Atem. »Ich möchte meine Ehe mit Louis annullieren lassen. Ich habe meinen Vater aufrichtig geliebt, aber mit dieser Verbindung hat er mir keinen Gefallen getan.«


      Raymonds Gesichtsausdruck wurde unergründlich. »Das ist ein schwerwiegendes Unterfangen. Weiß Louis von deiner Absicht?«


      Sie schüttelte den Kopf, und ihre Nervosität wuchs. Was, wenn Raymond für Louis Partei ergriff und ihr seine Hilfe verweigerte? »Noch nicht. Ich wollte an einem sicheren Ort sein, wenn ich dieses Thema ihm gegenüber zur Sprache bringe.«


      »Warum willst du eine Annullierung?« Er fixierte sie mit einem eindringlichen Blick. »Was macht diese Ehe unhaltbar?«


      Sie konnte seinen Worten und seiner Miene nicht entnehmen, ob er mit ihr fühlte oder nicht. »Sie ist nicht gut für Aquitanien«, entgegnete sie. »Louis schränkt mich ein und setzt meine Fähigkeiten herab. Er ist in jeglicher Hinsicht kein richtiger Ehemann für mich.« Sie verzog bitter den Mund. »Er könnte genauso gut mit Thierry de Galeran verheiratet sein. Der Templer hat während des gesamten Feldzugs sein Zelt geteilt und schläft in seiner Kammer. Louis wird von Männern beeinflusst, die weder mir noch Aquitanien Wohlwollen entgegenbringen. Und da du aus Aquitanien stammst und deinen Hof nach südlichen Sitten führst, wird er auch für dich keine große Zuneigung hegen.«


      Raymond lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Eine Annullierung würde dazu führen, dass du verwundbar und eine leichte Beute für habgierige, ehrgeizige Emporkömmlinge bist.«


      »Ich weiß, dass ich wieder heiraten müsste, aber ich könnte mir meinen Mann wenigstens selbst auswählen und müsste mich nicht dem Diktat anderer unterwerfen.«


      Er strich sich über das Kinn. »Aber deine Wahl würde von den Bedürfnissen Aquitaniens diktiert werden.«


      »Deshalb werde ich sie sehr sorgfältig treffen.«


      »Hast du schon jemanden im Sinn?«


      Alienors Gesicht verschloss sich. »Lass uns später dazu kommen.«


      »Du weißt, dass du mir vertrauen kannst.« Seine Stimme war so warm wie das Sonnenlicht.


      Sie sah ihn offen an. »Ich habe es mir abgewöhnt, jemandem zu vertrauen.«


      »Sehr weise, ich halte es genauso.« Er tätschelte ihre Hand. »Ich brauche die Unterstützung deines Mannes für den Feldzug gegen Aleppo, aber danach werde ich dir helfen, so gut ich kann.«


      Alienors Argwohn verflog nicht vollständig, aber sie war erleichtert. »Und du nimmst mich hier in Antiochia auf?«


      Raymond umarmte sie. »Mein Heim ist das deine, solange du es benötigst, Nichte.«


      Es war später Abend, und die meisten Palastbewohner waren bereits zu Bett gegangen, obwohl die Öllampen in den Korridoren noch brannten. Alienor war lange in der Kammer ihres Onkels geblieben, sie hatten über die Vergangenheit gesprochen und über die zukünftige Politik diskutiert. Louis, der seine eigenen Gemächer bewohnte, hatte sich entschuldigt. Er sei erschöpft und wolle beten. Bislang war es ihr gelungen, ihm aus dem Weg zu gehen und ihn nur bei formellen Anlässen und zu den Mahlzeiten zu treffen, aber sie wusste, dass sie gezwungen war zu lächeln und die höfliche Fassade zu wahren.


      Als es auf Mitternacht zuging, zog sich Alienor in Begleitung ihrer Frauen und ihrer Beschützer Gottfried von Rancon und Saldebreuil de Sanzay in ihre Kammer zurück. Saldebreuil verbeugte sich an der Tür und ging, um sich zu vergewissern, dass mit seinen Männern alles in Ordnung war. Alienor schickte ihre Frauen ins Bett und bat Gottfried, mit Marchisa als Anstandsdame, noch zu bleiben.


      »Wein, Marchisa«, sagte sie. »Dann kannst du gehen, aber bleib in Rufweite und lass die Tür einen Spalt offen.«


      »Madam.« Marchisa tat, wie ihr geheißen. Ihre Röcke raschelten, als sie hinausging.


      »So bleibt die Schicklichkeit einigermaßen gewahrt«, meinte Alienor, »aber es verschafft uns ein bisschen Privatsphäre.«


      Gottfried hob die Brauen. »Du bist ziemlich optimistisch«, sagte er, setzte sich aber zu ihr auf den langen Diwan.


      »Am Hof meines Onkels habe ich nichts zu befürchten. Ihm liegt nur mein Wohlergehen am Herzen.« Sie betrachtete ihn, als er an seinem Wein nippte – sein Adamsapfel bewegte sich, und eine Haarlocke fiel ihm in die Stirn. Bei Tagesanbruch würde er abreisen und auf dem schnellsten Weg nach Aquitanien zurückkehren. Er würde frei und in Sicherheit sein, und darüber war sie froh, auch wenn ihr das Herz blutete. Sie legte die Hand auf seine. »Ich erwarte ein Kind«, gestand sie leise. »Damals in Konstantinopel …«


      Entsetzt starrte er sie an, und in seine Augen trat ein kummervoller Ausdruck. »Lieber Gott … warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?«


      Als sie sah, dass er nachrechnete, legte sie den Zeigefinger auf seine Lippen. »Schtt. Es hätte nichts gebracht, es dir früher zu sagen. Dass du nichts wusstest, hat dich geschützt.«


      »Ich war ein kurzsichtiger Narr«, erwiderte er grimmig. »Ich hätte mich beherrschen müssen.«


      »Dasselbe gilt für mich. Wir sind beide daran beteiligt, und ich freue mich darüber.« Sie nahm seine Hand und legte sie auf die sanfte Wölbung ihres Bauches. »Ich bereue nichts.«


      »Aber ich reise ab.« Er schluckte. »Ich kann dich das nicht allein durchstehen lassen.«


      »Du kannst, und du musst.«


      »Ich werde nicht …«


      »Nein«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Ich muss auf meine Weise damit fertigwerden, und es würde mir nicht helfen, wenn du hier wärst. Wir könnten uns verraten, und es darf niemand je etwas erfahren, davon hängt unser aller Leben ab.« Sie holte tief Atem. »Ich beabsichtige, meine Ehe mit Louis annullieren zu lassen, und habe bereits an den Erzbischof von Bordeaux geschrieben. Bei meinem Onkel bin ich willkommen, und ich werde bleiben, bis das Kind geboren ist.«


      »Weiß dein Onkel von deinem Zustand?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, und er muss es auch nicht wissen. Es gibt Orte, wo ich hingehen kann, wenn die Zeit gekommen ist, und das Kind kann in allen Ehren in meinem Haushalt aufwachsen, ohne dass irgendjemand Bescheid weiß. Er oder sie wird eine gute Erziehung und Ausbildung erhalten und nie den Beschränkungen unterworfen sein, unter denen wir leiden müssen.«


      Gottfried fuhr sich mit den Händen durch das Haar. »Was, wenn Louis einer Auflösung der Ehe nicht zustimmt?«


      »Er wird einsehen, dass es in seinem eigenen Interesse ist.«


      »Und wenn nicht?«


      Entschlossenheit schwang in ihrer Stimme mit. »Dann werde ich ihn davon überzeugen.«


      »Könnte er denken, das Kind wäre von ihm?«


      Alienor lachte bitter auf. »Das wäre ein Wunder. Er hat sich meinem Bett nicht mehr genähert, seit wir Frankreich verlassen haben.« Sie sah ihn freimütig an. »Es tut mir nicht leid, was passiert ist«, sagte sie. »Ich hätte diesen Weg zwar nicht bewusst gewählt, aber ich freue mich trotzdem.«


      Er ließ sich nicht beschwichtigen. »Jetzt steht mehr auf dem Spiel als je zuvor, und trotzdem willst du mich dorthin zurückschicken? In Aquitanien kann ich nichts für dich tun.«


      Zärtlich strich sie ihm das Haar aus der Stirn. »Ich weiß, wie schwer es ist, aber es ist der sicherste Weg für uns und unser Kind – vertrau mir.«


      Er stöhnte leise und schlang die Arme um sie. »Ich vertraue dir ja. Aber ich zweifle an mir selbst.«


      »Tu das nicht«, murmelte sie. »Ich dulde nicht, dass du so etwas sagst.« Sie verschloss seinen Mund mit einem Kuss, als er Luft holte, um zu protestieren, sog seinen Atem ein und stellte sich vor, wie er in ihren Schoß strömte, um ihrem Kind Leben und Kraft zu geben.


      Es war tiefe Nacht, als Gottfried endlich Alienors Kammer verließ. Alienor begleitete ihn, und Marchisa ging mit einer kleinen Öllampe voran. An der Tür bat Alienor sie, zu Bett zu gehen. Die Zofe knickste und zog sich geräuschlos zurück.


      Die Wasserfontänen des Springbrunnens schimmerten im Mondlicht.


      »Möge Gott Seine schützende Hand über dich halten«, flüsterte Alienor. »Ich werde für dich beten.«


      Er strich ihr über das Gesicht. »So wie ich für dich und unser Kind beten werde.« Er schluckte hart. »Ich wäre geblieben …«


      »Das weiß ich, aber sogar hier in Antiochia bist du nicht sicher. Es ist besser, wenn du gehst, in Aquitanien gibt es viel für dich zu tun. Solange wir beide noch auf dieser Welt wandeln, kann uns nichts trennen.«


      Sie hatten sich in ihrer Kammer zum Abschied geküsst, jetzt nahm er ihre Hand. Sie spürte, wie seine Lippen sacht über ihre Haut strichen. Dann trat er einen Schritt zurück, verneigte sich und ging davon. Alienor sah ihm nach, dann schloss sie die Augen und gab ihn innerlich frei.


      Als sie sich umdrehte, löste sich Raymond aus dem Schatten. »Ah, Nichte«, sagte er. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass nur ich Zeuge dieses zärtlichen Abschieds war. Was für Schlüsse würden wohl andere daraus ziehen?«


      Alienor unterdrückte ihre Furcht und wich seinem Blick nicht aus. »Glücklich ist wohl nicht das richtige Wort, Onkel, aber da du es gebraucht hast, gehe ich davon aus, dass du uns nicht bloßstellen wirst?«


      Raymond nahm auf einer Bank gegenüber des Springbrunnens Platz und bedeutete Alienor, sich zu ihm zu setzen. »Er reist morgen ab, nicht wahr?«


      »Du ahnst nicht, wie schwierig mein Leben mit Louis ist«, erwiderte Alienor ruhig.


      »Ein wahrhafter Mönch«, sagte Raymond. »Mit allen Neigungen und Lastern eines solchen, nicht?« Er legte die Arme auf die Rückenlehne der Bank und schlug die Beine übereinander.


      »Das könnte man so sagen. Mein einziger Wert für ihn besteht darin, dass mir Aquitanien gehört. Ansonsten behandelt er mich wie eine notwendige, aber wertlose Beigabe. Und ich habe schon lange jeglichen Respekt vor ihm verloren.«


      »Und dieser andere Mann – von Rancon?«


      Alienor ließ sich von dem milden Ton ihres Onkels nicht täuschen. »Wenn ich die Wahl gehabt hätte, hätte ich ihn geheiratet, nicht Louis.«


      »Ach ja?« Raymond wirkte nachdenklich. Seine Haltung glich der eines großen, nachsichtigen Löwen. »Aber er wäre keine sonderlich gute Wahl für Aquitanien. Würden die Leute ihm folgen und ihn als Herzog anerkennen? Louis mag sich als Narr entpuppt haben, aber damals war die Politik deines Vaters vernünftig. Von Rancon wäre auch jetzt keine kluge Wahl; ich rate dir dringend davon ab.«


      Alienor unterdrückte ihren Ärger und einen Anflug von Furcht. Einmal mehr war sie dankbar, dass sie Gottfried nach Aquitanien zurückgeschickt hatte. Sie mochte ihren Onkel, aber sie gab sich keinen Illusionen hin. Er war skrupellos, denn nur ein Mann ohne Skrupel konnte hier überleben. »Ich bin kein törichtes Kind mehr«, sagte sie, »und begreife heute mehr als mit dreizehn. Ich werde die bestmögliche Entscheidung für Aquitanien treffen.«


      »Manche Leute würden Louis für entbehrlich halten«, sagte Raymond.


      Alienor blickte auf ihre Hände hinab. »Das bleibt ihnen überlassen, aber er ist ein gesalbter König, und ich glaube, es gäbe nur weitere Probleme.«


      »In der Tat«, erwiderte Raymond und fuhr dann freundlich fort, als hätte er nicht soeben erwogen, Louis abzusetzen: »Ich bin mir noch nicht sicher, inwieweit dein Mann sich in politischen Fragen beeinflussen lässt und ob er einem Feldzug gegen Aleppo zustimmen würde.«


      »Seine Wünsche konzentrieren sich einzig und allein auf Jerusalem«, entgegnete Alienor. »Ich bezweifle, dass er sich davon abbringen lässt, schon deshalb nicht, weil du mein Onkel bist und aus Aquitanien stammst. Du hast gesehen, wie die Dinge zwischen uns stehen. Er wird nicht auf mich hören, und seine Anhänger auch nicht, obwohl sein Bruder guten Argumenten wohl eher zugänglich sein dürfte.«


      »Ah, Robert. Er verfolgt auch ehrgeizige Ziele, denke ich.«


      »Er wäre gerne König von Frankreich, aber er ist vorsichtig. Er könnte deine Politik gutheißen, aber rechne nicht damit, dass er dich unterstützt, wenn es nicht seinen Zwecken dient.«


      Raymond trommelte mit den Fingern auf der Lehne. »Die Männer von Aquitanien – würden sie bleiben?«


      »Du bist der Bruder meines Vaters, sie würden dir folgen, das weißt du. Sicher würden sie eher bei mir bleiben als bei Louis.«


      Er nickte entschlossen und erhob sich. »Zeit, dass ich mich zurückziehe. Es gibt viel zu überdenken. Ich werde mit Louis über Aleppo sprechen … und wenn ich ihn nicht dazu bringen kann, sich auf meine Seite zu stellen, müssen wir einen anderen Ausweg aus dem Dilemma finden.«


      Sie stand gleichfalls auf, und er küsste sie liebevoll auf die Stirn. »Alles wird gut, das verspreche ich dir.«


      Alienors Kehle schnürte sich zu. »Mein Vater hat mich auch immer geküsst und mir dasselbe versprochen – aber es hat sich nicht erfüllt.«


      Raymond lächelte sarkastisch. »Wir sprechen beide von der Zukunft, meine Liebe, nicht von der Gegenwart.«


      Ein Geräusch links von ihnen ließ sie herumfahren, aber sie konnten nichts erkennen, und als sie in die Nacht lauschten, hörten sie nur das Plätschern des Springbrunnens und das leise Zirpen der Grillen. »Nachts sind viele Katzen unterwegs«, sagte Raymond. »Geh jetzt, schnell.«


      Mit wild klopfendem Herzen betrat Alienor ihre Gemächer. Marchisa wartete, um ihr zu ihrem Bett zu leuchten, und Gisela saß auf ihrer Pritsche und hatte den Vorhang zurückgezogen. »Madam?«


      »Schlaf weiter«, befahl Alienor mit ruhiger Stimme.


      »Madam.« Giselas Vorhang fiel wieder herunter.


      Alienor streckte sich auf ihrem Bett aus. Marchisa zog sich leise zurück, nachdem sie die Lampe in einer Halterung befestigt hatte. Die Flamme flackerte leicht und warf Muster auf den Marmorboden. Lange lag sie schlaflos da, die Hand auf ihrem Bauch, und beobachtete das Licht, das über den Boden und die Wände floss, bis die Lampe erlosch.


      Raymond von Poitiers verunsicherte und irritierte Louis. Seine Größe, Kraft und starke Ausstrahlung lösten in ihm das Gefühl aus, sich in die Brust werfen und den Eindruck erwecken zu müssen, er sei ihm ebenbürtig, doch seine Bemühungen erschienen ihm stets höchst unzureichend.


      »Wir sollten bei Aleppo zuschlagen«, sagte Raymond bestimmt. »Nun, wo Edessa in die Hände der Türken gefallen ist, ist die Stadt die größte Bedrohung für Antiochia. Wenn wir sie einnehmen könnten, hätten wir in den kommenden Jahren stabile Verhältnisse.«


      »Ich bin nicht davon überzeugt, dass das eine gute Idee ist«, gab Louis zurück. »Edessa ist bereits verloren. Aleppo mag für Euch wichtig sein, aber wir müssen auf das hören, was der König von Jerusalem und seine Barone sagen. Es ist besser, sich auf Damaskus zu konzentrieren.«


      Er warf Raymond einen herausfordernden Blick zu und registrierte zufrieden und zugleich ein wenig verängstigt, dass die blauen Augen des Prinzen zornig aufblitzten.


      »Das wäre eine große Dummheit«, entgegnete Raymond. »Es wäre viel einfacher und vernünftiger, erst Aleppo einzunehmen und sich dann mit Damaskus zu befassen.«


      »Von Eurem Standpunkt aus ja, aber das muss nicht unbedingt die Ansicht von Jerusalem sein.« Louis blickte über seine Schulter zu Thierry de Galeran und seinen Onkel William von Monferrat hinüber, die beide zustimmend nickten.


      »Wir sind wie morsche Bäume. Stürzt einer um, prallt er gegen den nächsten und dieser wiederum gegen den nächsten. Edessa ist bereits gefallen, und Antiochia ist als Nächstes an der Reihe. Wenn ich falle, folgt Tripolis und dann Euer kostbares Königreich Jerusalem. Und das alles nur, weil Ihr einen sofortigen Angriff befürwortet!«


      Louis betrachtete Raymonds geballte Faust und erwiderte schadenfroh: »Das sagt Ihr, aber ich kenne die momentane Lage und will noch einen anderen Rat einholen.«


      Raymond hob die Brauen. »Tatsächlich, Sire? Wenn Ihr die Lage so gut beurteilen könnt, müsst Ihr Euch weitreichende Erkenntnisse erworben haben, da Ihr hier nicht lebt.«


      »Manchmal bedarf es eines Mannes mit Weitblick.« Louis lehnte sich zurück und ahmte die träge Pose nach, die Raymond oft einnahm. »Meine Absicht ist es, nach Jerusalem zu reiten und meine Pilgerreise zu beenden. Danach werde ich wieder über das Kämpfen nachdenken.«


      »Einige von uns haben diese Wahl nicht«, sagte Raymond ärgerlich. »Ihr seid angeblich gekommen, um zu helfen, aber wie ich sehe, habt Ihr das keineswegs vor.«


      Louis warf ihm einen eiskalten Blick zu. »Ich werde das tun, was ich für richtig halte, nicht das, was Ihr von mir verlangt, weil es Euch Vorteile verschafft.«


      Raymond schluckte, und Louis konnte förmlich sehen, wie er mit den Zähnen knirschte. Am liebsten hätte er gelächelt. Auch er konnte dieses Spiel spielen und diesen Mann schlagen, den er auf Anhieb nicht gemocht hatte und dem er misstraute.


      »Sire, ich hoffe, Ihr überdenkt Euren Entschluss noch einmal«, sagte Raymond steif. »Vielleicht sollten wir das Gespräch fortsetzen, wenn Ihr Zeit hattet, alles in Ruhe abzuwägen.«


      Louis neigte den Kopf. »Ich werde über die Angelegenheit nachdenken, aber ich bezweifle, dass ich meine Meinung ändern werde.«


      Raymond verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer, seine Wut war förmlich mit den Händen zu greifen. Louis war auf der Hut, aber zufrieden. Es verlieh ihm ein befriedigendes Gefühl von Macht, dass er Raymond eine empfindliche Schlappe beibringen konnte, indem er sich seiner Forderung entgegenstellte. Schließlich zählte allein die Meinung, die Jerusalem vertrat.


      Sein Bruder Robert räusperte sich und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Wir sollten ihm helfen, Aleppo einzunehmen«, sagte er. »Wir müssen für die Zukunft planen, wenn wir nicht mehr hier sind. Er hat nicht ganz unrecht.«


      Louis verzog finster das Gesicht. »Ich habe nicht die Absicht, mich zu etwas zwingen zu lassen. Ich traue ihm nicht. Er ist kaum besser als ein Grieche und übt einen schlechten Einfluss aus. Er umschmeichelt Leute mit schönen Worten und verspricht ihnen das Blaue vom Himmel, alles ist falsch und hohl. Eine Schnecke mag zwar Purpur produzieren, aber sie hinterlässt trotzdem eine Schleimspur.« Er setzte eine hoheitsvolle Miene auf. »Ich werde nach Jerusalem gehen. Die Ehre Christi steht weit über dem Ansinnen und dem Eigendünkel dieses Mannes.«


      Alienor wartete, bis Louis allein in seiner Kammer war. Nachdem er eine Stunde im Gebet verbracht hatte, war er nun damit beschäftigt, einen Brief an Abt Suger zu entwerfen. Danach wollte er zu Bett gehen.


      »Ich muss mit dir sprechen«, sagte sie.


      Louis bedachte sie mit einem herablassenden Blick. »Ich wundere mich, dass du die Zeit dafür erübrigen kannst und nicht bei deinem geliebten Onkel bist.«


      Sie seufzte gereizt. »Er ist mein engster noch lebender Verwandter väterlicherseits. Wir haben uns viel zu erzählen.«


      »Daran hege ich keinen Zweifel«, schnaubte er.


      Alienor hätte ihn am liebsten geohrfeigt. »In Bezug auf Aleppo hat er recht. Du hast ihm deine Hilfe zugesagt, warum also machst du jetzt einen Rückzieher? Siehst du nicht, wie wichtig diese Sache ist?«


      »Kriegsführung ist Männersache, und du hast dich da nicht einzumischen.« Er machte eine abweisende Handbewegung. »Wenn er dich geschickt hat, dass du dich für ihn einsetzt, hätte er sich die Mühe sparen können. Ich beherzige nur Ratschläge von Männern, denen ich traue, und bestimmt nicht von dir.«


      »Du beleidigst ihn, und du beleidigst mich!«


      »Ich beleidige niemanden; ich sage nur, was ich denke.« Er funkelte sie böse an. »Ihr verfolgt beide eure eigenen Ziele, und ich werde mich nicht zu eurer Marionette machen lassen.«


      »Du bist doch schon eine Marionette«, versetzte sie höhnisch. »Die Männer aus deinem Lager spielen ihre Machtspiele mit dir, aber du bist ihnen so hörig, dass du es nicht merkst. Oder vielleicht willst du es nicht merken.«


      »Ich bin mein eigener Herr«, herrschte er sie an.


      »Und auf dich allein gestellt. Wie viel von einem Mann steckt in dir, Louis? Wie viel von einem König? Von beidem habe ich in der letzten Zeit herzlich wenig mitbekommen.«


      »Das reicht!« Er warf sein Schreibgerät auf den Tisch.


      Alienor vollführte eine wegwerfende Geste. »Nach Jerusalem musst du ohne mich reisen. Ich bleibe hier in Antiochia.«


      »Du bist die Königin von Frankreich, und bei Gott, du wirst dahin gehen, wo ich hingehe!«


      »Das werde ich nicht.« Sie richtete sich auf. »Zwischen uns ist es aus, Louis. Ich will, dass unsere Ehe annulliert wird.«


      Ein verblüffter Ausdruck huschte über sein Gesicht, gefolgt von nackter Wut. »Dein Onkel hat dir das in den Kopf gesetzt, nicht wahr?«


      »Das brauchte er gar nicht. Zwischen uns besteht eine zu enge Blutsverwandtschaft – was wir beide wissen, aber ignoriert haben, doch Gott blickt nicht wohlwollend auf unsere Ehe. Besser, wir beenden sie, als dass wir sie für den Rest unseres Lebens wie einen verrotteten Leichnam hinter uns herziehen.«


      »Hast du darüber mit deinem Onkel nächtelang gesprochen?«, fuhr Louis auf. »Meine Güte, du bist treulos und unkeusch.«


      »Warum willst du mich dann, wenn ich deinen hehren Ansprüchen nicht genüge? Warum willst du mit einer Frau zusammenbleiben, der du nicht vertraust und die du nicht begehrst? Wenn du dich von mir trennst, könntest du mit einer anderen einen Sohn zeugen. Deine Barone und Geistlichen hätten keinen Grund mehr, sich wegen jeder Kleinigkeit bei dir über mich zu beklagen. Jetzt wäre ein überaus günstiger Zeitpunkt, um einer Annullierung zuzustimmen. Du kannst mich in die Obhut meines Onkels geben, das wäre eine ehrenhafte Lösung – vor allem, weil seine Frau deine Base zweiten Grades ist.« Sie sah Unsicherheit in seinen Augen aufblitzen und fuhr mit Nachdruck fort: »Willst du diese lächerliche Ehe wirklich fortsetzen? Wenn ja, hast du seit unserem Aufbruch von Saint-Denis keinerlei Absichten dahingehend erkennen lassen.«


      Er wandte den Blick ab. »Ich habe gelobt, mich nicht zu beflecken, das weißt du.«


      »Beflecken? Sagt das nicht schon alles?« Grenzenlose Wut stieg in ihr auf, aber es gelang ihr, sich zu beherrschen.


      »Ich muss mit meinen Beratern darüber sprechen«, erwiderte er.


      »Du meinst, du musst ihre Erlaubnis einholen«, spottete sie. »Musst du alles von Abt Suger und diesem entmannten Templer absegnen lassen? Beherrscht Thierry de Galeran deinen Geist ebenso wie dein Schlafzimmer? Du behauptest, du wärst dein eigener Herr. Gut, dann beweise es.«


      In Louis’ Blick lag kalte Abneigung. »Zuallererst bin ich ein Mann Gottes, und ich werde mich Seinem Willen fügen.«


      »Dann frag Ihn.«


      »Lass mich allein«, stieß Louis hervor. »Ich werde dich meine Antwort wissen lassen, wenn ich dazu bereit bin.«


      »Tu, was du willst, aber merke dir eins: Ich gehe nicht mit dir. Meine Entscheidung steht fest.«


      Als sie die Kammer verließ, schickte sich Thierry de Galeran gerade an, sie zu betreten, und sie sah ihm an, dass er gelauscht hatte. Er trug ein mit silbernen Kreuzen besticktes Seidengewand und darüber unpassenderweise seinen abgenutzten Schwertgurt. Alienor warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Es ist für alle das Beste«, meinte sie. »Sagt ihm das, wenn Ihr gemeinsam auf den Knien liegt.«


      Thierry erwiderte ihren Blick, bevor er sich hochmütig verbeugte und in die Kammer ging.


      Louis, der zusammengesunken auf seinem Stuhl saß, schaute auf, als Thierry die Tür schloss.


      »Ihr habt alles gehört?«


      »Einen Teil«, entgegnete Thierry vorsichtig.


      »Sie will die Ehe auflösen lassen, weil wir zu eng miteinander verwandt sind, und hierbleiben.« Louis ließ die Hand sinken. »Ich bin fast geneigt, ihr diesen Wunsch zu erfüllen.«


      Stirnrunzelnd zog Thierry seinen Gürtel hoch. »Ich rate Euch, nichts zu überstürzen, Sire. Wenn Ihr zustimmt, wird das Eurem Ansehen schaden. Die Leute werden sagen, dass Ihr Eure Frau nicht unter Kontrolle habt und ein anderer Mann sie Euch weggenommen hat, auch wenn dieser Mann ihr Onkel ist. Das würde dazu führen, dass die Männer von Aquitanien sich unter den Befehl Antiochias stellen, nicht unter den Frankreichs. Ihr seid gemäß dem Gesetz der oberste Lehnsherr von Aquitanien, aber wenn die Königin Euch zurückweist, ist Eure Position in Gefahr.«


      »Sie ist ein Stachel in meinem Fleisch.« Louis’ Züge verzerrten sich. »Der umso mehr schmerzt, weil ich mich immer noch an die Schönheit der Rose erinnere.«


      »Viele schöne Dinge werden uns vom Teufel geschickt, um uns zu schaden«, sagte Thierry. »Ihr bewundert die glänzende Schönheit einer Viper, aber Ihr wisst, dass ihr Biss tödlich ist. Und hat nicht die Schlange Eva verleitet, die Frucht vom Baum der Erkenntnis zu kosten, und hat sie nicht Adam überredet, davon zu essen?«


      »Ich werde Suger schreiben.« Louis seufzte. »Er wird mir raten, aber Ihr habt recht. In der Zwischenzeit sollte sie nicht in Antiochia bleiben.«


      »Ich glaube nicht, dass Ihr Eure Armee nach Antiochia bringen solltet. Lasst sie lieber außerhalb der Stadt zu uns stoßen.«


      Louis’ Augen wurden schmal. »Was sagt Ihr da?«


      »Sire, mir sind beunruhigende Gerüchte zu Ohren gekommen.«


      »Was für Gerüchte?«


      Thierry verzog das Gesicht, als hätte er Essig getrunken. »Ich glaube, dass der Lord von Antiochia gegen Euch intrigiert.«


      »Glaubt Ihr das, oder wisst Ihr es?« Louis’ Atemzüge beschleunigten sich, und Panik presste seine Brust zusammen.


      »Ich habe gesehen, wie der Prinz versucht, einen Keil zwischen unsere Leute zu treiben. Er flüstert Eurem Bruder schöne Worte zu, und ich glaube, er schmiedet auch mit der Königin Komplotte.« Thierrys Stimme war voller Abscheu. »Ich vermute, Raymond und die Königin haben sich unschicklich betragen. Ich habe sie nachts, als alle schliefen, allein, ohne Diener so eng wie ein Liebespaar beisammensitzen sehen.« Übermäßiger Speichelfluss bewirkte, dass er leicht nuschelte. »Ich habe gesehen, wie sie sich umarmt haben. Sie hat es auch im Umgang mit anderen Männern an Anstand fehlen lassen. In der Nacht, bevor er Antiochia verlassen hat, war Gottfried von Rancon bis lange nach Mitternacht in ihrer Kammer, und meine Spione berichteten mir, sie hätten sich zärtlich voneinander verabschiedet. Was mich zu der Frage veranlasst, ob das, was der Vorhut auf dem Berg Kadmos zugestoßen ist, wirklich nur ein Zufall war.«


      Louis starrte ihn voller Entsetzen an. »Mein Gott, seid Ihr ganz sicher?«


      »Sire, ich hätte nicht davon gesprochen, wenn ich nicht ernste Bedenken hegen würde. Wir sollten Antiochia verlassen, sowie unsere Armee eintrifft, sofort nach Jerusalem reiten und die Königin mitnehmen. Wenn sie an Eurer Seite ist, wird ihr Onkel nicht wagen, gegen uns vorzugehen, und die Männer von Aquitanien werden ihr überallhin folgen.«


      Louis schluckte. »Was schlagt Ihr vor?«


      »Dass wir heimlich abreisen, sobald unsere Truppen da sind. Wir müssen schnell handeln und nur die Leute einweihen, denen wir vertrauen. Raymond kann Euch nicht daran hindern, die Stadt zu verlassen, noch, dass Ihr Eure Frau mitnehmt. Ihr müsst sie seinem Einfluss entziehen und auf sie aufpassen, damit sie keine Möglichkeit hat, Ränke zu schmieden.«


      Louis fühlte sich elend. Er konnte die Ungeheuerlichkeit dessen, was er soeben gehört hatte, nicht erfassen, wollte es nicht glauben. Aber Thierry hielt Augen und Ohren offen und konnte Komplotte wittern wie eine Ratte ein Stück ranzigen Käse. Schon lange hatte er eine unbestimmte Gefahr gespürt, sodass er jetzt nicht überrascht war, aber er hatte plötzlich furchtbare Angst.


      »Lasst mich die Sache in die Hand nehmen«, erbot sich Thierry. »Ich werde dafür sorgen, dass die Königin bereit ist.«


      Louis nickte. Erleichterung überkam ihn. »Ihr wisst immer, was zu tun ist.«
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      Antiochia, März 1148


      Es war bald Nacht, und Alienor hatte ihre Frauen angewiesen, die Fensterläden offen zu lassen, damit die wenige Frischluft zirkulieren konnte. Irgendwo dort in der weitläufigen, sternenklaren Dunkelheit war Gottfried. Sie hoffte, dass er schnell vorankam.


      An diesem Morgen hatte sie die St.-Petrus-Grotte besucht, um für seine Sicherheit und die des Kindes zu beten und Silber zu spenden. Sie konnte es jetzt gar nicht erwarten, dass Louis nach Jerusalem abreiste, damit sie nicht mehr ständig auf der Hut sein musste und Ruhe fand. Unter dem großen Tuch, das sie bestickte, umfasste sie sanft ihren Bauch und flüsterte dem Kind liebevolle, tröstende Worte zu.


      »Habt Ihr etwas gesagt, Madam?«, fragte Gisela.


      »Ich habe nur mit mir selbst geredet«, sagte Alienor. Gisela hatte sich in der letzten Zeit merkwürdig verhalten; war bei jeder Kleinigkeit zusammengezuckt und hatte in sich gekehrt und besorgt gewirkt. »Du musst nicht mit mir in Antiochia bleiben. Ich hindere dich nicht daran, mit dem König zu gehen.«


      »Ich weiß, Madam.«


      Ein ungeduldiger Unterton schlich sich in Alienors Stimme. »Was stimmt denn dann nicht mit dir?«


      »Es ist nichts, Madam, ich bin nur müde.« Gisela blickte auf ihre Näharbeit und biss sich auf die Lippe. »Ich habe schon den ganzen Tag lang Kopfschmerzen. Würdet Ihr mir erlauben hinauszugehen und etwas frische Luft zu schnappen?«


      »Ja, aber bleib nicht so lange weg. Ich will bald zu Bett gehen.«


      Gisela erhob sich, legte ihren Umhang um und verließ das Zimmer.


      Alienor wandte sich an Marchisa. »Glaubst du, sie hat einen Geliebten?«


      Die Zofe hob die Brauen. »Wenn ja, weiß ich nicht, wer es sein könnte. Der einzige junge Mann, mit dem ich sie habe sprechen sehen, ist Thierry de Galerans Knappe, und er macht nicht den Eindruck, als wäre er auf eine Liebelei aus.«


      Alienor dachte an den mürrischen jungen Burschen mit dem großen Adamsapfel und dem pockennarbigen Gesicht. »Also spioniert sie.« Ihr Herz wurde schwer. Konnte sie denn niemandem mehr trauen?


      Marchisa zuckte die Achseln. »Es könnte gut sein, Madam.«


      »Glaubst du, sie weiß von dem Kind?«


      »Sie vermutet vielleicht etwas, aber sie hat keinen Beweis.«


      Alienor überlegte. Seit sie wusste, dass sie schwanger war, hatte sie sorgfältig darauf geachtet, Anzeichen ihrer monatlichen Blutung zu hinterlassen, nur dass die Tücher mit Hühnerblut befleckt waren, das Marchisa in Phiolen in ihre Kammer schmuggelte.


      Gisela kehrte mit geröteten Wangen zurück. Alienor schwankte. Vielleicht hatte sie tatsächlich einen Liebhaber. Wenn sie eine Schwangerschaft geheim halten konnte, war Gisela vielleicht ähnlich geschickt. Womöglich war der Mann kein Christ oder von niedrigem Rang. Sie würde der Sache morgen auf den Grund gehen.


      Alienor zog sich in ihre Kammer zurück. Marchisa und Mamile halfen ihr, sich für die Nacht fertig zu machen, während Gisela das Zimmer der Zofen herrichtete, die Lampen löschte und die Näharbeiten wegräumte. Marchisa kämmte Alienors Haar, glättete es nach jedem Strich mit der Hand, sodass es golden schimmerte.


      Plötzlich schnappte Gisela erschrocken nach Luft. Alienor blickte auf und erstarrte, als dunkel gekleidete Gestalten in ihr Schlafgemach eindrangen.


      Soldaten! Sie trugen Schwerter, und unter ihren Umhängen und Überwürfen erkannte sie Kettenhemden. Der beißende Geruch ihres Schweißes erfüllte das Zimmer. Ihre Blicke glitten über ihre Figur und ihr offenes Haar hinweg. Thierry de Galeran löste sich aus ihrer Mitte. Seine dunklen Augen funkelten boshaft, und Alienor befiel blankes Entsetzen.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie scharf. »Wie könnt Ihr es wagen?«


      »Madam, der König verlässt Antiochia und wünscht, dass Ihr ihn begleitet. Kommt, wir müssen gehen. Die Zeit drängt.«


      »Der König soll tun, was ihm beliebt«, gab sie zurück. »Ich bleibe in Antiochia.«


      »Das ist nicht möglich, Madam. Der König hat mir aufgetragen, die nötigen Vorbereitungen für Euch zu treffen.« Über seinem linken Arm lag ein Bündel, wie sich herausstellte, ein Männerumhang aus schwerer dunkelgrüner, mit Zobel gesäumter Wolle.


      »Der König weiß sehr gut, dass ich hierbleibe.« Sie hielt sich sehr gerade. Die anderen Männer starrten sie feindselig an, und nicht einer senkte ehrerbietig den Blick. Hier konnte sie auf kein Einlenken hoffen, ihre Lage war aussichtslos. »Oder seid Ihr gekommen, um mich zu töten?« Noch während sie sprach, wurde ihr klar, dass ihre Ermordung durchaus im Bereich des Möglichen lag. »Wo ist Saldebreuil?«


      »Sagen wir, er ist unpässlich.« Thierry wollte sie packen.


      Sie schlug nach ihm und zischte:. »Rührt mich nicht an!« Die Vorstellung, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren, ekelte sie an.


      Als er ihr Handgelenk ergriff, biss sie ihn. Marchisa stürzte hinzu und zerkratzte Thierry mit einem Kamm das Gesicht. Er versetzte ihr einen Schlag auf die Wange, und sie taumelte zurück. Mamile begann zu schreien, woraufhin einer sie packte und ihr eine Hand auf den Mund presste. »Still, Mistress, oder Ihr werdet nie wieder einen Laut von Euch geben«, knurrte er.


      Alienor trat Thierry vor das Schienbein, riss sich los und lief weg, aber die Türen waren verschlossen, und sie saß in der Falle. Dennoch gab sie nicht auf, griff nach einem Feuerhaken und ging damit auf Thierry los. Er lachte, wich aus, packte ihr Handgelenk und verdrehte es, bis sie gezwungen war, den Feuerhaken loszulassen. Sie versuchte, ihm sein Messer aus dem Gürtel zu ziehen, doch er wirbelte herum, wickelte sie mit Hilfe seiner Handlanger in den Umhang ein und fesselte sie mit Stricken, bis sie sich nicht mehr rühren konnte. Trotzdem versuchte sie sich zur Wehr zu setzen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie sie in den Orontes geworfen wurde und jämmerlich ertrank oder wie man sie verschleppte, erstach und liegen ließ, damit die Wölfe und wilden Hunde sich an ihr gütlich tun konnten.


      Nach Atem ringend, trat Thierry zurück. Die Kammzinken hatten ihm tiefe Schürfwunden zugefügt, und ihm lief das Blut über die Wangen.


      »Ausgeburt der Hölle!« Er wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. »Hexe.« Grimmig stieß er sie mit dem Fuß an.


      Alienor schäumte vor Wut. »Das werdet Ihr mir büßen! Möge die Seele meines Vaters Zeuge sein und Euch auf ewig verfluchen! Lasst mich gehen!« Sie zerrte an ihren Fesseln.


      »Die Entscheidung, was mit Euch geschieht, liegt beim König. Ich überlasse es ihm, über die Verräter und Huren in seinem eigenen Haus zu richten.« Er bückte sich und zog die Fesseln fester an, bis Alienor kaum noch Luft bekam.


      »Hier gibt es nur eine einzige Hure«, keuchte Alienor. »Eine männliche, und sie steht direkt vor mir.«


      De Galeran versetzte ihr einen Tritt in die Bauchgegend. »Die Wahrheit wird noch früh genug ans Licht kommen«, knurrte er.


      Alienor vermochte nicht zu schreien, weil sie keine Luft bekam. Alles verschwamm vor ihren Augen, aber sie war sich vage bewusst, dass die Männer Mamile und Marchisa mit gezückten Schwertern vorwärtstrieben. De Galeran und ein Ritter hoben sie auf und trugen sie wie einen zusammengerollten Teppich in den Vorraum. Dort stand Gisela; ein Umhang lag um ihre Schultern, und sie hielt ein Bündel mit ihren Habseligkeiten in der Hand. Ihre Augen waren vor Furcht geweitet, aber sie hatte das Kinn trotzig vorgeschoben, und da wusste Alienor, dass sie hier den Verräter, das Gegenstück zu der Hure, vor sich hatte.


      Kurz darauf wurde Alienor unsanft auf den steinigen Boden geworfen. Der schwere Umhang dämpfte den Fall etwas ab. Wenn es sie zuvor schon Mühe gekostet hatte, Atem zu schöpfen, war es jetzt mit einer unerträglichen Anstrengung verbunden. Sie war sicher, dass sie sterben würde, und das Kind mit ihr. Sie erstickte in diesem Umhang. Flüssigkeit war ihr in die Kehle gestiegen, und sie musste würgen.


      Thierry beugte sich über sie und schnitt die Stricke durch. Alienor hustete und sog tief die Luft in ihre Lunge.


      »Dafür werdet Ihr mit Eurem Leben bezahlen!«, krächzte sie.


      »Das bezweifle ich«, sagte Thierry. »Aber vielleicht sterbt Ihr.« Er packte sie und schleifte sie mit einem anderen Ritter zu einem Pferd, das nervös aufstampfte. Einer der Soldaten saß bereits im Sattel, und sie wuchteten sie vor ihm auf das Tier. Als sie zu schreien begann, presste er seine harte, schwielige Hand auf ihren Mund und ihre Nase und schnürte ihr fast den Atem ab.


      »Noch ein Laut, und du bist tot.«


      Sie versuchte ihn zu beißen, und er fluchte.


      »Kneble sie.« Thierry reichte ihm einen Stoffstreifen, den der Soldat zusammenrollte und Alienor in den Mund stopfte. »Und verbinde ihr die Augen. Je weniger Sinne der Hexe bleiben, desto besser.«


      Sie setzte sich erbittert zur Wehr, aber die Männer waren stärker. »Hah!« Der Soldat stieß dem Pferd die Fersen in die Flanken, woraufhin es vorwärtsschoss. Rittlings saß sie im Sattel und verspürte ein unerträgliches Gefühl im Bauch, als würden ihre Muskeln gedehnt, bis sie rissen. Sie wurde durchgeschüttelt, und der Wind brannte auf ihrem Gesicht. Sie fühlte sich so hilflos und wurde von Panik ergriffen. Bestimmt brachten sie sie an einen entlegenen Ort, um sie dort zu töten und sich ihres Leichnams zu entledigen.


      Der Ritt schien nicht enden zu wollen. Schließlich fiel das Pferd vom Trab in den Schritt. Alienor roch Rauch und hörte Stimmen, und ihr Häscher zog die Zügel an. Sie merkte, dass er abstieg. Als er sie vom Pferd zerrte und zu Boden schleuderte, entfuhr ihr ein Wimmern.


      »Wage bloß nicht zu fliehen«, sagte er und entfernte sich. Sie hörte, wie er die Männer am Feuer begrüßte, und ein Gluckern, als man ihm etwas zu trinken gab.


      »Vielleicht wäre es besser, wenn sie nicht am Leben bliebe«, hörte sie jemanden sagen. »Sonst zieht sie uns alle noch in einen Skandal hinein.«


      »Die Entscheidung liegt beim König«, erwiderte eine andere Stimme scharf. »Wir sollten warten, bis er eintrifft.«


      »Ich wüsste nicht, warum. Wir können ja sagen, es wäre ein Unfall gewesen. Er ist ohne sie besser dran, und wer weiß, was für Komplotte sie mit ihrem Onkel geschmiedet hat.«


      Alienors Zähne hätten vor Angst geklappert, wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre. Würden sie es wagen, sie hier und jetzt zu ermorden, ohne ihr die Gnade einer Beichte und der Absolution zuzubilligen? Sie zwang sich, still dazuliegen, während sie angestrengt lauschte. Sie würde sich tot stellen und fliehen, sowie sich ihr auch nur die kleinste Gelegenheit bot.


      Endlich beschlossen die Männer, ihr Schicksal in die Hände des Königs zu legen. Schritte näherten sich, und sie sog den Duft von einem Eintopf mit Zwiebeln und Knoblauch ein.


      »Hier«, erklang eine barsche Stimme. »Möchtet Ihr etwas essen, wenn ich Euch losbinde?«


      Alienor schnellte hoch, warf sich gegen ihn und hörte ihn fluchen, als die heiße Suppe über seine Hände spritzte. Er verwünschte sie lauthals, und die Männer am Feuer brachen in Gelächter aus.


      »Lass sie!«, rief einer. »Was erwartest du denn, wenn du versuchst, zu so einer Teufelin freundlich zu sein?«


      Alienor sank in sich zusammen. Tränen durchweichten die Augenbinde.


      Einige Momente später hörte sie Hufschläge, Männer stiegen von ihren Pferden. Dann verlangte Louis zu wissen, was hier vorging.


      »Die Königin ist hier, Sire«, antwortete Thierry. »Wir mussten sie fesseln, weil sie nicht freiwillig mitkommen wollte. Wir hielten es für das Beste, dafür zu sorgen, dass man sie nicht erkennt.«


      »Ich will sie sehen«, befahl Louis.


      Als sich Schritte näherten, wand sich Alienor und schlug um sich.


      »Wir hätten ihr zu essen gegeben, aber sie hat alles über Simon verschüttet, als er es ihr angeboten hat.«


      Alienor spürte Finger auf ihrem Gesicht und wehrte sich verzweifelt.


      »Seht Ihr?«, sagte Thierry. »Sie ist besessen, Sire.«


      »Schweigt«, sagte Louis gereizt. »Habe ich Euch befohlen, so etwas zu tun? Ich denke nicht.«


      Die Finger kämpften mit dem Knoten der Augenbinde und zogen sie weg. Dann wurde der Knebel entfernt, und Alienor sog die Luft ungehindert und qualvoll hustend ein.


      »Großer Gott«, murmelte Louis. Er wandte sich an Thierry. »So etwas habe ich nie befohlen. Gebt mir Euer Messer.«


      Mit versteinertem Gesicht zog Thierry seinen langen Dolch aus der Scheide und reichte ihn Louis.


      Louis durchtrennte die Stricke. Alienor fiel nach vorn in seine Arme und zuckte zurück.


      »Ich hätte nie gedacht, dass sie so weit gehen würden.« Louis sah schockiert aus. »Ich wollte nur, dass du mitkommst, und wir mussten heimlich bei Nacht aufbrechen. So etwas hätte ich nie gutgeheißen – niemals!« Er blickte zu den Rittern hinüber, die nun nervös wirkten. »Ihr habt eure Befugnisse weit überschritten.« Finster funkelte er Thierry an. »Ist keine Zofe hier, um der Königin behilflich zu sein? Wo sind ihre Frauen?«


      Auf Thierrys Geste hin wurde Gisela geholt. Tränen strömten über das Gesicht der jungen Frau, und sie trat nur zögernd näher. »Es tut mir so leid«, schluchzte sie.


      Alienor hob den Kopf. »Ich will Marchisa«, sagte sie unter Aufbietung ihrer letzten Kraft. »Ich dulde nicht, dass mir diese hier je wieder unter die Augen kommt.«


      Louis schnippte mit den Fingern, woraufhin die bitterlich weinende Gisela fortgebracht wurde. Marchisa trat vor. Ihr Gesicht war mit Blutergüssen übersät, und ein Auge begann zuzuschwellen.


      »Ihr habt auch ihre Frauen geschlagen?« Louis machte aus seinem Entsetzen kein Hehl.


      Thierry berührte die Kratzspuren auf seiner Wange. »Sie ist genauso wild wie ihre Herrin.«


      Marchisa warf ihm einen wütenden Blick zu. »Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich Euch Euer schwarzes Herz aus dem Leib geschnitten«, zischte sie und beugte sich über Alienor. »Madam, alles ist gut. Ich bin jetzt hier, ich bin hier.«


      Alienor klammerte sich an sie. Nun, da die unmittelbare Gefahr gebannt war, fühlte sie sich wie betäubt. Marchisa lehnte sie gegen einen Stapel Satteldecken und Kleiderstapel und brachte ihr einen Becher Wein.


      Alienor senkte den Kopf. »Dafür wird er bezahlen, das schwöre ich. Ich setze die Annullierung trotzdem durch.« Sie schloss die Augen. Im Augenblick war sie zu erschöpft, um nachzudenken. Gefühle zuzulassen erfüllte sie mit trostloser Verzweiflung. Aber am nächsten Morgen würde sie ihre Rückkehr nach Antiochia planen.


      Alienor wurde aus einem dumpfen, tiefen Schlaf gerissen und blickte sich um. Am Himmel zeichnete sich zart die Morgenröte ab, aber noch immer waren die Sterne zu sehen. Die Männer stiegen auf ihre Pferde. Ihre Prellungen und Blutergüsse schmerzten so sehr, dass sie zischend die Luft einsog, als sie sich zu bewegen versuchte.


      »Ich kann nicht reiten«, flüsterte sie, als ihr das Pferd gebracht wurde.


      Louis kam zu ihr und musterte sie ohne Mitleid. »Du hättest dich nicht wehren sollen. Es ist deine Schuld, dass es so weit gekommen ist. Einige Leute würden sagen, du hättest es nicht besser verdient, aber ich habe ihn trotzdem für sein unangemessenes Verhalten bestraft.«


      »Ich werde nicht mit dir sprechen.« Sie drehte den Kopf zur Seite. »Es war mein Recht, in Antiochia zu bleiben.«


      Ein angewiderter Ausdruck huschte über Louis’ Gesicht. »Antiochia ist eine Höhle des Lasters und der Sünde. Weißt du, wie die Leute über dich reden? Weißt du, wie sehr du deinen Namen besudelt hast – und meinen gleich mit? Kümmert es dich gar nicht, dass du Frankreich dem allgemeinen Spott preisgegeben hast?«


      Sie schloss die Augen; weigerte sich, sich in ein Gespräch verstricken zu lassen. Ihr war alles gleich.


      Louis stieß vernehmlich den Atem aus. »Wir müssen eine Einheit bilden. Wie kann ich eine Armee anführen, wenn du in Antiochia zum Widerstand gegen mich aufrufst und Zwietracht säst? Du wirst mit zum heiligen Grab kommen und von deinen Sünden reingewaschen werden. Mach dir nichts vor – du wirst niemals nach Antiochia zurückkehren. Hast du mich verstanden? Niemals!«


      Die wieder vereinte französische Armee setzte ihren Weg nach Jerusalem fort. Sie kamen jetzt durch christliche Staaten, und der Weg war weniger beschwerlich, aber der Sommer stand vor der Tür, und es wurde von Tag zu Tag heißer. Die Strecke zwischen Antiochia und Jerusalem betrug zweihundert Meilen, und Louis machte an jedem Schrein Halt. Von Antiochia hatten sie nichts gehört, doch das Schweigen wog mehr als tausend Worte, und Louis spähte beständig über seine Schulter.


      Abgeschieden von den anderen, reiste Alienor in einer Sänfte. Louis war mit dieser Lösung sehr zufrieden, weil er sie in seiner Nähe wusste, sie aber nicht sah, und Alienor kam dieses Arrangement auch sehr entgegen. Sie konnte ihren Gedanken nachhängen, während sie sich erholte.


      Nach siebentägiger Reise wachte Alienor mitten in der Nacht auf und merkte, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte von einem Kind geträumt, dessen flaumiger goldener Kopf sich an ihre Brust schmiegte, doch als sie in sein winziges Gesicht blickte, begann es sich zu verändern, die rosige Farbe wurde aschgrau und die Augen stumpf. Leblos erschlaffte es in ihren Armen, und als sie es an sich drückte, zerfiel es zu Staub. Keuchend setzte sie sich auf und presste die Hand auf ihren Bauch. Er fühlte sich schwer und fest an, und sie spürte keine Bewegung. Sie versuchte, wieder einzuschlafen, gab aber schließlich auf und setzte sich neben das glimmende Feuer, bis es an der Zeit war weiterzuziehen.


      Louis wollte die heiligen Stätten des Libanons besuchen, unter anderem den Ort, wo Petrus den Schlüssel zum Himmelreich erhalten hatte. Das als »Tal des Frühlings« bekannte Land war frisch und grün und bot Zuflucht vor der sengenden Hitze. Alienor versuchte sich und ihrem Kind zuliebe, die Ruhe der Landschaft in sich aufzunehmen. Louis befand sich in bester Stimmung und genoss es, sich in königlichem Glanz zu sonnen, da er nichts anderes tun musste, als herumzustolzieren und sich huldvoll zu geben. Anscheinend hatte er Thierry de Galeran äußerst rasch vergeben. Raymond von Poitiers war überlistet und Alienor hinter die Vorhänge ihrer Sänfte verbannt worden, wo sie hingehörte und kein Unheil anrichten konnte.


      Zusehends fühlte Alienor sich unwohl. Das Schwanken der Sänfte glich dem eines Bootes auf rauer See, und in ihrem Bauch hatten Schmerzen eingesetzt. Zuerst ähnelten sie den leichten Krämpfen, die ihre monatlichen Blutungen begleiteten, aber nach und nach verstärkten sie sich, und sie bekam Wehen.


      »Nein«, keuchte sie. »Nein, es ist noch zu früh!« Plötzlich ging ein Schwall Fruchtwasser ab, das mit Blut und einer grünlich-schwarzen Substanz versetzt war. Sie zog den Vorhang zurück und beugte sich hinaus, um nach Marchisa zu rufen, die auf einem Maultier neben der Sänfte ritt.


      »Madam!?« Marchisa bat die Sänftenträger, Halt zu machen, und spähte zu Alienor hinein. »Heilige Mutter Gottes!«, entfuhr es ihr, und einen Moment lang verlor auch sie ihre unerschütterliche Ruhe.


      »Niemand darf etwas erfahren«, sagte Alienor mit heiserer Stimme.


      Marchisa schüttelte den Kopf. »Ihr könnt nicht weiterreisen, Madam«, sagte sie. »Wir müssen einen Unterschlupf für Euch finden.« Sie blickte sich um. Etwas abseits des Weges war eine Schäferhütte, nicht viel mehr als ein provisorischer Unterstand. Louis’ Pilgerstätte lag noch ein gutes Stück entfernt.


      »Der Königin geht es nicht gut«, teilte Marchisa den Sänftenträgern mit. »Bringt sie zu dieser Hütte, und ich werde mich um sie kümmern.«


      »Aber wir können nicht einfach Halt machen, Mistress«, gab einer zurück.


      »Wenn ihr euch weigert, wird sie sterben«, erwiderte Marchisa hitzig. »Und ihr tragt die Schuld daran. Tut, was ich sage.«


      »Aber der König …«


      »Das werde ich regeln.« Marchisa richtete sich auf. »Bei meiner Herrin ist die Krankheit zurückgekehrt, an der sie in Ungarn gelitten hat, die Ruhr, und sie wurde durch die Behandlung verschlimmert, die sie erfahren hat, als sie gezwungen wurde, Antiochia zu verlassen.«


      Nachdem sie die Männer dazu gebracht hatte, die Sänfte zu der Hütte zu tragen, schickte Marchisa einen Knappen zu Louis und ließ Mamile rufen.


      »Wenn du Mylady treu ergeben bist, sag nichts«, zischte sie ihr zu. »Wenn jemand fragt, hat die Königin die Ruhr.«


      Mamile musterte sie mit einer Mischung aus Furcht und Entrüstung. »Ich weiß ganz genau, woran sie leidet. Aber ich bin nicht Gisela, und meine Loyalität ist unerschütterlich.«


      Gemeinsam halfen sie Alienor in die Hütte. Nachdem die Sänftenträger das Wort »Ruhr« gehört hatten, beeilten sie sich, Abstand zu wahren, und Marchisa bestärkte sie darin. Ein Bote von Louis traf ein und richtete ihr aus, er werde zu der Pilgerstätte weiterreisen, und Alienor solle sich erholen, bis sie kräftig genug war, um sich dem Haupttrupp wieder anzuschließen. Zu ihrem Schutz lasse er Wächter zurück, die neben der Hütte lagern würden. Der Bote wollte sich vergewissern, dass Alienor wirklich krank war und ihr Unwohlsein nicht nur vortäuschte, um nach Antiochia zurückzuflüchten.


      Nachdem er einen Blick auf die sich auf dem Boden windende Alienor geworfen hatte, machte er, dass er fortkam.


      Neben der Hütte sprudelte eine kleine Quelle, und Marchisa füllte einen Eimer mit frischem, kaltem Wasser. Dann entzündete sie ein Feuer und stopfte einen Leinensack mit Stroh aus, um Alienor ein Bett herzurichten. Sobald das Feuer brannte, brühte sie ihr einen Trank auf, der die schlimmsten Schmerzen lindern würde, obwohl sie wusste, dass sie das Unausweichliche nicht verhindern konnte. Das Blut im Fruchtwasser und die grünen Schlieren des Kotes des Ungeborenen kündigten eine bevorstehende Tragödie an. Sie vermutete, dass hinter den Hieben von Thierry de Galeran mehr als nur eine Absicht gelegen hatte.


      Alienor schlug die Augen auf und starrte zu den rauchgeschwärzten Deckenbalken empor. Sie hatte keine Krämpfe mehr, sondern verspürte einen brennenden dumpfen Schmerz im Bauch und zwischen den Schenkeln. Ihr Hals war wund, als hätte sie zu viel Rauch eingeatmet oder geschrien, bis sie heiser war. Sie legte die Hand auf ihren Bauch. Er war flach, und ihre Brüste spannten; jemand hatte sie mit Leinenbandagen verbunden. Auch zwischen ihren Schenkeln steckten zusammengerollte Tücher. Sie fühlte sich schwach, wie ausgewrungen.


      »Madam?« Marchisa beugte sich über sie und legte ihr die Hand auf die Stirn. »Ah, das Fieber ist endlich gesunken. Ihr wart sehr krank. Hier, Ihr müsst mehr trinken.«


      Alienor nippte ein paar Mal an dem bitteren, kühlen Trank, den Marchisa ihr an die Lippen hielt. »Mein Kind«, sagte sie. »Wo ist mein Kind? Er wird Hunger haben.« Sie blickte sich in der Hütte um. Ein Leinenvorhang hing in der Türöffnung und schirmte die Außenwelt ab, schwaches Licht fiel herein. Von der Feuerstelle stieg eine dünne Rauchsäule auf. Mamile rührte in einem Topf. Kurz schielte sie zu Alienor hinüber und wandte sich hastig wieder ab. »Was habt ihr mit ihm gemacht? Zeigt ihn mir!«


      Marchisa biss sich auf die Lippe. »Madam … er … wurde tot geboren. Deswegen haben die Wehen zu früh eingesetzt – weil er im Mutterleib gestorben ist. Es tut mir so leid.«


      »Ich glaube dir nicht!« Panik und Schmerz überrollten Alienor. »Zeig ihn mir.«


      »Madam …«


      »Zeig ihn mir! Wenn es einen Leichnam gibt, will ich ihn sehen!«


      Marchisa drehte sich zu einem mit einem Leinentuch bedeckten Korb um. Obenauf hatte sie das Kreuz gelegt, das sie an einer Kette um den Hals getragen hatte. »Ich wollte ihn bei Sonnenaufgang begraben«, sagte sie. »Madam, ich bin wirklich nicht sicher, ob Ihr ihn Euch ansehen solltet.«


      »Ich muss es tun.«


      Marchisa zog das Tuch weg, und Alienor starrte in den Korb. Sie stieß einen Jammerlaut aus und krümmte sich zusammen. Das Kind war gestorben, und auch ein Teil ihrer Hoffnungen und Träume wurde zunichtegemacht. Sie wiegte sich vor und zurück und murmelte: »Es ist mir egal, was mit mir geschieht. Lasst mich sterben. Dies ist nicht das heilige Land, es ist die Hölle.«
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      Jerusalem, September 1148


      Auf dem Intarsientisch zwischen Alienor und Melisande, der Königsmutter und Mitregentin des Königreichs Jerusalem, stand eine Keramikplatte mit dem köstlichen Konfekt aus Mandeln und Rosenwasser, das die Araber faludhaj nannten. Genüsslich biss Melisande in ein Stück.


      »Isst man zu viel davon, bekommt man Zahnschmerzen und Koliken«, sagte sie reumütig, »aber es schmeckt wunderbar.« Sie hatte einen goldfarbenen Teint und funkelnde braune Augen, die nicht nur humorvoll, sondern auch klug und wissend blickten. »Es sind Leckerbissen für Frauen. Männer schlingen sie mit einem Bissen hinunter und kennen nicht die Wonne des Auskostens, aber trotzdem sind sie ein nützlicher Köder.«


      »Ist das nicht typisch für sie?« Alienor nahm sich lächelnd ein Stück und spielte die Rolle der liebenswürdigen Königin Frankreichs. Seit der Totgeburt ihres Sohnes im Libanon stellte dies ihren einzigen Rettungsanker dar und wies ihr einen Weg aus der Dunkelheit, die sie zu verschlingen drohte. Sie wagte nicht, in ihren Bemühungen nachzulassen, weil sonst der Schmerz zu groß wurde und sie nachts übermächtige, furchterregende Träume peinigten. Dennoch stand sie jeden Tag durch, überlebte die Nächte, und die Wunde begann ganz langsam zu vernarben. Vor vierzehn Tagen war Saldebreuil in Jerusalem eingetroffen. Er war von Thierry de Galeran und seinen Handlangern zusammengeschlagen worden und immer noch geschwächt, aber imstande, seinen Dienst wieder zu versehen, und zumindest das tröstete sie ein wenig, weil sie ihn für tot gehalten hatte.


      Sie und Melisande saßen auf einem Flachdach des Palasts von Jerusalem. Ein offenes Zelt mit dünnen Leinenvorhängen, die sich leicht im Wind bewegten, schützte sie vor der Sonne. Die Frauen trugen nach Art der Franken in Jerusalem bequeme Seidengewänder und Turbane. Sie hielten in der brütenden Hitze Mittagsruhe und genossen ihr Zusammensein.


      Melisande lachte. »Ich fürchte, im Großen und Ganzen habt Ihr recht, obwohl man manchmal auf Männer trifft, die anders sind und die wir deshalb wie Schätze hüten sollten.«


      Alienor betrachtete den blauen Himmel. Die Hitze flimmerte über der Stadt. »Ja«, erwiderte sie leise. »Aber wie oft müssen wir uns von ihnen lossagen.«


      Ihr entging nicht, dass Melisande sie forschend musterte, aber das störte sie nicht. Aufgrund ihrer Blutlinie stand Melisande das Recht auf den Thron von Jerusalem zu, doch ihr Mann Fulke hatte zu seinen Lebzeiten versucht, ihr die Macht zu entreißen, und sie hatte um jedes Quäntchen Autorität kämpfen müssen. Außerdem hatte man ihr eine Affäre mit Hugh de Puiset nachgesagt, dem Lord von Jaffa, der am Hof zu ihren engsten Vertrauten zählte. Ungerührt hatte sie den Sturm über sich ergehen lassen und den Skandal unbeschadet überstanden.


      »Nein, das können wir oft nicht«, sagte Melisande. »Es ist eine traurige Tatsache des Lebens.« Sie maß Alienor mit einem durchdringenden, aber freundlichen Blick. »Ihr könnt mir anvertrauen, was Ihr wollt, es bleibt unter uns. Ich weiß genug über Euch und Eure Situation, um zuzuhören und Verständnis aufzubringen. Betrachtet mich als Erholungsstätte auf Eurer Reise, die Ihr zu gegebener Zeit wieder verlassen werdet.«


      Alienor schwieg einen Moment, dann holte sie tief Atem. »Ich habe Louis um eine Annullierung unserer Ehe gebeten. Die Blutsverwandtschaft zwischen uns ist zu eng …«


      »Das ist bei vielen Paaren der Fall«, entgegnete Melisande. »Viele Menschen sind mit ihren Ehepartnern mehr oder weniger eng verwandt, aber das führt nicht zwingend zu einer Annullierung, es sei denn, sie wünschen es.« Sie legte den Kopf schief. »Ihr sagt, Ihr habt Louis gebeten – nicht andersherum? Wie kommt das?«


      »Weil …« Alienor wandte den Blick ab, ihre Kehle schnürte sich zu, und Tränen brannten in ihren Augen. »Weil diese Ehe von Anfang an ein Fehler war. Ich liebe meinen Vater und ehre sein Andenken. Ich weiß, dass er das Beste für mich wollte, aber er hat sich geirrt. Louis ist …« Sie vermochte die Worte nicht auszusprechen. »Keiner von uns hat die Erwartungen des anderen erfüllt. Ich bin Herzogin von Aquitanien und Königin von Frankreich, aber eigentlich nur dem Namen nach. Ich wünsche mir nichts mehr, als mich von ihm zu befreien und diese Ehe für ungültig erklären zu lassen. Ich will eigenständig sein und die Freiheit haben, meine Entscheidungen selbst zu treffen. Ich habe Wege beschreiten müssen, die ich nie eingeschlagen hätte, wenn ich nicht dazu gezwungen worden wäre.« Sie sah Melisande an, die sie aufmerksam beobachtete. »Louis ist schwach und töricht. Er umgibt sich mit Männern, die ihm schlechte Ratschläge geben, und hört nicht auf die Stimme der Vernunft. Ich will nicht für den Rest meines Lebens von einem Tölpel und seinen Lakaien abhängig sein.«


      »Ah.« Melisande klatschte in die Hände, woraufhin ein Diener ihnen Wein nachschenkte, der in einer Zisterne gekühlt worden war. »Das verstehe ich gut. Es ist schwierig, wenn Männer es vorziehen, auf den Rat anderer Männer zu hören, und unkluge Entscheidungen treffen. Der Angriff auf Damaskus war das beste Beispiel dafür.«


      Alienor schnitt eine Grimasse. »Allerdings«, stimmte sie zu. »Es hätte alles anders kommen können, wenn sie Aleppo als Ziel gewählt hätten.« Bei ihrer Ankunft in Jerusalem hatte sie sich immer noch nicht von der Totgeburt ihres Sohnes erholt. Selbst jetzt wusste außer Marchisa und Mamile niemand davon. Unter den Baronen und Geistlichen waren zotige Gerüchte im Umlauf, denen zufolge Alienor ein unsittliches Verhältnis zu ihrem Onkel unterhielt. Männer wie Thierry de Galeran hatten sie ausgestreut in dem Versuch, Raymonds Namen in den Schmutz zu ziehen und Männer gegen ihn aufzubringen, die sonst vielleicht zum Marsch gegen Aleppo bereit gewesen wären. In Akkon hatte eine Ratsversammlung stattgefunden, an der Melisande in ihrer Eigenschaft als Mitregentin des Königreichs Jerusalem teilnahm. Alienor wurde jedoch von Louis ausgeschlossen, doch sie hatte sich zu krank und schwach gefühlt, um dagegen zu protestieren. Melisande versuchte, die anderen Teilnehmer zu überzeugen, dass es für sie vorteilhafter wäre, nach Aleppo zu reiten, aber man hatte sie überstimmt. Allen erschien Damaskus auf kurze Sicht verlockender; sie zogen es vor, nicht langfristig zu planen. Raymond hatte sich geweigert, nach Akkon zu kommen und seinen Standpunkt zu vertreten, und verkündet, er sei von zu vielen Verrätern umgeben, als dass er sein Leben wegen einer offenbar bereits getroffenen Entscheidung aufs Spiel setze.


      Die Armee von Jerusalem hatte mit Unterstützung der Franzosen Damaskus angegriffen und eine schwere Niederlage erlitten; der Feldzug hatte sich als Katastrophe erwiesen. Louis’ Ruf hatte weiter Schaden genommen, da alle Bemühungen, die Sicherheit des christlichen Königreichs zu stärken, zunichtegemacht worden waren. Daraufhin hatte Louis das Kettenhemd endgültig mit einem Pilgergewand vertauscht. Er sagte, es sei ein kostbares Geschenk, dieselbe Luft atmen zu dürfen, die der Erlöser geatmet habe, denselben Staub zu durchschreiten und dieselben Tempelmauern zu berühren. Das traf zu. Alienor hatte viele Stätten selbst besucht und war bewegt und von Demut erfüllt gewesen, aber das Pilgerdasein war bei Louis zur Besessenheit geworden, zu seinem Schlupfloch vor der Realität. Gerade unternahm er einen Ausflug zum See Genezareth, um Phiolen mit dem Wasser zu füllen, über das Jesus gewandelt war, und wo er verkündet hatte, er werde seine Jünger zu »Menschenfischern« machen.


      Melisande winkte ab.


      »In der Tat«, sagte sie, »man sollte sich vor allen Männern hüten. Ich habe den Mann, den ich heiraten musste, lieben gelernt, aber in unseren ersten Jahren tat er sein Bestes, um mich kleinzuhalten, obwohl ich eine entscheidende Stellung eingenommen habe. Er brauchte eine Zeit, um sich an die Gepflogenheiten dieses Landes zu gewöhnen, und gerade als wir zu einem Einverständnis gelangt sind, fiel der Narr von seinem Pferd und brach sich das Genick.« Ein kummervoller Ausdruck trat in ihre Augen. Sie schüttelte sich und griff nach ihrem Wein. »Was hat Louis gesagt? Hat er der Annullierung zugestimmt?«


      »Wenn man ihn allein hätte entscheiden lassen, hätte er es getan, aber andere haben ihm abgeraten«, erwiderte Alienor. »Er will mich nicht mehr, weil er sagt, ich sei befleckt und würde mich Gottes Willen nicht so unterwerfen, wie ich sollte, und deswegen segne Gott uns nicht mit einem Erben. Doch wie soll Louis einen Erben zeugen, wenn er mein Bett meidet? Aber er weiß, dass er im Fall einer Annullierung Aquitanien und sein Gesicht verliert. Die Männer werden ihn einen Versager nennen.« Sie lächelte bitter. »Er kann nicht mit mir leben, er kann nicht ohne mich leben, also flüchtet er und macht seine kleinen Pilgerreisen, wo er König von Frankreich sein kann – mit allen Ehren und ohne Probleme. Er kann seinen spirituellen Bedürfnissen frönen und vergessen, dass er eine Frau hat. Das ist auch eine Art Annullierung, nur keine offizielle.« Ihre Züge verhärteten sich. »Wir werden auf dem Rückweg nach Paris Rom besuchen, und dann hoffe ich auf einen positiven Ausgang.«


      Melisande wirkte besorgt. »Ihr seid fest entschlossen, die Annullierung durchzusetzen?«


      »Ich habe bereits Abgesandte in Rom, die in meiner Sache tätig sind.«


      »Was wollt Ihr tun, wenn Eurem Antrag stattgegeben wird?« Die Königin von Jerusalem schüttelte den Kopf. »Ihr werdet zu einer unwiderstehlichen Beute für jeden heiratswilligen Mann. Ihr seid dann unermesslich reich und könnt noch viele Jahre lang Kinder bekommen. Welcher ehrgeizige Edelmann würde sich nicht auf Euch stürzen und Euch für sich beanspruchen?«


      »Ich habe treue Beschützer«, erwiderte Alienor tapfer. »Ich weiß, was zu tun ist.«


      »Dann wünsche ich Euch alles Gute. Die Welt ist ein Sumpf, wie Ihr wohl wisst, und es ist weise, Voraussicht zu beweisen und für mehr als nur eine Situation zu planen.«


      »Das habe ich immer versucht«, entgegnete Alienor. »In Antiochia wurde ich überrumpelt. Ich habe meinen Feind unterschätzt, und das war mein Untergang.«


      Melisande musterte sie verstohlen von der Seite. »Ihr habt doch bestimmt von den Gerüchten über Euch und Euren Onkel in Antiochia Kenntnis. Ich glaube nicht einen Moment daran, weil ich weiß, wie es ist, wenn Leute, die Euch zu Fall bringen wollen, verleumderische Geschichten über Eure Moral verbreiten, aber etwas bleibt immer hängen.«


      »Ja, mir ist dieser Klatsch zu Ohren gekommen«, entgegnete Alienor steif und zog sich innerlich ein wenig zurück, weil Melisande sich auf ein Gebiet wagte, das sie noch nicht zu betreten vermochte.


      »Ihr solltet einen Sohn bekommen und Witwe werden«, sagte Melisande. »Mehr Macht werdet Ihr als Frau nicht erlangen, glaubt mir – es sei denn, Ihr geht freiwillig als Nonne in ein Kloster. Und auch Söhne wachsen heran und wollen selbst an die Macht. Sie werden mit Euch darum kämpfen, oder Euer Mann versucht, sie Euch abspenstig zu machen. Das ist der Lauf der Welt.«


      »Welchen Trost soll ich daraus ziehen?«, fragte Alienor. Sie hatte einen Kloß im Hals.


      »Ich habe Euch keinen Trost angeboten«, erwiderte Melisande kühl, »aber wenn Ihr vorausplanen wollt, solltet Ihr diese Dinge berücksichtigen, damit Ihr gewappnet seid, wenn es so weit kommt.«


      »Mein Erbe ist eine Tochter«, sagte Alienor. Meine Söhne sind gestorben.


      »So wie wir beide das väterliche Erbe angetreten haben.« Melisande beugte sich vor, um ihre Worte zu unterstreichen. »Ihr seid jung genug, um ein anderes Leben zu führen.«


      Alienor trank noch einen Schluck Wein und gewann ihre Fassung zurück. »Das habe ich auch vor.«


      Louis verbrachte das Weihnachtsfest in Bethlehem. Es war kalt und der Himmel sternenklar, als er vor dem Schrein kniete, der an der Stelle des Stalles stand, in dem das Christuskind geboren worden war. Tränen der Verzückung rannen über sein Gesicht. Alienor kniete neben ihm, obwohl die Freude über die Geburt eines heiligen Kindes kaum zu ertragen war. Ihr eigener Sohn lag in einem anonymen Grab, und außer ihr dachte niemand an ihn. Zwar genoss sie Melisandes Gesellschaft, aber sie war der Gastfreundschaft von Jerusalem überdrüssig, und es drängte sie abzureisen. Alles hier war dem Willen anderer unterworfen, und es war nicht ihre Heimat. Louis wurde nach wie vor von seinen Wallfahrten in Anspruch genommen. Wie ein kleines Kind, das nach Süßigkeiten verlangt, gierte er nach mehr.


      Die französische Armee war im September aufgebrochen. Louis’ Bruder Robert befand sich mit dem größten Teil der Truppen auf dem Heimweg und hatte nur einen Grundstock an Soldaten und Dienern zurückgelassen – genug für ein Gefolge, aber nicht für eine Armee. Louis sagte, er werde bald nachkommen, aber diese Absicht ging über Worte nicht hinaus und war rasch vergessen.


      Alienor schritt wie eine Gefangene in ihren Gemächern in Jerusalem umher, obwohl sie allen Komfort genoss. Sie ging zu den Souks und den Badehäusern. Sie besuchte die lokalen Schreine; sie betete am heiligen Grab. Sie las, stickte, schrieb zahlreiche Briefe und schlug die Zeit tot. Doch noch immer machte Louis keine Anstalten, nach Hause zurückzukehren. Es gab noch mehr heilige Schreine und Stätten zu sehen, und es galt, andere noch einmal zu besuchen, um sie sich ins Gedächtnis einzubrennen. Dadurch dachte er nicht an die schwierigen Regierungsgeschäfte und die Entscheidungen, die er zu treffen hatte. Er versteckte sich zwischen Gottes Herrlichkeiten und machte sie zu seiner Realität.


      Eindringlich forderte Suger Louis in seinen Briefen zur Rückkehr auf, doch Louis legte sie zur Seite, nachdem er sie flüchtig überflogen hatte. Auch Alienor hatte von ihren Edelleuten und Geistlichen Briefe erhalten, und sie wusste genau, was in Frankreich vor sich ging.


      »Suger verliert die Kontrolle«, zwang sie Louis zu einem Gespräch, bevor er erneut zu irgendeinem Ausflug aufbrechen konnte. »Es gibt keinen Grund für uns, noch länger hierzubleiben. Du hast alle bedeutenden Stätten besichtigt. Frankreich wird ins Chaos stürzen, wenn wir nicht zurückkehren – und Aquitanien ebenfalls.«


      »Du übertreibst«, sagte er grimmig. »Suger ist ein altes Weib; er macht zu viel Gewese, aber er ist immer noch imstande, alles zusammenzuhalten.«


      »Nein«, widersprach Alienor. »Suger ist ein alter Mann, der allmählich zusehends an Macht verliert. Es ist deine Pflicht, Frankreich zu regieren, nicht seine. Und ich habe eine Verpflichtung gegenüber meinen Untertanen in Aquitanien – wie kann ich ihr hier nachkommen? Wie lange können wir aus der Ferne herrschen, Louis? Dein Bruder Robert droht, Suger die Regentschaft zu entreißen, und deine Mutter bestärkt ihn noch darin. Raoul von Vermandois verhält sich neutral. Selbst wenn wir heute aufbrechen, werden wir drei Jahre fort gewesen sein, wenn wir in Paris ankommen. Und wir werden weder heute noch morgen noch übermorgen abreisen, und währenddessen bricht in deinem Herrschaftsgebiet alles zusammen. Wie lange schreibt dir Suger schon?«


      »Dräng mich nicht«, fuhr Louis sie an. »Wir haben Zeit genug, und Christus hat Vorrang!«


      »Wenn wir so viel Zeit haben, sag mir doch, wann wir abreisen. Dann kann ich wenigstens rechtzeitig mit den Vorbereitungen beginnen.«


      »Ostern«, sagte er. »Ich will Ostern in Jerusalem feiern, und dann denke ich über die Abreise nach.«


      »Das sind noch mehr als zwei Monate.«


      »Dann bleibt dir ja Zeit genug, die notwendigen Vorbereitungen zu treffen«, erwiderte er kalt. »Ich weigere mich, vorher abzureisen. Ich habe in Bethlehem Seiner Geburt gedacht. Jetzt werde ich Seinen Tod und Seine Auferstehung zu der Zeit und an dem Ort feiern, an dem sich beides zugetragen hat.«


      Seine Augen blickten störrisch, und sie wusste, dass sie mit Argumenten nichts erreichen würde. »Wenn wir in Rom sind, werde ich die Annullierung unserer Ehe durchsetzen.«


      Louis zuckte die Achseln. »Wenn der Papst zustimmt, dann soll es geschehen.« Er schlug einen gleichgültigen Ton an, wirkte aber angespannt. Suger riet ihm noch immer davon ab, in eine Annullierung einzuwilligen, weil er um Louis’ Ruf fürchtete, der dann als schwacher König dastand, und wenn ein König nicht stark und Herr der Lage war, litt sein Land. Allerdings nahm Louis Sugers Ratschläge mit gemischten Gefühlen auf. Eine Annullierung bedeutete einen Neuanfang, und um den Verlust Aquitaniens auszugleichen, konnte sich Louis nach einer neuen Königin mit einer reichen Mitgift und anderen Vorzügen umsehen.


      Nachdem er gegangen war, ließ sich Alienor Pergament und Schreibfedern bringen und schrieb an Gottfried von Rancon. Es dauerte mehrere Monate, bis die Post Aquitanien erreichte, und sie musste sicher sein, dass in ihren Briefen nichts stand, was sie verraten konnte. Dasselbe galt für ihn. Er schickte ihr Berichte, nach außen hin nichts als die Worte eines loyalen Vasallen, der mit seiner Lehnsherrin geschäftliche Angelegenheiten besprach, aber sie waren beide geübt darin, zwischen den Zeilen zu lesen.


      Sie hatte ihm von dem Verlust des Kindes geschrieben, und er hatte getrauert. Er tat sein Bestes, um die Lage in Aquitanien während ihrer Abwesenheit stabil zu halten, aber Suger und die Franzosen machten ihm das Leben schwer. Er dachte oft an sie und betete, dass sie wohlbehalten zurückkehrte und Erfolg in Rom hatte. Seinem letzten Brief hatte er eine Brosche mit einem Adler mit ausgebreiteten Schwingen beigelegt. Sie trug sie jeden Tag und berührte sie auch jetzt, als sie die Schreibfeder in das Widderhorn mit dunkler Tinte tauchte und schrieb, dass sie zur Erntezeit zu Hause und, wenn Gott ihr gnädig war, dann frei sei.

    

  


  
    
      


      33


      Auf dem Mittelmeer, Mai 1149


      Alienor blickte über das im Sonnenlicht glitzernde Wasser, während die sizilianische Galeere weiße Furchen durch das saphirblaue Meer pflügte. Eine steife Brise blähte die Segel, und sie kamen auf ihrem Weg nach Kalabrien rasch vorwärts. Der Koch briet an Deck frisch gefangene Sardinen, die er mit heißem, mit Knoblauch und Thymian gewürztem Brot servierte.


      Wenn Alienor die Augen zusammenkniff, konnte sie die anderen Schiffe der Flotte erkennen. Louis’ Schiff war selbstverständlich das größte; an der Mastspitze flatterte ein blau-goldenes Lilienbanner. Ihre Galeere fuhr unter dem Lilien- als auch unter dem Adlerbanner Aquitaniens. Alienor war froh, dass sie nicht mit Louis zusammen reisen musste.


      Seit vier Tagen waren sie auf See, und erst in vierzehn Tagen erreichten sie Kalabrien, das der mit ihnen verbündete König Roger von Sizilien regierte. Und von dort reisten sie nach Rom weiter, wo sie endlich ihre Ehe annullieren würden.


      Der Koch richtete die Sardinen auf einer Platte an und streute ein paar Kräuter darüber. Ein Knappe servierte Alienor die Mahlzeit, und sie hatte gerade den ersten köstlichen Bissen gekostet, als auf einem Schiff ein Schrei erscholl und Hörnerklänge über das Wasser wehten.


      Sie schluckte und fragte:


      »Was ist passiert?«


      Rufe erschollen an Deck, und die Mannschaft beeilte sich, die Segel zu brassen, um schnellere Fahrt aufzunehmen. Der Koch griff nach einem Wasserkrug und löschte sein Feuer. »Griechen, Madam«, sagte er knapp.


      Erschrocken schob Alienor ihre Mahlzeit zur Seite. Die Griechen lagen mit den Sizilianern im Krieg, und da Louis sich zu Siziliens Verbündetem erklärt hatte und ihre Schiffe König Roger gehörten, waren sie ein willkommenes Angriffsziel. Kaiser Manuel Komnenos hatte jedem Kapitän, der den König und die Königin von Frankreich als Geiseln nahm und nach Konstantinopel brachte, eine Belohnung versprochen.


      Alienor trat zur Seite, als die Mannschaft an den Segeln zerrte. Sie befanden sich am Ende der Flotte, und trotz der Anstrengungen der Seeleute fielen sie mit einem anderen Schiff weit hinter die anderen zurück, die nicht daran dachten, kehrtzumachen und zu kämpfen, sondern unter Einsatz der Ruder eiligst die Flucht ergriffen.


      Mit zusammengepressten Lippen sah sie zu, wie der Feind auf sie zuschoss. Die Neuankömmlinge verfügten über mehr Ruder und schlossen die Lücke zwischen ihnen so rasch, dass es kein Entrinnen gab. Die Buge der Griechen waren mit Bronze verkleidet, die eine Art verlängerte Tierschnauze bildete. Wenn einmal auf ihr Ziel gerichtet, spie die Schnauze das tödliche griechische Feuer aus.


      »Ich werde eher über Bord springen als nach Konstantinopel zurückzukehren«, raunte Alienor Saldebreuil zu, der neben ihr stand.


      »Dazu wird es nicht kommen, Madam. Hilfe wird eintreffen.«


      »Hoffentlich.« Sie barg kurz das Gesicht in den Händen.


      Die Griechen überholten ihre Galeere und zwangen sie, sich zu ergeben. Der griechische Kapitän war über seine Beute hocherfreut, und obwohl er Alienor ehrerbietig behandelte, war nicht zu übersehen, mit welcher Selbstgefälligkeit er sie an Bord seines Schiffes willkommen hieß.


      »Der König von Frankreich wird Euch dafür bezahlen lassen«, zischte sie. Sie kam sich vor wie eine in die Enge getriebene Katze, die einen großen Hund anfaucht.


      Nachdem man ihm ihre Worte übersetzt hatte, schaute er sie belustigt an. »O nein. Er wird mich bezahlen!«, sagte er grinsend und klopfte auf den Geldbeutel an seinem Gürtel.


      Alienor zog sich unter den Sonnenschutz zurück. Einige Mitglieder ihrer Mannschaft wurden gefangen genommen und in Ketten gelegt, andere blieben an Bord des Schiffes, dessen Mast entfernt und sämtliche Ruder bis auf sechs über Bord geworfen wurden. Saldebreuil nahmen sie sein Schwert weg. Allerdings war es ihm gelungen, einen Dolch in seinem Stiefel zu verstecken.


      Alienors Besitztümer wurden von dem griechischen Kapitän als Beute betrachtet. Ein schöner, in Elfenbein gefasster Spiegel nebst Kamm, Geschenke Melisandes, verschwanden ebenso in seinem Gepäck wie eine karminrote, mit goldenen Adlern bestickte Seidendalmatik.


      »Hurensöhne«, knurrte Saldebreuil. »Ich werde ihnen die Kehlen aufschlitzen, wenn sie schlafen.«


      »Ihr werdet nichts dergleichen tun!«, entgegnete Alienor. »Ihr würdet ertappt werden, und wir müssten alle dafür büßen. Ich kann es mir nicht leisten, Euch auch noch zu verlieren. Merkt Euch, wer was nimmt, damit wir es uns später zurückholen können.«


      »Ich werde den, der sich mein Schwert angeeignet hat, kastrieren.« Saldebreuils dunkle Augen funkelten.


      Sie saßen zusammengekauert an Deck, als ein Schrei ertönte und die Griechen plötzlich die Segel setzten und zu ihren Ruderbänken eilten. Das Schiff erzitterte, als die Ruderer es vorwärtstrieben. Alienor stand auf und beschattete mit der Hand die Augen. Sie wurden verfolgt, gerade noch hatten die Griechen ihre Galeere mühelos gekapert, und jetzt wurden sie ihrerseits bedrängt.


      Saldebreuil gesellte sich zu ihr.


      »Eine interessante Wendung«, bemerkte er. »Der große Fisch schluckt den kleinen Fisch, und dann schluckt der Wal beide.«


      Sie blickte zu ihm auf. »Möchten wir von einem Wal geschluckt werden?«


      »Ja, wenn es ein sizilianischer ist.« Er kniff die Augen zusammen und sagte leise: »Zwanzig Biremen mit je hundert Rudern, und sie dürften griechisches Feuer dabeihaben. Dieses Schiff verfügt nur über sechzig Ruder, und die Männer haben heute schon einmal gekämpft. Die anderen werden uns noch vor Sonnenuntergang einholen.«


      Der griechische Kapitän hatte Alienors Ritter in Fesseln legen und an den Seiten des Schiffes festketten lassen und einen Soldaten zur Bewachung der Gruppe abgestellt. »Was für ein einzigartiges Erlebnis, von dem ich meinen Enkeln erzählen kann, falls ich lange genug lebe, um ihren Vater zu zeugen.« Saldebreuil rasselte mit seiner Eisenkette. »Steht es mir, Madam?«


      »Seid still, Ihr Narr«, fauchte sie.


      »Also nicht.« Er lächelte. »In diesem Fall muss ich diesen Schmuck schnell loswerden.«


      Alienor wechselte einen Blick mit ihm und sah die leichte Ausbuchtung oben an seinem Stiefel.


      Die sizilianischen Biremen holten die griechischen Schiffe ein, als die Sonne am Horizont versank. Wind war aufgekommen und wühlte das Wasser auf, und Wolken jagten hinter ihren Verfolgern über den Himmel und kündigten einen drohenden Sommersturm an. Ihr Schiff, das den Gegnern nicht mehr entkommen konnte, wendete, um sich dem Kampf zu stellen. Alienor presste die Lippen zusammen, als die griechische Galeere zu schlingern begann. Die Mannschaft am Bug bereitete das griechische Feuer vor, das sich aus den Bronzeschnauzen über die Feinde ergießen sollte, und Alienor stieg ein fremdartiger Geruch in die Nase: fettig, ölig. Ihre Brust zog sich zusammen.


      Die beiden Schiffsflotten steuerten aufeinander zu. Flammen schossen aus den Bronzerohren. Männer brüllten Befehle, während die Schiffe verzweifelt versuchten, nicht mit den tödlichen Feuerfontänen überschüttet zu werden. Segel verwandelten sich in flammende rotgoldene Fetzen. Männer wurden zu lebenden Fackeln und sprangen ins Meer, wo sie weiterbrannten, weil sich das unlöschbare griechische Feuer über das Wasser ausbreitete wie ein vom Himmel gefallener Sonnenuntergang.


      Enterhaken fraßen sich in die Seitenwände ihres Schiffes, und die Mannschaft beeilte sich, die Enterer mit Schwertern, Keulen und Äxten zurückzutreiben. Saldebreuil bückte sich, packte das Messer und stieß es blitzschnell in den Oberschenkel des Soldaten, der sie bewachte. Als der Mann schreiend auf die Planken stürzte, hielt Saldebreuil ihn fest und machte ihn unschädlich. Mit der Axt des Soldaten durchtrennte er seine Fesseln und stellte sich schützend vor Alienor, was sich aber als unnötig erwies. Der Kampf zwischen den Griechen und den Sizilianern verlief blutig und brutal, war aber rasch vorüber.


      Einmal mehr wechselte Alienor das Schiff, als der Rest der griechischen Flotte entweder versenkt oder von den Sizilianern übernommen wurde. Am Horizont war nur noch ein zarter roter Streifen zu sehen, und zahlreiche kleine Feuer auf dem Wasser beleuchteten Leichen und Treibgut.


      Der sizilianische Kapitän, ein kräftig gebauter, dunkelhäutiger Mann mittleren Alters, geleitete Alienor und ihr Gefolge höflich zu einem Holzverschlag am Heck des Schiffes.


      »Wir haben diese Wölfe mehrere Tage lang verfolgt, Madam«, sagte er, »und dabei nach Eurer Flotte Ausschau gehalten.«


      »Schade, dass Ihr uns nicht ein paar Stunden früher gefunden habt«, erwiderte Alienor, »aber ich danke Euch trotzdem.« Sie sah, wie er erwartungsvoll die Gepäckstücke musterte, die seine Männer von dem griechischen Schiff herübergebracht hatten. »Ihr erhaltet natürlich eine Belohnung.« Es war besser, ihnen freiwillig etwas zu geben, sonst würden ihre Habseligkeiten erneut durchwühlt werden, und es empfahl sich, sich mit der Mannschaft gutzustellen. Aber sie waren auf ihre Art alle Piraten, und sie kam sich vor, als wäre sie schon wieder gefangen genommen worden.


      Elegant verbeugte sich der Kapitän vor ihr. »Madam, der Königin von Frankreich zu dienen genügt mir vollkommen, aber ich nehme Euer großzügiges Angebot an.«


      Alienor hob die Brauen. Sie hatte nicht gesagt, dass sie sich großzügig zeigen würde.


      Es war jetzt dunkel. Der Wind hatte zugenommen, und das Schiff bäumte sich auf wie ein scheuendes Pferd. Sie hörte die Rufe der Seeleute, die das Schiff gegen das sich verschlechternde Wetter sicherten, und unterdrückte ein Lachen. Nun hatte sie all dies durchgestanden, nur um einem Sturm auf See zum Opfer zu fallen. Das wäre wirklich die größte Ironie des Schicksals.


      An einem Tag im späten Frühjahr stand Louis auf der Landzunge und blickte auf das glitzernde Meer hinaus. Die sizilianische Sonne brannte heiß auf seinen Nacken, und ein beißender Geruch von Thymian und Salz lag in der Luft.


      »Ich weiß nicht, ob sie lebt oder tot ist«, sagte er zu Thierry de Galeran. »Es kommt keine Nachricht, und es sind so viele Wochen vergangen. Hätten die Griechen sie gefangen genommen, hätte ich inzwischen davon erfahren. Sie hätten mir hämische Briefe geschrieben.«


      »Dann haben sie sie offenbar nicht in ihrer Gewalt, Sire«, sagte de Galeran.


      Louis verzog das Gesicht. »Letzte Nacht habe ich geträumt, dass sie durchnässt und mit Seetang behangen zu mir kommt und mich beschuldigt, ihr Mörder zu sein.«


      Thierry kräuselte die Lippen. »Das war nur ein Albtraum, Sire. Ihr solltet Gott um Beistand und Frieden bitten.«


      »Ich hätte umkehren und ihr zu Hilfe kommen müssen, als die Griechen angegriffen haben.«


      »Wäre sie Euretwegen umgekehrt?«, fragte Thierry.


      »Darum geht es nicht«, erwiderte Louis ungeduldig. »Wir haben keine Ahnung, was mit ihr passiert ist. Wenn ich wüsste, dass der Traum ein Zeichen war und sie tot, ertrunken ist, könnte ich sie betrauern, in Frankreich wieder heiraten und im Namen meiner Tochter in Aquitanien regieren. Stattdessen herrscht Schweigen. Wie lange soll ich denn warten?«


      Der Templer legte Louis die Hand auf die Schulter; eine mitfühlende, intime und kontrollierende Geste. »Wir sollten bald aufbrechen, und wenn die Königin bis zu unserer Abreise nicht zurückkehrt, müsst Ihr davon ausgehen, dass Ihr sie verloren habt.«


      Louis presste die Lippen zusammen. Obwohl er Alienor manchmal hasste, gab es Momente, wo seine Gefühle aus der ersten Zeit ihrer Ehe wieder durchbrachen und ihn peinigten. Er musste das Band durchtrennen, doch wenn es zum endgültigen Schnitt kam, brachte er es nicht fertig. Und wenn dieser Schnitt ihr Tod auf See bedeutete, würde er seine Schuld tragen, bis man ihn in sein Grab legte, egal was Thierry sagte.


      Alienor schlug die Augen auf. Das Bett war stabil und massiv. Es schwankte nicht, kein Wasser schlug gegen den Rumpf, kein Segel flatterte, und keine Ruder knarrten. Stattdessen hörte sie Vogelgezwitscher und das Gemurmel der Diener. Gegenüber von ihrem Bett hing ein Wandgemälde, auf dem Leoparden zwischen Dattelpalmen und üppigen Orangenbäumen herumstolzierten.


      Langsam fiel ihr wieder ein, dass sie sich in der sizilianischen Hafenstadt Palermo und in Sicherheit befand. Letzte Nacht waren sie an Land gegangen. Nachdem zwei Stürme sie weit nach Süden abgetrieben hatten, hatten sie die Schäden auf Malta repariert und waren nach Sizilien gesegelt, nur um erneut in ein Unwetter zu geraten und in weitere Kämpfe mit den Griechen verstrickt zu werden. Schlussendlich hatte Alienor über einen Monat auf See verbracht.


      Das Geflüster der Diener wurde lauter. Die Tür ging auf, und Marchisa kam mit einem Tablett mit Brot, Honig und Wein herein. Alienor hatte keinen Hunger. Sie fühlte sich elend. Auf der Seereise hatte sie innehalten können und sich nur um die Befriedigung ihrer grundlegenden Bedürfnisse gekümmert. Jetzt war sie gezwungen, die Zügel wieder in die Hand zu nehmen, was sie viel Kraft und Überwindung kostete.


      Sie zwang sich, etwas zu essen und zu trinken. Dann legte sie das Seidengewand an, das man ihr gebracht hatte. Palermo war das Herrschaftsgebiet von Roger von Sizilien, einem der mächtigsten Monarchen der christlichen Welt. Roger hielt sich anderswo in seinem Königreich auf, aber sein Sohn William hieß sie willkommen – ein gut aussehender, junger Mann von achtzehn Jahren, der sie höflich, aber voller Stolz im Palast und im Garten herumführte.


      Der Garten war von einem intensiven Rosenduft erfüllt. Bunt schillernde Pfaue kreuzten ihren Weg, und Schmetterlinge flatterten wie violette Schatten von Blüte zu Blüte.


      »Ich werde unsere Gärtner anweisen, Euch ein paar Rosen mitzugeben«, bot William ihr galant an. »Habt Ihr die mit den cremefarbenen Streifen gesehen?«


      Alienor rang sich ein Lächeln ab. Während sie die Pracht bewunderte, fühlte sie sich wie unter einer Glasglocke. Das Leben schien sich im Kreis zu drehen, sodass ihr alles gleich vorkam. »Das ist sehr freundlich von Euch«, sagte sie. »Sie werden sich in den Gärten von Poitiers gut machen.«


      Am Garteneingang wartete bereits ein Diener auf sie, der vor ihr und dem jungen Prinzen niederkniete.


      »Sire, es gibt Neuigkeiten von Eurem Vater.« Er warf Alienor einen Blick zu, als er seinem Herrn eine Pergamentrolle reichte.


      William erbrach das Siegel, überflog den Brief und wandte sich an Alienor. »Madam, vielleicht setzt Ihr Euch besser.« Er deutete auf eine Bank in der Nähe der Mauer.


      Sie starrte ihn an. Lieber Gott, Louis ist tot, dachte sie. In voller Blüte stehende rote Rosen hingen über der Bank und verströmten einen betörenden Duft.


      Williams glattes Gesicht verfinsterte sich. »Madam«, begann er sanft, »ich bedaure, Euch mitteilen zu müssen, dass Raymond, der Prinz von Antiochia, im Kampf gegen die Sarazenen gefallen ist.«


      Alienor starrte ihn an. Der Rosenduft wurde intensiver, die Luft so stickig, dass sie kaum noch atmen konnte.


      »Madam?«


      Sie spürte seine Hand auf ihrer Schulter, aber sie war ein Anker, der wenig Halt bot. »Wie ist er gestorben?«, brachte sie hervor.


      »Ehrenhaft, Madam. Seine Männer lagerten in offenem Gelände und wurden von Sarazenen umzingelt und angegriffen. Euer Onkel hätte fliehen und sein Leben retten können, aber er zog es vor, bei seinen Männern zu bleiben.«


      Alienor schluckte. Ihr Onkel war kein Narr, dahinter steckte mehr: Entweder war er von seinen vorgeblichen Verbündeten verraten worden, oder er hatte nicht länger als angeschlagener, von allen Seiten bedrängter Herrscher leben wollen. Besser ein rascher Tod als das Verharren in einem Netz, das sich immer enger um ihn zusammenzog. Dieser Gedanke schmerzte so sehr, dass sie sich krümmte und die Arme um ihren Brustkorb schlang.


      Besorgt rief der junge Mann nach ihren Frauen, doch als sie herbeieilten, scheuchte Alienor sie fort. »Ich werde ihm nie verzeihen«, sagte sie hitzig zu Marchisa. »Niemals, solange ich lebe.«


      »Wem verzeihen, Madam?«


      »Louis«, zischte Alienor. »Wenn er eingewilligt hätte, seine Armee nach Aleppo zu führen und meinem Onkel zu helfen, wie es seine Pflicht gewesen wäre, wäre all das nicht passiert. Ich mache ihn und seine Berater für … die Ermordung meines Onkels verantwortlich.«


      Drei Wochen lang ruhte Alienor sich in Palermo aus, bevor sie nach Potenza reiste, wo Louis auf sie wartete. Am liebsten hätte sie ihn nie wiedergesehen, aber da sie die Annullierung ihrer Ehe in Rom gemeinsam beantragen mussten, blieb ihr nichts anderes übrig. Sie fühlte sich körperlich geradezu krank, und als Louis sie umarmte und verkündete, wie froh er sei, sie zu sehen, musste sie an sich halten, um ihn nicht in aller Öffentlichkeit wegzustoßen.


      »Endlich können wir in Rom unsere Ehe annullieren lassen«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Du bestimmst nicht mehr über mich!«


      Louis wirkte verletzt. »Ich habe vor lauter Sorge um dich kaum eine Nacht mehr geschlafen.«


      Zynisch hob Alienor die eine Braue. Sie zweifelte nicht an seinen Worten, aber bestimmt hatte er nicht wachgelegen, weil er Angst um sie gehabt hatte. Wahrscheinlich hatte er sich eher um sich selbst gesorgt … Thierry de Galeran, der neben Louis stand, bemühte sich nach Kräften, nicht höhnisch zu grinsen.


      »Ich bin gespannt, was der Papst zu sagen hat«, meinte Louis. »Wir müssen uns nach Gottes heiligen Geboten richten.« Er nahm sie am Arm, führte sie zu einem Diwan und befahl einem Diener, einen Becher mit Wein zu füllen.


      Thierry blieb hinter Louis stehen. »Wir waren alle entsetzt und tief betrübt, als wir vom Tod des Prinzen von Antiochia erfahren haben«, sagte er mit kalter Stimme. »Er hat tapfer gekämpft, auch wenn er seinen Tod durch sein törichtes Handeln selbst verschuldet hat.«


      Alienor war, als würde Thierry ein Messer in der Wunde herumdrehen. Sie spürte den Hass hinter seiner kühlen, weltgewandten Fassade, aber ihre Abneigung stand seiner in nichts nach. »Hätten wir unser Versprechen gehalten und ihm geholfen, wäre er nicht in diese Situation geraten«, erwiderte sie. »Ich mache Euch persönlich für das Geschehene verantwortlich.«


      »Mich? Aber Madam …« Thierry verbeugte sich und lächelte überheblich. »Ich habe ihn nicht in die Wüste geschickt, damit er sein Lager dort aufschlägt, das war seine eigene Entscheidung.«


      »So wie Eure Entscheidung, Damaskus anzugreifen. Wärt Ihr nach Aleppo marschiert, wäre mein Onkel noch am Leben.«


      »Alienor, du verstehst nichts von Krieg und Taktik«, sagte Louis mit warnender Stimme.


      »Und du? Deine Kriegsführung ist eine einzige Katastrophe, weil du immer nach der Pfeife deiner so genannten Berater tanzt. Ich muss kein Mann sein, um etwas von Strategie zu verstehen. Du hast meinem Onkel keine Wahl gelassen. Sein Blut klebt an deinen Händen.«


      Louis errötete, und Thierry zuckte zusammen, als wäre er von einer Schlange gebissen worden. »Verzeiht mir«, sagte er. »Euer Onkel hatte eine Wahl. Er hat sich falsch entschieden, und das hat ihn seinen Kopf gekostet. Wie ich hörte, hat der Emir Schukira ihm den Kopf abgeschlagen, ihn einbalsamieren und als Trophäe in einer silbernen Truhe zum Kalifen nach Bagdad bringen lassen.«


      Alienor sprang auf und schüttete Thierry ihren Wein ins Gesicht. »Ihr elender Hurensohn! Hinaus mit Euch! Wie könnt Ihr es wagen!«


      Thierry erdolchte sie fast mit seinem Blick. »Es tut mir leid, Madam. Ich dachte, Euch wären die Einzelheiten bekannt.«


      »Lasst uns allein, Thierry«, befahl Louis. »Geht und wascht Euch das Gesicht.«


      De Galeran kniff die Lippen zusammen, verbeugte sich vor Louis und sah Alienor mit schmalen Augen an. Sein langer Umhang bauschte sich, als er die Kammer verließ.


      »Wie kannst du ihn nur in deiner Nähe dulden?« Alienor zitterte am ganzen Leib. »Er vergiftet alles, was er berührt. Du bist ihm hörig, während unseres Kreuzzugs hat er die ganze Zeit in deinem Bett geschlafen, und mir hast du den Zutritt verwehrt!«


      »Er sorgt auf eine Weise für mein Wohlergehen, die du noch nicht einmal ansatzweise verstehen kannst.« In Louis’ Stimme schwang ein trostloser Unterton mit.


      »Das ist nur allzu wahr«, gab Alienor bitter zurück. »Und dadurch setzt er dich als König und Ehemann herab. Auf seinen Rat hin hast du beschlossen, Krieg gegen Damaskus zu führen und andere den Preis dafür bezahlen zu lassen. Damit hast du deinen guten Ruf als Militärbefehlshaber ruiniert. Meinen Onkel wird man als Helden in Erinnerung behalten und dich als Schwächling, der sich von anderen beherrschen lässt. Und ich werde dir nie verzeihen, dass du die Entscheidungen getroffen hast, die seinen Tod zur Folge hatten. Niemals, solange ich lebe!«


      »Madam, das reicht.« Louis straffte die Schultern. »Du wunderst dich, warum ich dich aus meinem Zelt verbannt habe – dann denk einmal über dein Benehmen nach. Ich hatte gehofft, dich nach dem, was wir auf unseren Reisen durchgemacht haben, in einer versöhnlichen Stimmung vorzufinden, aber das ist ganz offensichtlich nicht der Fall.«


      »Warum auch?« Sie war plötzlich erschöpft, alles war so sinnlos. »Keiner von uns beiden hat sich geändert. Lass uns dieses Gespräch beenden. Ich werde für die Seele meines Onkels beten, damit sie Frieden findet. Ich dagegen werde keinen finden.«


      Hilflos ließ sie Louis in der Kammer zurück. Thierry stand vor der Tür und wartete. Er hatte sich das Gesicht abgewischt, aber sein Haar war noch feucht, und sie konnte den Wein riechen. Sie fürchtete und hasste ihn zugleich.


      »Ihr verdient keine Gnade«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Gott sieht alles, und Er wird über Euch richten.«


      Mit zynischem Gesichtsausdruck verneigte er sich vor ihr. »So wie über uns alle. Ich fürchte Sein Urteil nicht, denn ich habe nur meinen König beschützt und Gott gedient.«


      »Euer Geist ist wahrhaftig so krank wie Euer Verhalten«, sagte sie.


      Er blickte sie feindselig an. »Glaubt, was Ihr wollt, Madam. Ich weiß, was Gott über die Schlange und die Hure von Babylon sagt, und der König hört auf mich. Über welche Macht verfügt Ihr denn schon?« Er betrat Louis’ Kammer und schloss die Tür hinter sich.


      Alienor ballte die Fäuste. Sie zitterte vor Wut, Scham und Trauer. Sie hätte nicht aus Thierrys Mund vom Schicksal ihres Onkels erfahren sollen, das sie von nun an für immer mit der Häme in der Stimme des Templers in Verbindung bringen würde. Und sie sollte nicht hier draußen stehen, während Louis und Thierry drinnen die Köpfe zusammensteckten. Aber wenn Thierry keine Gnade verdiente, dann verdienten Louis und er einander – und sie etwas Besseres.
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      Papstpalast Tusculum, August 1149


      Papst Eugen beugte sich mit fest gefalteten blassen Händen auf seinem Stuhl vor und musterte Alienor eindringlich. Er war klein und glich in dieser Haltung einer in prächtige Bischofsgewänder gekleideten Spitzmaus.


      »Eure Eminenz, ich bin bereit, Euer Urteil zu hören«, sagte Alienor. Das war er, der Höhepunkt ihrer Reise. Louis hatte der Annullierung zugestimmt und zuvor mit dem Papst gesprochen. Seither hatte sie ihn nicht gesehen. Alles, was zwischen ihr und der Auflösung ihrer unerträglichen Ehe stand, waren ein paar Worte dieses kleinen älteren Mannes und die notwendigen Dokumente.


      Eugen rieb über den schimmernden Saphir seines Bischofsrings. »Wie ich Eurem Mann schon sagte, betrifft diese Angelegenheit Gott, nicht den Menschen, und Gott verbietet die Trennung derer, die Er vereint hat, es sei denn, die Situation ist sehr ernst und kompliziert, was in Eurem Fall nicht zutrifft.«


      Er hatte die Angewohnheit, die Worte am Ende seiner Sätze fast zu verschlucken, sodass Alienor Mühe hatte, ihn zu verstehen.


      »Aber aufgrund unserer Abstammung besteht eine zu enge Blutsverwandtschaft zwischen uns. Louis und ich haben dieselben Vorfahren.«


      »Natürlich sollten die Gesetze beachtet werden, doch manchmal werden sie auch als willkommener Vorwand benutzt.« Seine Stimme klang rau, aber er sprach mit Nachdruck, nicht zuletzt deshalb, weil er leidenschaftlich an das glaubte, was er sagte. »Ich vertraue darauf, dass Ihr Gott vertraut. Ihr wollt sicher nicht Seinen Zorn erregen. Seid demütig und unterwerft Euch Seinem Willen. Das habe ich auch Eurem Mann gesagt.« Warnend hob er den Zeigefinger. »Ich war sehr beunruhigt, als ich hörte, dass er ebenfalls eine Auflösung der Ehe wünscht. Das ist nicht das Verhalten, das ich von einem wahren Sohn der Kirche erwarte. Zu viele Menschen ersuchen um eine Annullierung, obwohl sie ihr Bestes tun sollten, ihre Ehe in Ehren zu halten. Ich sagte ihm, er müsse sein Anliegen noch einmal überdenken, und er willigte ein.«


      Alienor sah ihn mit wachsender Bestürzung an.


      Eugen zeigte jetzt mit dem Zeigefinger auf sie. »Es steht Euch nicht zu, Euch gegen Gottes Willen zu stellen. Ich sitze hier nur insoweit über Euch zu Gericht, wie Gott es mir erlaubt. Und ich fordere Euch von ganzem Herzen auf, mit Eurem Mann wieder so wie früher zusammenzukommen und Euren Weg gemeinsam weiterzugehen. Aus Eurer Vereinigung wird ein Erbe für Frankreich hervorgehen.« Er runzelte die Stirn. »Ihr seid noch eine junge Frau und müsst nicht zu solchen Listen greifen. Bittet Gott um Verzeihung für Eure fehlgeleiteten Gedanken.« Seine Lippen krümmten sich zu einem traurigen, fast liebevollen Lächeln. »Ihr habt gut daran getan hierherzukommen, um auf den richtigen Weg zurückzufinden. Dazu bedarf es nur Entschlossenheit, und alles kann wieder in Ordnung gebracht werden.«


      Alienor war entsetzt, und in ihr tobten widerstreitende Gefühle, doch sie wahrte die Fassung. In Eugens Augen erkannte sie Mitleid, Besorgnis und einen Anflug von Tadel, als weise er ein ungezogenes Kind zurecht.


      »Tochter, Ihr solltet zur Beichte gehen, beten und über das nachdenken, was ich Euch gesagt habe, das habe ich auch Eurem Mann ans Herz gelegt. Möge der heutige Tag eine Erneuerung Eurer Ehegelübde sein, nicht ihr Ende.« Er streckte ihr die Hand hin, damit sie den Ring küsste. »Ich möchte von diesem törichten Wunsch nach einer Annullierung nichts mehr hören. Geht und bereitet Euch darauf vor, erneut die Braut Eures Mannes zu sein, und Euch wird ein Sohn geschenkt werden.«


      Alienor blieb nichts anderes übrig, als sich zu verneigen und zu gehen. Sie war wie betäubt und konnte nicht glauben, dass ihre Unterredung mit Eugen so geendet hatte. Es gab keine Möglichkeit, Einspruch gegen seine Entscheidung einzulegen. Sie und Louis waren unwiderruflich aneinander gebunden.


      In der Nacht schritt Alienor barfuß, nur mit ihrem Hemd und ihrem Umhang bekleidet, durch die Gänge des Papstpalasts in Tusculum. Ihre rechte Hand lag auf Louis’ Handgelenk. Er war ebenfalls barfuß und genauso gekleidet wie sie. Beide trugen sie die goldenen Kronen, die sie während ihres Kreuzzugs im Gepäck gehabt hatten. Alienors schimmerndes, welliges Haar fiel ihr bis zu den Hüften. Rosen- und Weihrauchduft entströmte ihren Kleidern und ihrer Haut. Louis hatte gleichfalls gebadet und sich das Haar gewaschen. Vor und hinter ihnen sang ein Chor von Kanonikern Hymnen zum Lob Gottes, und Diener verstreuten Rosenblütenblätter aus den Palastgärten auf den Fliesen.


      Endlich gelangten sie zu einer polierten, mit schmiedeeisernen Beschlägen und Schnitzwerk verzierten Eichenholztür. Feierlich klopfte einer der Männer mit seinem Ebenholzstab dagegen, öffnete die Tür, als eine Stimme von drinnen erscholl, und sie betraten einen lichtdurchfluteten Raum. Alienor fühlte sich ein wenig an die bunte Glaspracht von Saint-Denis erinnert. Es war, als betrete sie einen Reliquienschrein und vollzöge eine heilige Handlung, was sie mit Beklommenheit und Unsicherheit erfüllte.


      Papst Eugen erwartete sie vor dem Bett. Seine kleine, magere Gestalt verschwand fast in einem weißen, mit Silber und Gold bestickten Chorrock. In der rechten Hand hatte er einen Stab, auf dem ein Reliquienkreuz befestigt war. Neben ihm stand ein Bischof mit einer silbernen Schale mit Weihwasser, ein anderer hielt eine Phiole mit Öl bereit. Das Zimmer war von Weihrauch erfüllt, und die Kerzen und Lampen verströmten das süße Aroma von Bienenwachs und parfümiertem Öl.


      »Meine Kinder.« Papst Eugen öffnete die Hände zum Willkommensgruß. Seine Augen glänzten, und er blickte sie gütig an. »Dies ist ein Augenblick der Erneuerung, der Hoffnung und der Fruchtbarkeit. Ich habe das Bett gesegnet, in dem ihr heute Nacht als Mann und Frau liegen werdet, und nun segne ich euch, damit euch ein männlicher Erbe für Frankreich geschenkt wird.«


      Er forderte sie auf niederzuknien. Zitternd zeichnete er mit heiligem Öl ein Kreuz auf Alienors Stirn, während er die Segensworte sprach. »So soll es geschehen, im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.«


      Die Geistlichen verließen singend und Weihrauchfässer schwenkend die Kammer.


      Auch wenn Alienor und Louis sich wie zwei Fremde in ihrer ersten Hochzeitsnacht gegenüberstanden, war die Atmosphäre zwischen ihnen von der schmerzvollen Erfahrung vieler Jahre, von Betrug, Verrat und Misshandlung vergiftet. Eugen wollte, dass sie noch einmal von vorn anfingen, aber Alienor wusste, dass diese Hoffnung vergebens war. Die vermeintliche Erneuerung zwang sie nur, weiter den falschen Weg zu beschreiten. Ihre erste Hochzeitsnacht hatte sie in eine Ehe geführt, die rasch zur Qual geworden war. Was sollte sich also verbessern? Alles wurde nur noch schlimmer.


      Louis schloss sie in die Arme und küsste das Ölkreuz auf ihrer Stirn.


      »Weil Gott es will, müssen wir unsere Pflicht tun«, sagte er ernst. »Der Papst hat recht. Wir sollten unsere persönlichen Wünsche beiseiteschieben, wir sind König und Königin.«


      Als sich Alienor auf das große, gesegnete Bett mit den kostbaren Vorhängen und parfümierten, noch vom Weihwasser feuchten Laken legte, kam sie sich vor, als breche nicht nur ihr Herz, sondern ihr ganzer Körper auseinander. Was war nur geschehen? Heute Morgen hatte sie noch fest mit einer Annullierung gerechnet. Sie reagierte kaum auf Louis, was seine Erregung nur noch steigerte, denn eine passive Frau war eine gehorsame Frau, und soweit er wusste, befolgte sie den Rat, den der Papst ihr gegeben hatte, und unterwarf sich Gottes Willen.


      Alienor ließ den körperlichen Akt über sich ergehen, es war weniger unangenehm als befürchtet. Louis ging ganz in seiner Rolle auf, und da das Ehebett vom Papst persönlich gesegnet worden war, fiel es ihm nicht schwer, seine Pflicht zu erfüllen. Danach lag er mit hinter dem Kopf verschränkten Händen da und betrachtete mit einem leisen Lächeln auf den Lippen die Bettvorhänge. »Wir werden unseren Erben bekommen. Und dann wird alles anders, du wirst schon sehen.«


      Sie bezweifelte das. Selbst wenn aus dieser Vereinigung ein Sohn hervorging, bereiteten dieselben Höflinge dieselben Probleme und beschnitten ihre Macht. Sie hielt es für unwahrscheinlich, dass Louis dauerhaft in ihr Bett zurückkehrte. Vielleicht für kurze Zeit, solange die Ermahnungen des Papstes in seinem Gedächtnis noch frisch waren, aber sie kannte ihn nur zu gut. Sowie der Glanz verblasste, ging er wieder seinen anderen Neigungen nach.


      Sie brauchte ihre Freiheit mehr als alles andere, aber ihr waren soeben weitere Ketten angelegt worden.
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      Paris, Dezember 1150


      Alienor hatte noch nie einen so bitterkalten Winter erlebt. Der strenge Frost hatte Ende November eingesetzt, und vierzehn Tage später fiel Schnee. Noch immer gab es keine Anzeichen von Tauwetter, die Morgendämmerung brach spät an und die Nacht früh. Es herrschte Not und Entbehrung. Die Schlange derer, die an den Abteitoren um Almosen anstanden, wurde länger, die Lebensmittel knapper und teurer. Die Armen verhungerten und erfroren. Eine dicke Eisschicht bedeckte die Seine; der Handel auf dem Fluss war zum Erliegen gekommen. Vorräte wurden auf Schlitten transportiert, und die Menschen mussten Eis schmelzen, wenn sie Wasser zum Kochen brauchten. Der Preis für Brennholz stieg, bis die Leute es sich kaum noch leisten konnten, Feuer zu machen.


      Wie Louis hatte Alienor an die Bedürftigen Almosen verteilt und die Kranken besucht. Die Notlage der Leute bedrückte sie, und sie tat, was in ihren Kräften stand, aber die Menschen waren ebenso in ihr Los hineingeboren worden wie sie in das ihre.


      In der Winterdämmerung ging sie mit Petronilla im vereisten Palastgarten spazieren. Ihr schwerer Umhang war mit Hermelin gefüttert und ihre Schuhe mit Vlies ausgestopft. Petronilla trug einen in ein Schaffell gewickelten heißen Stein bei sich. An ihrem Zeigefinger glitzerte ein auffälliger Rubinring, um die Welt darauf hinzuweisen, dass sie jetzt offiziell die Frau von Raoul von Vermandois war. Seine erste Frau war gestorben, und sie waren wieder in den Schoß der Kirche aufgenommen worden.


      Eine Schar von Kindern tobte um die Schwestern herum; sie warfen mit Schneebällen und piesackten einander. Ihre hellen Stimmen zerrissen die Abendluft. Alienors Tochter war jetzt vier Jahre alt. Sie hatte langes flachsblondes Haar und blaue Augen. Obwohl sie sehr schmal war, verbarg sich hinter ihrem zarten Körperbau eine Vitalität und eine Willenskraft, und sie konnte sich furchtlos gegen ihre Vermandois-Vettern behaupten. Alienor hatte sie als Kleinkind, das gerade laufen konnte, zurückgelassen und bei ihrer Rückkehr ein anspruchsvolles hochgewachsenes Mädchen vorgefunden. Weil sie so lange fort gewesen war, hatte sie keine wahren Muttergefühle entwickelt. Alienor fühlte kaum eine Verbindung zu ihrer Tochter. Nur wehmütiges Bedauern. Sie erwartete wieder ein Kind, das Ergebnis ihres Aufenthalts in Tusculum, doch sie versuchte, nicht daran zu denken, es war zu schmerzlich.


      »Du wirst es Louis bald sagen müssen«, beharrte Petronilla, als sie neben einer zugeschneiten Bank stehen blieben und über die verwaisten Beete blickten. Die Rosen aus den Gärten von Palermo würden erst im Sommer blühen. »Mir ist aufgefallen, wie er dich vorhin angeschaut hat, als du nichts von der Forelle mit Mandeln nehmen wolltest.«


      »Wenn er erfährt, dass ich schwanger bin, macht er mich wieder zu seiner Gefangenen«, sagte Alienor bitter, »sperrt mich in meine Kammer ein und hetzt mir seine Ärzte und Priester auf den Hals. Er ist jetzt schon fast unerträglich. Was soll werden, wenn er Bescheid weiß? Glaubst du, er erlaubt mir, so wie jetzt mit dir im Garten spazieren zu gehen? Er würde behaupten, die Nachtluft wäre schädlich für das Kind, und ich sollte vorsichtiger sein. Er würde mir Verantwortungslosigkeit vorwerfen.«


      »Trotzdem musst du es ihm bald sagen«, erwiderte Petronilla. »Er mag ein Mann sein, aber er kann rechnen. Du ermahnst mich doch immer, dass ich praktisch denken soll.«


      Alienor schnitt eine Grimasse. »Ja, aber jetzt noch nicht. Ich will noch ein paar Tage meine Freiheit genießen.«


      Petronillas Augen wurden schmal. »Es gibt vieles, was du mir verheimlichst. Raoul hat in deiner Abwesenheit Abt Sugers Post gelesen. Du wolltest eine Auflösung deiner Ehe. Raoul meint, Louis müsste ein absoluter Narr sein, wenn er dem zustimmt und dich und Aquitanien verliert.«


      »Trotzdem hätte er zugestimmt«, sagte Alienor. »Es war der Papst, dieser sentimentale alte Esel, der sich geweigert hat, die Ehe für ungültig zu erklären. Er hat uns dazu gebracht, das Bett zu teilen, und Louis einen Sohn versprochen.« Sie presste die Hand auf ihren Bauch.


      »Aber wenn er mit der Annullierung einverstanden gewesen wäre?«, wollte Petronilla wissen. »Was hättest du dann gemacht? Du wärst auch nicht frei gewesen – nicht als allein lebende Frau ohne männlichen Erben, die noch viele Jahre lang Kinder bekommen kann. Irgendjemand würde dich zur Ehe zwingen. Raoul sagt, du wärst dann ebenso dumm wie Louis.«


      »Raoul scheint viel zu sagen zu haben, und du scheinst nur allzu bereit zu sein, seine Worte für bare Münze zu nehmen«, fuhr Alienor sie an. »Raoul hat keine Ahnung von meiner Situation, und ich gedenke aus gutem Grund nicht, ihn in meine Pläne einzuweihen.«


      Petronillas Augen funkelten zornig. »Er ist Louis in jeder Hinsicht treu ergeben.«


      »Aber ich zweifle nicht daran, dass er sich nach allen Seiten abgesichert hat. Und wie kommt gerade Raoul bei seinem Ruf dazu, von Dummheiten zu sprechen? Ach, genug davon. Ich will mich nicht mit dir streiten.«


      Vor ihnen schlitterten die Kinder durch den Schnee. Die kleine Marie rutschte auf einer vereisten Stelle aus und fiel hin. Ihre Unterlippe zitterte, und sie begann zu weinen. Ihre Base Isabelle zog sie auf die Füße, und Trost suchend lief Marie zu Petronilla.


      »Beruhige dich, mein Liebling.« Petronilla kniete sich vor Marie hin und strich ihr über die Wange. »Es ist ja nichts passiert, nur ein kleiner Kratzer. Da musst du doch nicht weinen.« Sie drückte das Kind an sich und gab ihm einen Kuss.


      Als Alienor die beiden beobachtete, wurde ihr das Herz schwer. »Kommt«, sagte sie kurz und wandte sich zum Gartentor. »Wir sollten ins Haus gehen, es wird kälter.«


      Eine Woche später, als die bittere Kälte noch immer die Geduld der Menschen strapazierte, saß Louis nachmittags in seiner Kammer im Großen Turm. Die Abendmahlzeit war beendet, die Kerzen brannten, und alle hatten es sich gemütlich gemacht. Ausnahmsweise war Louis nicht in seine Gebete versunken, sondern unterhielt sich mit den Mitgliedern seines Haushalts. Thierry de Galeran war nicht da, er hatte auf seinem Landgut Montlhéry zu tun, wodurch sich die Atmosphäre deutlich entspannte.


      Die Kinder spielten ein einfaches Würfelspiel. Immer wieder erschollen ihre aufgeregten Rufe. Für sie war bald Schlafenszeit, und die Kinderfrauen behielten sie im Auge. Raouls Sohn und Namensvetter war zu eifrig bei der Sache, und die Würfel rollten unter den Tisch, an dem die Erwachsenen saßen und sich angeregt unterhielten. Die kleine Marie kroch darunter, um sie aufzuheben, und quiekte, weil ein Hund das als Aufforderung betrachtete, ihr das Gesicht abzulecken.


      Raoul rief den Hund zur Ordnung und spähte unter den Tisch. »Was machst du da, mein Kind?«


      »Ich suche die Würfel, Sire«, lispelte sie und hielt sie ihm hin.


      »Ah, dann hast du uns also nicht ausspioniert?« Raouls Lippen zuckten. Seine Worte lösten bei den Erwachsenen betretenes Schweigen aus.


      »Was bedeutet ausspionieren, Sire?«


      »Andere Leute zu belauschen, ohne dass sie es wissen, und anderen zu berichten, was du gehört hast. Wenn du Glück hast, bezahlen sie dich für die Informationen.«


      Sie fuhr fort, ihn anzustarren. »Das sind Märchen.«


      Raouls Schultern bebten, als er ein Lachen unterdrückte. »Wahrscheinlich. Aber denk daran, dass alles Wissen Profit bringt.« Er lächelte Alienor kurz an und ging zu den Kindern, um sich an dem Würfelspiel zu beteiligen und ihnen seine Tricks vorzuführen. Louis schüttelte den Kopf und schnaubte belustigt. »So ein Kindskopf.«


      »Aber ein kluger Kindskopf.« Sie beobachtete, wie er sich über den Tisch lehnte und die soeben wiedergefundenen Würfel verschwinden ließ. Marie lehnte sich gegen sein Bein, und er tätschelte ihren Kopf.


      Alienor blickte auf ihren Schoß hinab. Sie wusste, dass sie jetzt die Katze aus dem Sack lassen musste. Raouls Lächeln war eine Warnung gewesen. »Louis«, begann sie. »Ich bekomme ein Kind. Du wirst wieder Vater.«


      Sein Gesicht wurde ausdruckslos, doch dann strahlte er. »Wirklich? Ist das wahr?«


      Alienor nickte und biss die Zähne zusammen. Ihr war nach Weinen zumute. »Ja, es ist wahr.«


      Louis nahm ihre Hände und küsste sie auf die Stirn. »Eine bessere Nachricht hättest du mir nicht bringen können. Der weise Papst hatte recht. Dies ist wirklich ein Neuanfang. Ich werde dich beschützen, mich um dich kümmern und dafür sorgen, dass du die bestmögliche Pflege bekommst.« Er warf sich in die Brust. »Morgen schicke ich nach den gelehrtesten Ärzten des Landes. Dir und unserem Kind wird es an nichts fehlen. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit du und das Kind sicher seid.«


      Alienor versuchte, sich ein Lächeln abzuringen, aber es gelang ihr nicht. Nun begann ihre Einkerkerung. Es kam ihr bereits so vor, als könne sie nicht mehr atmen.


      War der Winter schon lang und streng gewesen, so war der frühe Sommer des Jahres 1150 dermaßen heiß, dass die Türen sich verzogen und Risse im Holz entstanden. Selbst in der obersten Kammer des Großen Turms war die Luft trotz der offen stehenden Läden und des dicken, kühlen Gemäuers warm und stickig. Während Alienor in den Wehen lag, verschaffte ihr nur der trocknende Schweiß Linderung.


      Obwohl die Hebammen ihr gesagt hatten, alles sei in Ordnung, hatte sie seit Stunden Schmerzen. Abermals musste sie an die Totgeburt ihres Sohnes denken, und Entsetzen, Wut und Trauer ergriffen sie, während sie kämpfte, das Kind aus ihrem Leib zu pressen und sich von der Bürde zu befreien.


      Dann kam die letzte Presswehe, und das Kind war geboren – rosig, nass und lebendig und mit einer Lunge ausgestattet, deren Klang wie eine Fanfare durch das Zimmer hallte. Doch alle schwiegen, und die Vorfreude auf ihren Gesichtern wich einem starren Ausdruck. Verstohlen schauten sie sich an.


      Petronilla beugte sich über das Bett und nahm Alienors Hand. »Es ist wieder ein Mädchen. Du hast eine hübsche Tochter.«


      Die Worte hatten für Alienor keine Bedeutung. Ihr war, als wäre ihr Geist von ihren Gefühlen getrennt worden, ebenso wie das Kind durch das Durchschneiden der Nabelschnur von ihr. Sie hatte in Tusculum keine andere Wahl gehabt, als Louis’ Bett zu teilen, und dieses Kind war eine Angelegenheit zwischen dem Papst und ihrem Mann. Sie war nur das Gefäß gewesen. Auch dass es ein Mädchen war, riss sie nicht aus ihrer Benommenheit. Sie konnte nichts daran ändern und musste es akzeptieren. Sie drehte den Kopf zum Fenster und spürte eine leichte Brise.


      »Vielleicht bekommst du nächstes Mal einen Jungen«, tröstete Petronilla sie. »Unsere Mutter hatte zwei Töchter und einen Sohn, und ich auch.«


      Alienor sah ihre Schwester an. »Das ist egal. Es ist die Entscheidung Gottes.«


      Sanft strich Petronilla ihr über das offene Haar. Dann erhob sie sich und machte den beiden Hebammen Platz, die sich um die Nachgeburt kümmerten, als die Krämpfe wieder einsetzten. »Vielleicht ist es so am besten«, flüsterte sie. »Jetzt kannst du frei sein.«


      Seit er erfahren hatte, dass bei Alienor die Wehen eingesetzt hatten, war Louis in seiner Kammer auf und ab geschritten. Wie immer schien es eine Ewigkeit zu dauern. Er wusste, dass es diesmal ein Sohn werden würde. Der Papst hatte ihm sein Wort gegeben, und das Kind war im Papstpalast empfangen worden. Jeder, den er zu Rate gezogen hatte, hatte ihm versichert, dass er einen Jungen bekommen würde. Er sollte Philippe heißen, und Louis würde ihn gleich nach der Geburt in die königliche Kapelle tragen, damit er vor dem Altar des heiligen Petrus getauft werden konnte. Er hatte sogar schon einige Dokumente im Namen seines Sohnes unterzeichnet, in denen er Abteien Geschenke versprach, und die Worte selbst niedergeschrieben, statt die Hilfe eines Schreibers in Anspruch zu nehmen, damit er den Namen »Philippe« mit einem Tintenschnörkel verzieren und dem Schicksal stumm danken konnte.


      Abt Suger saß bei ihm. Sie hatten zuvor gemeinsam gebetet und waren jetzt mit Regierungsgeschäften beschäftigt. Suger war in dem strengen Winter letztes Jahr gealtert, und seine Worte wurden immer wieder von einem trockenen Husten unterbrochen. Doch trotz seiner körperlichen Gebrechlichkeit bewies er immer noch Scharfsinn, als sie über ihre Nachbarn diskutierten, die ihnen Probleme bereiteten.


      »Es wäre besser, mit Geoffrey von Anjou und seinem Sohn ein Abkommen auszuhandeln, statt Krieg gegen sie zu führen«, sagte Suger. »Während meiner Zeit als Regent war seine Unterstützung für mich von größter Wichtigkeit.«


      »Ihr schlagt vor, dass ich ihre Unverschämtheit ignoriere?« Louis richtete sich auf. »Sie müssen in die Schranken gewiesen werden.«


      »Euer Bruder hat die Angeviner angegriffen, als Ihr noch auf Eurer Pilgerreise wart. Geoffrey von Anjou ist ein mächtiger Vasall. Ihr habt ihn als Herzog der Normandie anerkannt, und jetzt hat er den Titel seinem Sohn übertragen. Vorerst ist es besser, sie auf unserer Seite zu haben.«


      »Geoffrey von Anjou hat diesen Titel ohne meine Erlaubnis übertragen, und der junge Mann ist ein anmaßender Bursche, der gefügig gemacht werden muss. Ich lasse mir von Emporkömmlingen nichts vorschreiben.«


      »Nein, Sire. Aber Ihr solltet an die Zukunft denken. Viele möchten lieber den Erben des Angeviners auf Englands Thron sehen als Stephens Sohn.«


      Louis’ Nasenflügel bebten. »Ich werde nicht zulassen, dass ein Angeviner eine Krone trägt. Sie haben schon mehr an sich gerissen, als ihnen zusteht.«


      Auch wenn seine Geduld fast erschöpft war, fuhr Suger mit Nachdruck fort: »Aber Ihr solltet Euch mehrere Wege offen halten und keinen Krieg riskieren, bevor Eure Erbfolge nicht gesichert ist. Bestellt in Ruhe Euer Feld.«


      Louis sah seinen Mentor an und bemerkte die Schatten unter seinen Augen und seine eingefallenen Wangen. Suger war ein älterer Mann, aber Louis hatte nie daran gedacht, dass er erkranken oder sterben könnte. Sicher hatte er ihn oft weit weg gewünscht, und seine Einmischung war ihm lästig gewesen, doch plötzlich erkannte er, dass Suger, der für ihn immer wie selbstverständlich eine Konstante in seinem Leben gewesen war, dahinzuschwinden drohte. Wenn er nun sein Feld bestellte, konnte das auch bedeuten, dass er Suger gehen lassen musste. »Ich werde darüber nachdenken.« Es gelang ihm, mit fester Stimme zu sprechen, obwohl diese Erkenntnis ihn erschütterte.


      »Das ist auch alles, worum ich Euch momentan bitte, und ich hoffe, dass Eure Weisheit Euch die richtige Entscheidung treffen lässt.« Suger warf Louis einen scharfen Blick zu. »Denn Ihr verfügt über Weisheit, mein Sohn, auch wenn sie hart erarbeitet ist und manchmal von Eurem störrischen Willen und dem törichten Rat anderer untergraben wird.«


      Jedenfalls war er noch nicht zu gebrechlich, um ihm Vorträge zu halten. Louis’ Besorgnis schwand.


      Ein Kammerherr klopfte mit seinem Stab an die Tür und verkündete, dass Diener aus den Gemächern der Königin mit Neuigkeiten eingetroffen seien.


      Mit geschwellter Brust befahl Louis, sie einzulassen. Jetzt würde er seinen Sohn sehen.


      Die Hebamme trat mit einem Bündel im Arm zu ihm. Sie hielt den Blick gesenkt, und ihre Miene blieb ausdruckslos. »Sire.« Sie kniete vor ihm nieder und schlug die Decke zurück, um ihm das nackte Kind zu zeigen. Louis blickte auf das winzige Geschöpf hinab, das wegen der kalten Luft auf einmal zappelte und leise wimmerte. Ein Mädchen, aber das war unmöglich! Der Anblick verschlug ihm die Sprache. Sein fassungsloser Blick wanderte zu den Höflingen, die die Hebamme begleiteten. Dann schaute er wieder das Kind an und presste die Lippen zusammen.


      »Ich habe genug gesehen«, sagte er mit einer abwehrenden Geste. »Bringt es weg.«


      Die Hebamme hüllte das Kind sorgsam in die Decke und trug es, gefolgt von ihrer Eskorte, hinaus. Louis blickte auf seine zitternden Hände hinab. Sein Schock war so groß, dass er nicht klar denken konnte.


      »Bleibt ruhig«, mahnte Suger. »Wenigstens hat die Königin ihre Fruchtbarkeit unter Beweis gestellt.«


      Benommen schritt Louis hin und her und blieb bei den Dokumenten stehen, die er kurz zuvor aufgesetzt hatte. Das Wort »Philippe« sprang ihm wie ein Brandzeichen ins Auge. »Gerade hatte ich noch einen Sohn«, murmelte er. »Jetzt ist er fort, ein Mädchen hat seinen Platz eingenommen, und mir ist nichts geblieben.« Er griff nach dem Pergament und zerknüllte es.


      »Sire …«


      Er warf Suger einen Blick zu, in dem sich Kummer und Wut widerspiegelten. »Was werden die Leute von mir denken, wenn ich noch nicht einmal mit dem Segen des Papstes einen Sohn mit dieser Frau zeugen kann?« Er spürte Tränen aufsteigen, und sein Magen begann zu schmerzen. »Es ist alles ihre Schuld. Abermals hat sie mich im Stich gelassen. Wenn Gott sie nicht dazu bewegen kann, einen Jungen zur Welt zu bringen, kann ich es erst recht nicht.« Einen Moment lang empfand er einen unaussprechlichen Hass auf seine Frau, weil sie ihm dies angetan hatte, dann setzte der Schock wieder ein. Er war so sicher gewesen. Die Kirche hatte ihn überzeugt, dass er das Richtige tat; der Papst hatte ihm einen Sohn versprochen. Sie hatten ihn dazu gezwungen und ihn zum Opfer gemacht. »Nein«, sagte er zu Suger und hob die Hand. »Versucht nicht, mir Trost zu spenden. Ich hätte diese Ehe schon längst auflösen lassen sollen.«


      »Ich weiß, dass Ihr leidet, mein Sohn«, erwiderte Suger, »aber es steht Euch nicht zu, Gottes Willen in Frage zu stellen, und Ihr habt eine gesunde Tochter. Das ist ein Grund zum Feiern, denn Ihr könnt sie vorteilhaft verheiraten. Ihr seid beide jung genug, um es noch einmal zu versuchen.«


      Louis erschauerte. »Nicht mit ihr. Sie hat mich zum letzten Mal enttäuscht.«


      »Aber wenn Ihr die Ehe für ungültig erklären lasst, verliert Ihr Aquitanien, und das wiegt offen gestanden schwerer als der Verlust Eurer Frau. Ich rate Euch, nicht überstürzt zu handeln, sondern eingehend über diese Frage nachzudenken. Denkt an die Folgen für Frankreich, nicht nur an Euch.«


      Louis biss sich auf die Innenseite seiner Wange. Sein Entschluss stand fest, aber er wusste, dass sich Suger wegen des Reichtums von Aquitanien bis zuletzt widersetzen würde. Doch das kümmerte Louis jetzt nicht mehr. Er wollte sich von Alienor befreien. Als er sie das erste Mal gesehen hatte, war sie ihm wie ein Engel erschienen, und er war in Liebe zu ihr entbrannt, aber am Ende hatte sie nur Skandale verursacht und seinem Namen Schande gemacht. Sie brachte ihn dazu, sich schuldig und unrein zu fühlen, und sie war selbst unrein, weil sie ihm nur Mädchen schenken konnte. Ärzte sagten, die Körpersäfte einer Frau, die nur Mädchen zur Welt brachte, seien zu dominant, und aufgrund dieses unnatürlichen Ungleichgewichts würden ihre Eizellen den Samen ihres Mannes unterdrücken und so weibliche Nachkommen produzieren. Man konnte es auch andersherum betrachten – dass der Samen des Mannes nicht stark genug war, aber das wollte Louis sich nicht eingestehen. Es war allein ihre Schuld, und er würde sich seine mit solchen Makeln behaftete Frau vom Hals schaffen und nach einer passenderen Gefährtin Ausschau halten, die ihm einen Sohn gebärte. »Ja«, sagte er zu Suger. »Ich werde darüber nachdenken.«


      Der alte Geistliche hustete und trank einen Schluck Wein. »Ihr müsst Euch um die Taufe Eurer neugeborenen Tochter kümmern. Habt Ihr Euch schon für einen Namen entschieden?«


      Das hatte Louis nicht. Sicherlich würde er den Namen nicht in Philippa ändern, obwohl er in beiden Familien vorkam. »Das überlasse ich meiner Frau«, sagte er. »Sie hat sie geboren, sie soll auch den Namen aussuchen.«
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      Abteikirche Saint-Denis, Februar 1151


      Alienor bekreuzigte sich und erhob sich. Ihr Atem bildete Wölkchen. In Saint-Denis war es an diesem trüben Februarmorgen eisig kalt, und die Lichtstrahlen, die durch die hohen Fenster auf den gefliesten Boden fielen, spendeten keine Wärme. Votivkerzen bildeten die einzige Wärmequelle in der Kirche. Alienor blieb stehen, um eine zu entzünden.


      Seit einigen Wochen ruhte Suger nun in seinem Grab. Saint-Denis, deren prächtiger Ausschmückung er einen so großen Teil seines Lebens gewidmet hatte, hatte die Totenglocke für den geliebten Abt geläutet, als er in der Kirche zur Ruhe gebettet worden war. Er hatte Angst um seine unsterbliche Seele gehabt, weil er fürchtete, zu viel Zeit auf Politik und weltliche Dinge verwendet zu haben. Deshalb bat er Bernard von Clairvaux, an sein Sterbebett zu kommen und für ihn zu beten, aber Bernard, selbst alt und gebrechlich, war dazu nicht in der Lage und schickte ihm stattdessen ein Leinentuch, das Suger umklammerte, während er darum bat, dass Messen für seine Seele gelesen wurden.


      Seltsam, dachte Alienor. Auch wenn Suger ihr oft Steine in den Weg gelegt, sie verärgert und arglistig seine Ziele verfolgt hatte, so hatte er sie nie böswillig hintergangen, und deshalb achtete sie ihn. In politischen Fragen hatte er sich nie von seinen privaten Ansichten beeinflussen lassen. Louis hatte wie ein Kind um seinen Lehrer und Mentor geweint. Doch als die Tränen versiegten, blickten seine Augen hart.


      Sie kehrte in das Gästehaus zurück, das sie bis zu ihrer Rückkehr nach Paris bewohnte. Sie musste einigen ihrer Vasallen und Angehörigen der Geistlichkeit schreiben. Sugers Tod war ein Ende und bedeutete zugleich einen Neuanfang. Letzte Nacht hatte sie von Poitiers geträumt; eine warme, nach Thymian duftende Brise streifte ihre Lider und ihr Haar, und sie verspürte eine tiefe Sehnsucht.


      Louis hatte es vorgezogen, allein zu beten, und wartete jetzt auf sie. Ein goldenes Kreuz schmückte sein schlichtes dunkles Gewand. Als sie bemerkte, wie blass und ausgemergelt er war, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Seit der Geburt ihrer zweiten Tochter, die Alienor Alix genannt hatte, hatten sie kaum miteinander gesprochen oder Zeit zusammen verbracht. Anfang Juni hatte sie sie zur Welt gebracht und war Ende Juli vom Wochenbett aufgestanden. Am Tag ihrer Aussegnung hatte sie Alix einer Amme übergeben, und Anfang September hatten ihre Blutungen wieder eingesetzt. Louis war nicht in ihre Kammer gekommen, um das Bett mit ihr zu teilen, und sie hatte ihn nicht dazu ermutigt. Ihre Ehe war so freudlos wie der trübe Februarmorgen.


      »Ich möchte mit dir über die Auflösung unserer Ehe sprechen«, sagte Louis. Seine Mundwinkel zogen sich verdrossen nach unten.


      Alienor hob die Brauen. »Bisher ist immer noch nichts daraus geworden.«


      »Diesmal wird es anders kommen, dafür werde ich sorgen.«


      »Damit du wieder heiraten und endlich einen Sohn bekommen kannst.« Sie bedachte ihn mit einem bitteren Lächeln. »Vielleicht ist es dein Schicksal, nur Töchter zu zeugen, Louis. Hast du darüber schon einmal nachgedacht?«


      Ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Das stimmt nicht. Egal was der Papst erlassen hat – die Blutsverwandtschaft zwischen uns ist zu eng und unsere Ehe daher in Gottes Augen eine Sünde. Es ist uns nicht bestimmt zusammenzubleiben.«


      »Dass wir zu eng verwandt sind, wusstest du schon am Tag unserer Hochzeit.«


      Er errötete. »Nein, ich hatte keine Ahnung.«


      »Aber Suger wusste es, aber für ihn zählte nur, dass Aquitanien Frankreich zugeschlagen wurde. Viele Paare, die so wie wir vierten Grades verwandt sind, bleiben ihr ganzes Leben lang zusammen und werden mit Söhnen gesegnet. Blutsverwandtschaft ist ein guter Vorwand für eine Trennung.« Sie öffnete die Hände. »Ich stimme einer Annullierung mit Freuden zu, Louis, aber wenn du meiner Bitte schon in Antiochia entsprochen hättest, hättest du uns drei Jahre erspart.«


      Seine Miene verfinsterte sich. »Antiochia war eine Herausforderung und eine Beleidigung meiner Königswürde. Ich war bereit, deinen Wunsch zu erfüllen, als wir nach Tusculum kamen, aber der Papst hat anders entschieden. Ich habe mein Bestes getan, aber er hat sich geirrt, und wir müssen uns trennen.«


      Alienor empfand tiefe Erleichterung, aber auch Verbitterung. Obwohl sie Louis nicht hatte heiraten wollen, hatte sie geglaubt, dass sie eine funktionierende Partnerschaft aufbauen könnten und die Anziehungskraft stärker werden würde. Stattdessen hatten Machenschaften ihrer Beziehung so zugesetzt, dass sie unerträglich geworden war. Sie hatte den Eindruck, versagt zu haben, fühlte sich jedoch gleichzeitig befreit. Vor ihnen lagen viele Monate der Verhandlungen. »Gut, wenn du den Papst dazu bringen kannst, seine Entscheidung rückgängig zu machen, dann lass uns nicht länger zögern.« Sie maß ihn mit einem harten Blick. »Du bist natürlich an der Regierung Aquitaniens nicht mehr beteiligt und musst all deine Beamten und Soldaten aus meinem Herrschaftsgebiet abziehen.«


      »Das wird in die Wege geleitet«, erwiderte Louis kurz. »Aber unsere Töchter sind noch immer deine Erbinnen, also muss ich ihre Interessen wahren. Sie werden bei mir bleiben und in meinem Haushalt erzogen werden.«


      Alienor zögerte einen Moment, bevor sie einwilligte. Was für ein Verhältnis hatte sie schon zu ihren Töchtern? Von Marie hatte sie sich entfremdet, und Alix war noch so klein. Alles, was sie empfand, war ein Gefühl des Verlusts und der Trauer um das, was hätte sein können.


      »Dann sind wir uns einig«, sagte Louis. »Ich werde alles Notwendige veranlassen.« Mit einem steifen Nicken verließ er die Gästekammer. Alienor blickte ihm nach. Sie fühlte sich wie betäubt. Nachdem sie so lange eingesperrt gewesen war und um ihre Freiheit gekämpft hatte, bis ihre Schwingen verletzt und ihr Geist fast gebrochen waren, brauchte sie Zeit, um den Mut aufzubringen, sich wieder zu erheben.


      Jetzt konnte sie Gottfried haben und nach Poitiers zurückkehren und den warmen Wind im Haar spüren, aber sie war jetzt ein anderer Mensch. Wenn die Unschuld dahin war, änderte sich das Lebensmuster für immer. Da Aquitanien nicht länger zu Frankreich gehörte, musste sie neue politische Strategien finden, um zu überleben.


      Es gab viel zu tun, aber heute galt es, ihre Situation zu überdenken. Morgen würde sie die Dinge in Angriff nehmen.
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      Burg Taillebourg, März 1151


      Gottfried von Rancon sah erst den Brief in seiner Hand und dann den Erzbischof von Bordeaux an. Draußen trieb ein starker Wind weiße Wölkchen an dem großen Turm von Taillebourg vorbei. Es war noch so kühl, dass man ein Feuer im Kamin entfachen musste, aber der Frühling lag schon in der Luft.


      »Unsere Herzogin kommt nach Hause«, sagte Gottfried, und einen Augenblick erfasste ihn freudige Erregung. Warum hatte sie überhaupt erst fortgehen müssen?


      »Ja«, erwiderte Geoffroi, »aber nicht vor dem Herbst, und selbst dann wird die Ehe nicht vor dem nächsten Jahr für ungültig erklärt.«


      »Anscheinend hat Louis drei Bischöfe gefunden, die eine Annullierung befürworten«, sagte Gottfried. »Aber ob der Papst zustimmen wird?«


      »Er wird einsehen, dass er nichts mehr tun kann«, entgegnete der Erzbischof, »und dass außerdem Zugeständnisse gemacht werden müssen. Es ist ja nicht so, als stünden beide Seiten im Wettstreit miteinander oder als spiele ein früherer Ehepartner eine Rolle.«


      Gottfried betrachtete wieder den Pergamentbogen. Louis und Alienor würden im Herbst eintreffen, um ihr Land zu bereisen und eine Bestandsaufnahme zu machen. Währenddessen wurden die französischen Soldaten und Beamten abgezogen, und zu Gottfrieds Aufgaben gehörte es, die frei gewordenen Positionen mit Männern aus Aquitanien zu besetzen. Er hatte auch einen in einem Code verfassten Brief von Alienor erhalten, in dem sie ihn wissen ließ, dass sie den Herbst kaum erwarten könne und dass das Einzige, was ihr jeden Morgen Hoffnung gab, das Wiedersehen mit ihm sei. Er wollte sie nicht enttäuschen, aber er fürchtete, dass es schon zu spät war.


      Der Erzbischof beobachtete ihn. »Es wird schwierig werden«, sagte er. »Auch wenn unsere Herzogin einen starken Willen besitzt, hat sie keinen Mann. Sie wird Anleitung brauchen, und viele werden versuchen, die Situation auszunutzen.«


      Ruhig erwiderte Gottfried Geoffrois Blick. »Nicht wenn wir sie beschützen. Ich werde ihre Rechte als Herzogin mit meinem Leben verteidigen.«


      »Ich weiß, Ihr seid ein Ehrenmann, und Ihr werdet das Richtige tun.«


      Gottfried schwieg, weil er nicht einschätzen konnte, wie viel der Erzbischof wusste und inwieweit er auf ihrer Seite stand. Er vermutete, dass sie beide im Dunkeln tappten. Alienor brauchte Höflinge und Geistliche als Berater, und es war ratsam, diese Bande schon vor ihrer Ankunft zu knüpfen.


      Der Erzbischof seufzte. »Ich hatte mir Großes von der Ehe des Königs von Frankreich und unserer Herzogin erhofft, genauso wie ihr Vater. Sein Ehrgeiz zielte darauf ab, dass seine Tochter die Begründerin einer großen Dynastie werden sollte. Wie hätten wir ahnen sollen, dass es so weit kommen würde?«


      »In der Tat«, sagte Gottfried. Er fühlte sich erschöpft und nicht wie ein Mann, der entschlossen war, sein Glück zu machen.


      Im Palast war eine Krankheit ausgebrochen. Die Betroffenen litten an hohem Fieber, verbunden mit entzündeten Augen, Lungenproblemen und einem juckenden Ausschlag. Alienors Töchter hatten sich angesteckt, ebenso wie ihre Vermandois-Vettern, und die Kinderstube des Palasts wimmelte von kranken, quengeligen Kindern. Louis zog sich das Fieber zu, als er sich darauf vorbereitete, gegen den jungen Herzog Henry und seinen Vater Geoffrey von Anjou in der Normandie in den Krieg zu ziehen. An dem Tag, an dem er hätte aufbrechen sollen, um sich seiner Armee anzuschließen und sich mit Eustace, dem Grafen von Boulogne, zu verbünden, der bereits im Feld stand, lag Louis schwitzend und im Delirium im Bett. Von schrecklichen Träumen gepeinigt, in denen Abt Suger ihm mit dem Höllenfeuer drohte, und in Todesangst schickte er nach seinem Beichtvater und ließ sich von seinen Dienern ein Büßerhemd anziehen. So schnell würde er sich nicht erholen, und der Feldzug – ein Großangriff auf die Stadt Rouen – musste verschoben werden.


      »Louis hat beschlossen, einen Waffenstillstand auszuhandeln«, teilte Raoul Alienor und Petronilla mit, als er kam, um nach den Kindern zu sehen. »In seinem Zustand kann er keine Armee in die Normandie führen, und es ist nicht abzusehen, wann er wieder gesund wird.«


      Ärgerlich wandte Petronilla den Kopf ab. Sie wrang ein Tuch aus und legte es auf die heiße Stirn ihres Sohnes. Der kleine Junge wimmerte und begann zu weinen.


      Alienor sah Raoul an. »Wie soll diese Waffenruhe aussehen?«


      Er warf seiner Frau einen wütenden Blick zu. »Der Graf von Anjou und sein Sohn sollen nach Paris kommen, um die Lage zu besprechen und im Gegenzug für gewisse Zugeständnisse einer Einstellung der Kampfhandlungen zustimmen.«


      »Was für Zugeständnisse?«


      »Louis will Geoffreys Sohn als Herzog der Normandie anerkennen, wenn sie die Gebiete im Vexin aufgeben.«


      »Und er glaubt, sie werden darauf eingehen?«


      Raoul zuckte die Achseln. »Es wäre zu ihrem Vorteil. Der König ist zu krank, um bei Rouen zu kämpfen, und muss sich um andere Dinge kümmern, wenn er sich erholt hat. Wenn er einen Waffenstillstand bis zum nächsten Jahr aushandeln und dabei noch etwas Land gewinnen kann, umso besser. Und der Graf von Anjou und sein Sohn erkaufen sich um den Preis eines Stücks Land wertvolle Zeit, um ihre eigenen Probleme zu lösen.« Er lächelte dünn. »Ich habe schon in so vielen Schlachten gekämpft und bin nicht enttäuscht, dass wir auf den Feldzug verzichten. Ich befürworte einen Waffenstillstand.«


      Sie mussten sich auf Gäste einstellen, und Alienor berechnete, wie viel Zeit ihr bis zu ihrer Ankunft noch blieb. Obwohl Geoffrey von Anjou ein Draufgänger und von seiner männlichen Unwiderstehlichkeit zu überzeugt war, würde er sie von ihren Sorgen ablenken. Seinen Sohn hatte sie nie kennen gelernt, aber schon viel von seiner Frühreife und seiner unzähmbaren Energie gehört.


      Raoul sah die Kinder an. »Ich werde gehen und für sie beten. Mehr kann ich hier nicht tun. Petra …« Er berührte seine Frau an der Schulter, doch sie schüttelte ihn ab.


      »Geh nur«, giftete sie. »Ich kenne deine Gebete und weiß, vor welchem Altar du sie sprichst!«


      »Oh, mein Gott, das Einzige, was mich vertreibt, sind deine grundlosen Anschuldigungen. Ich kann ja kein vernünftiges Gespräch mehr mit dir führen.« Er machte auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus.


      Alienor wandte sich an ihre Schwester. »Was ist denn?«


      »Andere Frauen.« Petronilla verzog den Mund. »Er glaubt, ich würde es nicht merken, und wenn ich ihn zur Rede stelle, streitet er alles ab. Er ist alt genug, um mein Großvater zu sein, aber er kann es trotzdem nicht lassen.«


      Alienor musterte ihre Schwester. Ihr dunkles Haar war stumpf und zerzaust, unter ihren Augen lagen schwarze Ringe, und ihr Kleid wies Flecken auf. Sie roch säuerlich und ungewaschen. Sie glich ihrer Großmutter Dangereuse, ihre intensiven Leidenschaften brannten sie aus. Sie sehnte sich verzweifelt danach, begehrt und geliebt zu werden, und Raoul konnte ihr Verlangen nicht stillen. Und vielleicht hatte Petronilla bis zu einem gewissen Grad recht. Es war in der Tat Raouls Naturell, bis zu seinem Todestag Frauen nachzustellen.


      »Komm, du musst etwas essen und dich ausruhen. Wie kannst du klar denken, wenn du so erschöpft und überlastet bist? Weißt du noch, wie du mir Ratschläge gegeben hast, als ich solchen Kummer hatte?« Sie nahm Petronilla am Arm und bedeutete den Frauen, sich um die Kinder zu kümmern.


      »Du weißt, dass es stimmt, nicht wahr?«, fragte Petronilla. »Deswegen sagst du nichts dazu.«


      »Weil es keinen Sinn hat, wenn du so bist.«


      Petronilla machte sich von Alienor los. »Es ist alles deine Schuld!«, brach es aus ihr heraus. »Wenn du bei Louis bleiben würdest, wäre Raoul mir treu. Aber jetzt … sowie du nach Poitiers zurückkehrst, wird er mich loswerden wollen, weil ich für ihn keinen Nutzen mehr habe – im Gegenteil, ich bin dann nur noch ein Hindernis!«


      In diesem Zustand war Petronilla vernünftigen Argumenten nicht zugänglich, und ihre Worte lösten bei Alienor Schuldgefühle aus. Wenn ihre Ehe mit Louis für ungültig erklärt worden war, gab es, außer seiner Zuneigung, für Raoul keinen Grund mehr, die Ehe mit Petronilla aufrechtzuerhalten, weil ihre Verwandtschaft mit Alienor ihm keine Vorteile mehr verschaffte.


      »Mir Vorwürfe zu machen ändert auch nichts. Wenn du Raoul halten willst, wirst du dein ganzes Geschick aufbieten müssen.«


      Petronilla warf den Kopf in den Nacken, ließ aber zu, dass Floreta und Marchisa sie wuschen und in ein sauberes Hemd kleideten. Sie weigerte sich, etwas zu essen, trank jedoch den mit einem Schlafmittel versetzten Wein, den Marchisa ihr brachte. Ihre Lider wurden schwer, und sie legte sich auf Alienors Bett. »Wenn er mich nicht mehr will, dann will ich nicht mehr leben«, flüsterte sie.


      »Rede nicht wie eine hirnlose Henne«, fuhr Alienor sie an. »Raoul von Vermandois ist nicht der Nabel der Welt. Du hast drei Kinder und Verwandte und Freunde in Poitiers. Wie kannst du so etwas sagen?«


      Doch Petronilla drehte sich auf die andere Seite.


      Alienor machte sich auf die Suche nach Raoul und fand ihn wie erwartet in der Kapelle des heiligen Michael im Gebet versunken. Sie kniete neben ihm nieder. Er ließ sich Zeit, als zögere er, mit ihr zu sprechen. Ihr fiel auf, dass sein dichtes weißes Haar am Scheitel lichter wurde und die Haut am Kinn zu erschlaffen begann. Trotzdem war er noch immer eine imposante Gestalt.


      Endlich erhob Raoul sich, und Alienor tat es ihm nach.


      »Habt Ihr vor, die Ehe mit meiner Schwester auflösen zu lassen?«, fragte sie ihn geradeheraus.


      Raouls Gesicht erstarrte. »Wie kommt Ihr denn darauf?«


      »Das wisst Ihr so gut wie ich. Spielt keine höfischen Spiele mit mir, Raoul.«


      Er seufzte schwer. »Ihr habt ja gesehen, wie sie ist, und so ist sie meistens. Wenn ich eine andere Frau nur ansehe, macht sie mir eine Eifersuchtsszene. Sie fordert meine Aufmerksamkeit und begreift nicht, dass ich Pflichten habe. Sie verfällt in Schwermut, geht zu Bett und steht tagelang nicht auf. Die Priester sagen, das sei die Strafe für das, was wir getan haben, aber das glaube ich nicht. Sie war schon immer so, aber jetzt ist es wesentlich schlimmer geworden.«


      »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ja, ich ziehe eine Trennung in Erwägung, und ich muss es mit dem König besprechen. Mir scheint, wenn Ihr nach Poitiers zurückkehrt, wäre es besser, wenn Petronilla Euch begleitet. Im Land ihrer Kindheit wird es ihr besser gehen – sie ist in so vieler Hinsicht ein Kind geblieben.«


      »Also ladet Ihr die Verantwortung für sie auf mich ab?«


      »Sie braucht Fürsorge, und ich denke, es wäre das Beste.«


      »Das Beste für Euch oder für sie?«, fragte Alienor verächtlich.


      »Für uns beide, und für unsere Kinder.«


      »Und wenn meine Ehe annulliert ist und der König und ich getrennte Wege gehen, was dann?«


      »Dann werde ich mich entscheiden müssen.«


      Alienor holte tief Luft, um ihm heftige Vorhaltungen zu machen, hielt aber inne, als sie den Schmerz in seinen Augen sah.


      »Dann hoffe ich, dass Euer Gewissen Euch in die richtige Richtung lenkt«, sagte sie. »Ihr habt geschworen, sie zu beschützen. Dann tut das auch.«
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      Angers, August 1151


      Henry, der Herzog der Normandie, genoss sein Dasein. Die junge Frau, die mit gespreizten Beinen auf ihm saß, war eine Schönheit mit dichtem braunem Haar, grauen Augen und einem vollen, weichen Mund, mit dem sie ihm exquisite Freuden zu verschaffen wusste. Mit seinen achtzehn Jahren ließen Henrys Begeisterung und Ausdauer auch nach mehreren Liebesspielen nicht nach. Am Abend zuvor hatte er sich mit Aelburgh, einer Karaffe Wein und einer Platte mit mit Honig beträufelten Pasteten in sein Bett zurückgezogen.


      »Du wirst mir fehlen«, keuchte er, als sie ihn ritt. Er bewunderte ihre auf und ab hüpfenden Brüste und spürte, wie sich der Höhepunkt ankündigte.


      »Dann nehmt mich doch mit, Sire.« Sie beugte sich über ihn und knabberte an seiner Schulter. »Ich würde Euch auf der Reise das Bett wärmen.«


      Henry kostete die Vorstellung einen Moment lang aus. Er hatte sie schon auf Feldzüge mitgenommen und wusste ihre Annehmlichkeiten zu schätzen. Aelburgh gehörte nicht zu den Frauen, die sich über das Leben auf den Straßen beklagten; sie würde ihm keine Probleme bereiten. Voller Bedauern verwarf er den Gedanken. Sein Vater würde alles andere als erfreut sein. »Nein, Herzchen«, sagte er. »So gerne ich dich in Paris auch bei mir hätte – es wäre nicht schicklich.«


      »Ha, bislang ist mir nicht aufgefallen, dass Ihr etwas darum gebt, was schicklich ist und was nicht.«


      »Ich gebe etwas darum, wenn es notwendig ist. Mein Vater und ich müssen heikle Verhandlungen mit dem König von Frankreich führen. Wir wollen bestimmte Forderungen stellen, und es ziemt sich, dass wir wie perfekte Höflinge auftreten. Was ich von dir brauche ist ein … zärtlicher Abschied.«


      Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Dann werde ich Euch aussaugen, Mylord. Wenn ich mit Euch fertig bin, werdet Ihr einen ganzen Monat lang kein Verlangen nach einer Frau mehr verspüren!«


      Henry bezweifelte das, aber ließ sie dennoch gewähren.


      Als die Sonne aufging, entließ Henry Aelburgh mit einem Klaps auf das Gesäß und einem Beutel mit Silber, damit sie während seiner Abwesenheit genug zu essen hatte. Er fühlte sich frisch und vor Kraft strotzend. Es brauchte mehr als ein paar leidenschaftliche Liebesakte, um seine sprühende Energie zu erschöpfen. Er benötigte sehr wenig Schlaf; wenn er wach war, beschäftigte sich sein lebhafter Verstand immer mit mehreren Dingen auf einmal, und er war ständig in Bewegung. In der Kirche stillzusitzen fiel ihm am schwersten. Er war der Ansicht, dass Gott für ihn ein Leben als König und Herzog vorgesehen hatte und es ihm verzieh, wenn er nicht so viel Zeit im Gebet verbrachte. Dafür waren Mönche und Priester da.


      Henry trat zum Fenster, während er eine Tunika aus roter Wolle überstreifte, die an den Ärmelaufschlägen etwas ausgefranst war, weil er mit einem der Hunde gespielt hatte. Er wusste, wie wichtig es war, sich zu besonderen Anlässen festlich zu kleiden, zog aber für den Alltag alte und bequeme Sachen vor. Es war der Mann, der zählte, und die Art, wie er seine Macht einsetzte. Sein Vater teilte diesen Standpunkt nicht, aber für seinen Vater war seine Kleidung ja auch ein Teil seines prunkvollen Auftretens.


      Im Hof herrschte geschäftiges Treiben; die Diener bereiteten alles für die morgige Reise nach Paris vor. Pferde mussten beschlagen, Geschirre poliert und Ausrüstungen überprüft werden, damit ihr Aufbruch ohne Verzögerungen vonstattengehen konnte. König Louis hatte von seiner Absicht, Rouen anzugreifen, Abstand genommen und um Verhandlungen gebeten. Er hatte sich auf seinen schlechten Gesundheitszustand berufen, aber in der Politik war es schier unmöglich herauszufinden, ob diese Behauptung der Wahrheit entsprach, solange man jemandem nicht von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.


      Pfeifend schlang sich Henry seinen Gürtel um die Hüften, kämmte sein dichtes rotgoldenes Haar, bis es halbwegs ordentlich aussah, und machte sich auf die Suche nach seinem Vater.


      Geoffrey hielt sich in seiner Kammer auf. Die Bettvorhänge waren zurückgebunden und das Bett mit einer Tagesdecke bedeckt. Seine Diener und Höflinge waren bereits eifrig bei der Arbeit, sein Schreiber beugte sich über einen Dokumentenstapel. Geoffrey saß an einem Tisch und hatte einen Fuß auf einen gepolsterten Schemel gelegt. Nachdenklich betrachtete er den Pergamentbogen in seiner Hand.


      »Ah«, sagte er, als Henry hereineilte. »Der Faulpelz lässt sich doch noch blicken.«


      Henry schenkte sich einen Becher Wein ein und nahm sich ein kleines Brot aus dem Korb auf dem Tisch. »Ich bin schon eine ganze Weile wach«, verkündete er mit einem durchtriebenen Grinsen.


      Sein Vater hob die Brauen. »Ach wirklich? Dann wollen wir hoffen, dass du die Zeit gut genutzt hast.«


      Doch schnell verflog die heitere Stimmung. Geoffrey wirkte leicht gereizt.


      »Das habe ich in der Tat. Erfahrungen können nie schaden, wie du mir ja immer predigst.« Henry deutete auf den Schemel. »Macht dein Fuß dir wieder zu schaffen?«


      Geoffreys Miene verfinsterte sich noch mehr. Er verlangte, dass man seinem Leiden – das Resultat einer Wunde, die er vor über zehn Jahren bei einem Feldzug davongetragen hatte – gebührenden Respekt und Aufmerksamkeit zollte, aber ohne jeglichen Hinweis darauf, dass er körperlich beeinträchtigt war. Sein Sohn war mit achtzehn ein wilder junger Hengst, der den Kopf über die Stalltür reckte, aber noch hielt er, Geoffrey, die Zügel in der Hand, und das ließ er seinen Erben nie vergessen. »Nicht mehr als sonst, aber am Tag vor einer langen Reise ist Ruhe ratsam.« Er bedeutete Henry, sich zu setzen. »Es gibt noch ein paar Angelegenheiten, die wir besprechen müssen.«


      Sie hatten schon darüber diskutiert, wie sie bezüglich der Franzosen vorgehen wollten. Louis forderte im Gegenzug, dass er Henry als Herzog der Normandie anerkannte, die Ländereien des Vexin an der Grenze zwischen der Normandie und Frankreich. Dann musste noch die Frage des rebellischen Kastellans von Montreuil geklärt werden. Giraud Berlay schmachtete in Ketten in ihrem Verlies, und Montreuil war dem Erdboden gleichgemacht worden. Da Berlay sich an Louis gewandt und um Hilfe im Kampf gegen seinen angevinischen obersten Lehnsherrn gebeten hatte, konnte er sich in den Verhandlungen als nützliches Druckmittel erweisen. Henry war erpicht darauf, einen Waffenstillstand zu schließen und Louis auszuzahlen oder zu besänftigen. Die Franzosen von der Normandie fernzuhalten hieß, dass er sich auf England konzentrieren konnte. Wenn die Lösung darin bestand, ein paar versöhnliche Worte fallen zu lassen und ein Stück Land abzutreten, warum nicht. Bei nächster Gelegenheit konnte sich alles ändern. »Was für Angelegenheiten?« Er nahm auf einem Stuhl gegenüber von seinem Vater Platz.


      »König Louis will seine Ehe für ungültig erklären lassen«, sagte Geoffrey. »Er braucht einen männlichen Erben, und leider sind die Eizellen seiner Frau zu stark und sein Samen zu schwach, um einen zu zeugen. Sie bekommt nur Mädchen.«


      Henry runzelte die Stirn. Er wusste nicht, worauf sein Vater hinauswollte. Sicherlich ging es nicht um eine Verbindung zwischen ihm und Louis’ ältester Tochter. Diese Möglichkeit war schon vor Jahren verworfen worden.


      »Das liegt natürlich an ihm. Deine Mutter ist eine viel zänkischere Megäre als Alienor von Frankreich, und mein Samen war trotzdem dominant genug, um drei Söhne in ihren Schoß zu pflanzen. Du wirst keine derartigen Schwierigkeiten haben.«


      Henry starrte ihn an. Das Stück Brot, das er kaute, blieb ihm fast im Hals stecken, und er musste hastig schlucken.


      »Denk daran, wie viel Ansehen und Macht uns ein solches Bündnis eintragen und wie sehr es Frankreich schwächen würde.«


      Henry hustete und trank einen Schluck Wein. Er hatte sich nie ausgemalt, eine ältere Frau zu heiraten – noch dazu eine, die keine Jungfrau mehr und schon einmal verheiratet gewesen war.


      »Hast du gar nichts dazu zu sagen?«


      »Damit habe ich nicht gerechnet, Sire«, stieß Henry mühsam hervor. Vor seinem geistigen Auge sah er sich mit einer alten Vettel im Bett liegen. Er konnte sich erinnern, dass sein Vater schon mit Alienor und Louis zu tun gehabt hatte, als er noch mit einer Kuscheldecke in der Hand hinter seiner Amme hergewatschelt war. Seine Vorstellung von einer perfekten Braut war eine unschuldige Jungfrau, jünger als er, aber die politische Realität sah anders aus. Zwischen seinem Ideal und den brutalen Tatsachen gefangen, war er kurz durcheinander.


      »Jetzt überwinde deine Überraschung und gewöhne dich an den Gedanken«, sagte Geoffrey barsch. »Ich erwarte, dass du dich meinem Wunsch fügst.«


      Henry erstarrte.


      Geoffrey hob den Zeigefinger. »Du musst die Vorteile bedenken. Ein Ehegelübde bringt dir Aquitanien ein. Dein Herrschaftsgebiet als Herzog wird sich vom Limousin bis zu den Pyrenäen erstrecken und dir die Mittel verschaffen, deine Vorhaben in England und der Normandie voranzutreiben. Wenn du diese Gelegenheit nicht beim Schopf packst, werden es andere tun, und du stehst als Verlierer da.«


      Henry verzog das Gesicht.


      Geoffrey stieg das Blut in die Wangen. »Sieh mich nicht an, als hätte ich dir eine Platte mit faulem Fisch angeboten! Eine Chance wie diese kommt nie wieder. Ich will Aquitanien meiner Blutlinie einverleiben; das ist ja schon lange mein Bestreben. Wenn du dich weigerst, wird einer deiner Brüder sicher gerne einspringen.«


      Henry funkelte seinen Vater finster an. »Ich habe nicht gesagt, dass ich mich weigere. Nein, du hast völlig recht. Es ist wirklich eine große Chance, aber du hast mich damit überrumpelt. Ich habe nicht daran gedacht, jetzt schon zu heiraten.«


      »In deinem Alter war ich schon über drei Jahre mit deiner Mutter verheiratet.«


      »Wohl kaum eine im Himmel geschlossene Ehe, oder? Was hast du denn damals zu deinem Vater gesagt?«


      »Darum geht es hier nicht, wie du sehr wohl weißt.« Geoffrey schaute seinen Sohn zornig an. »Alienor von Frankreich ist eine in jeder Hinsicht passende Partie für dich, und ich will keinen Widerspruch mehr hören, hast du mich verstanden?«


      »Vollkommen, Sire«, gab Henry zurück. »Kann ich jetzt gehen?«


      Geoffrey machte eine Handbewegung. »Für den Augenblick ja, aber wir müssen die Sache noch eingehender besprechen, weil wir vorbereitet sein müssen, bevor wir in Paris eintreffen.«


      Henry verbeugte sich vor seinem Vater. Es gelang ihm, die Latrine zu erreichen, bevor ihm übel wurde und er das Brot erbrach, an dem er fast erstickt wäre. Er hasste es, wie ein Kind behandelt und herumkommandiert zu werden. Er war der Herzog der Normandie, ein erwachsener Mann. Es sollte ihm freistehen, zu tun und zu lassen, was ihm beliebte, statt die Anweisungen seines Vaters befolgen zu müssen, als wäre er kaum aus den Windeln heraus. Aber trotzdem hatte sein Vater recht, sie durften sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, ballte die Faust und hieb sie hitzig gegen die Wand.


      »Was hast du denn?« Sein Halbbruder Hamelin stand in der Tür. Er war drei Jahre älter als Henry, ein gut aussehender, robuster junger Mann mit goldbraunem Haar und haselnussbraunen Augen. Bis zu ihrem Tod im Kindbett war seine Mutter eine kurze Zeit lang die Mätresse seines Vaters gewesen. Hamelins leibliche Schwester Emma hielt sich im weltlichen Gästehaus für Frauen im Nonnenkloster Fontevrault auf.


      »Nichts«, knurrte Henry. Seine Beziehung zu Hamelin war von Groll und Rivalität geprägt, trotzdem würden sie Seite an Seite gegen die ganze Welt kämpfen. Henrys Schlachten waren Hamelins Schlachten, und wenn es zu Streitigkeiten zwischen Henry und seinen beiden legitimen Brüdern kam, ergriff Hamelin stets für Henry Partei – und sei es auch nur aus Eigennutz.


      »Das kam mir aber nicht so vor.«


      »Eine Privatangelegenheit zwischen mir und unserem Vater.« Henry wusste, dass er sich niemandem anvertrauen durfte, nicht einmal Hamelin. »Du wirst es früh genug erfahren.«


      Hamelin schürzte die Lippen, während er überlegte, ob er beleidigt sein sollte.


      »Gott, ich muss hier raus.« Henry trat aus der Latrine. »Komm, lass uns ausreiten.«


      Hamelins Blick flackerte. »Hast du nicht noch mehr mit unserem Vater zu besprechen?«


      »Nein.« Henrys Kiefermuskeln spannten sich an. »Wir haben mehr als genug besprochen.«


      Hamelin zuckte die Achseln. Er hatte nichts dagegen, Henry zu begleiten, denn er fand an nichts mehr Vergnügen als an einem harten Galopp, bei dem ihm der Wind ins Gesicht peitschte und ein gutes Pferd sich unter ihm streckte. Und er genoss den Wettstreit. Für gewöhnlich gewann Henry, aber es gab triumphale Momente, wo Hamelin ihn besiegte und die jede Anstrengung wert waren.


      Heute ritt Henry jedoch, als wären alle Hunde der Hölle hinter ihm her, und Hamelin schluckte nur seinen Staub. Irgendetwas hatte Henry zutiefst verstimmt.
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      Paris, August 1151


      Rastlos wanderte Henry in der Kammer im großen Turm umher, die ihm und seinem Vater zugewiesen worden war. Die Wandbehänge bestanden aus dickem und schwerem Stoff, und die Wände schmückte ein Fries aus Bärenklaupflanzen. Auf einem Tisch zwischen den mit Kissen bedeckten Sitzen in der Fensternische stand ein Schachbrett, und für den Fall, dass er oder sein Vater zu lesen wünschten, lag ein illustriertes Psalmenbuch bereit. Alles war sehr geschmackvoll und luxuriös, was Henry von Louis von Frankreich nicht erwartet hätte. Aber aller Wahrscheinlichkeit nach hatte die Königin die Gästekammer nach ihrem Geschmack eingerichtet, nach Henrys Einschätzung ein interessanter Persönlichkeitszug.


      Geoffrey saß auf dem Bett und rieb seinen kranken Fuß.


      »Denk daran – kein Wort bezüglich der anderen Angelegenheit zu irgendjemandem. Sie muss mit dem größten Takt behandelt werden.«


      Henry griff nach der Harfe und entlockte den Saiten ein paar Klänge. »Und du hältst mich für taktlos?«


      »Ich wollte dich nur daran erinnern, was auf dem Spiel steht, das ist alles«, erwiderte Geoffrey verärgert.


      »Ich weiß, was auf dem Spiel steht, Sire. Ich bin genauso wenig ein Kind, das Ermahnungen braucht, wie du ein seniler alter Mann bist.«


      Geoffrey lief rot an, und einen Moment lang flammte Wut in seinen Augen auf. Er zog es jedoch vor, sich amüsiert zu geben, und lachte kurz auf. »Du bist trotzdem ein unverschämter junger Heißsporn. Ich möchte nicht, dass du überstürzt handelst. Wir brauchen Louis’ Kooperation.«


      »Ich werde so sanft sein wie ein Lamm«, erwiderte Henry und vollführte eine übertriebene Verbeugung.


      Sein Vater schnaubte voll ungläubiger Belustigung.


      Louis saß in seiner Kammer auf einem prächtigen geschnitzten Stuhl, vor dem ein Bildteppich lag, für diejenigen, die ihm ihre Reverenz erweisen wollten. Henry musterte den Mann, dessen Platz im Bett der Herzogin von Aquitanien er einnehmen würde, wenn ihre Pläne aufgingen. Mit Anfang dreißig sah Louis von Frankreich mit seinem auffallend hellen Haar und den dunkelblauen Augen ausgesprochen gut aus. Er schien offen und freundlich, aber auf den zweiten Blick wirkte sein Gesichtsausdruck undurchdringlich. Nach der langen Krankheit waren seine Wangen hohl, und er sah blass und erschöpft aus. Seine rechte Hand ruhte auf einem Zepter mit einem verzierten Knauf aus Bergkristall und Gold, und ein passender Ring schmückte den Mittelfinger.


      Henry kniete vor Louis nieder, weil die Königswürde respektiert werden musste, aber er fühlte sich weder unterlegen noch eingeschüchtert. Obgleich der gesalbte König von Frankreich, war auch Louis den Grenzen seiner Fähigkeiten unterworfen.


      Louis erhob sich und tauschte den Friedenskuss mit Geoffrey und Henry. Als Louis’ Lippen seine Wange streiften, unterdrückte Henry einen Schauer. Dem Augenblick haftete etwas Faszinierendes und zugleich Unangenehmes an. Er wusste, dass er ein falsches Spiel spielte, das weit über ein diplomatisches Täuschungsmanöver hinausging.


      »Ich hoffe, Ihr erholt Euch allmählich von Eurer Krankheit«, sagte Geoffrey so besorgt zu Louis, als hätte er nicht kurz zuvor Henry gegenüber Vermutungen angestellt, was passieren würde, wenn Louis la rougeole zum Opfer fiel und wie viele andere starb.


      »Danke, Mylord«, entgegnete Louis. »Mit Gottes Hilfe bin ich schon fast wieder gesund.«


      »Das freut mich, Sire«, versetzte Geoffrey, »Euer Unwohlsein hat uns wenigstens die Möglichkeit verschafft, zu verhandeln statt zu kämpfen.«


      »So ist es«, sagte Louis. »Es ist besser, die Ernte einzubringen, als dass sie auf den Feldern verbrennt.«


      Henry hatte Mühe, nicht vor Ungeduld zu zappeln. In England wurden die Ernten seiner Anhänger ständig auf den Feldern niedergebrannt. Er musste dorthin reisen und sich des Problems annehmen, aber zuerst galt es, die Differenzen mit Louis aus der Welt zu schaffen.


      Eines ihrer Streitobjekte, Giraud Berlay, wurde gerade in Ketten hereingebracht. Das Eisen hatte seine Handgelenke aufgescheuert, und er stank. Seine Familie war noch immer in dem Verlies von Angers eingekerkert.


      Ruckartig setzte Louis sich auf, sein diplomatisches Lächeln erstarb.


      »Was hat das zu bedeuten?«, wollte er wissen. »Warum lasst Ihr diesen Mann in Ketten zu mir führen?«


      Geoffrey zuckte die Achseln. »Er ist mein Vasall, aber er hat versucht, meine Autorität zu untergraben, und die Mönche in Saint-Aubin ausgeplündert, die unter meinem Schutz stehen. Ich bringe ihn Euch, weil er einer der Gründe für unsere Zwistigkeiten ist.«


      Bernard von Clairvaux, der hinter Louis gestanden und zugehört hatte, trat vor und stieß seinen Stab auf den Boden. »Was für ein Licht wirft es auf einen Lord, wenn er sich rachsüchtig über alle Gebote der christlichen Nächstenliebe hinwegsetzt? Ihr demütigt diesen Mann allein aus Zorn und verletztem Stolz.«


      Geoffrey bedachte den Abt von Clairvaux mit einem abfälligen Blick. »Wenn ich mich rachsüchtig über alle Gebote der Nächstenliebe hinwegsetzen würde, wäre dieser Mann schon längst aufgehängt und in Stücke gehackt worden, und seine Familie hätte ich verstoßen und dem Hungertod preisgegeben. Haltet mir keine Predigten, Mylord Abt.«


      Giraud Berlay stolperte zu Bernard hinüber und kniete vor ihm nieder. »Ich überantworte mich Eurer Gnade«, sagte er und schluchzte fast. »Wenn Ihr und der König nicht eingreift, werden sowohl ich als auch meine Familie sterben.«


      »Ich verspreche Euch, dass es nicht so weit kommen wird.« Bernards Züge hatten sich grimmig verhärtet. »Gott lässt Seiner nicht spotten.«


      »Sagt das den Mönchen von Saint-Aubin«, gab Geoffrey zurück. »Wenn Ihr ihn haben wollt, bietet mir etwas als Gegenleistung an, ansonsten kehrt er mit mir nach Angers zurück, um dort zu verrotten.«


      Tröstend legte Bernard Giraud Berlay die Hand auf die Schulter und heftete seinen wütenden Blick auf Geoffrey. »Ihr werdet ihn nirgendwohin bringen, weil Eure Tage auf dieser Erde gezählt sind, wenn Ihr nicht bereut.«


      Geoffreys Augen wurden schmal. »Ihr sprecht weder für Gott noch für den König, alter Mann. Zählt lieber selbst Eure Tage. Ich werde mit Euch nicht länger diskutieren, Ihr habt keine Befehlsgewalt über mich.« Er machte auf dem Absatz kehrt, stolzierte aus der Kammer und ließ die anderen verdutzt zurück. Henry verbeugte sich vor Louis, ignorierte den Abt von Clairvaux und den unglücklichen Kastellan von Montreuil und eilte ebenfalls hinaus.


      Mit zusammengekniffenen Lippen wartete Geoffrey im Stall, dass der Knecht sein Pferd sattelte.


      »Das ist wirklich gut gelaufen«, bemerkte Henry sarkastisch.


      »Ich dulde nicht, dass dieser Zisterziensergeier seine schwarzen Prophezeiungen über mich verhängt und sich in meine Angelegenheiten einmischt«, fauchte Geoffrey. »Ich bin hergekommen, um mit Louis zu verhandeln, nicht mit dem Abt von Clairvaux.«


      »Aber Louis muss ihn dazugebeten haben.«


      Geoffrey nahm dem Pferdeknecht die Zügel ab. »Ich werde jetzt ausreiten. Sollen sie in ihrer eigenen Suppe schmoren. Wir sind hier, um zu verhandeln, und nicht damit sie die Kontrolle an sich reißen. Das gibt ihnen Zeit, den heiligen Bernard aus dem Kampf abzuziehen, und wir wissen jetzt beide, wo wir stehen.«


      Vater und Sohn waren von ihrem Ausritt zurückgekehrt. Alienor bezwang ihre Ungeduld und blieb still stehen, während ihre Frauen sie zu Ende ankleideten. Kleider und äußere Erscheinung waren wichtige Werkzeuge der Diplomatie, vor allem bei dem Grafen von Anjou. Sie kannte seinen Sohn, den aufstrebenden jungen Herzog der Normandie, noch nicht, und sie war neugierig.


      Sie waren vorhin erst eingetroffen, und schon hatte es Schwierigkeiten gegeben. Alienor hatte gehört, dass Vater und Sohn nach einem scharfen Wortwechsel mit Bernard von Clairvaux die Kammer verlassen hatten, und dem nicht viel Gewicht beigemessen. Solche dramatischen Gesten waren häufig Bestandteil politischer Verhandlungen. Höchstwahrscheinlich hatte sich der Abt zurückgezogen, um zu beten, und den von seinen Fesseln befreiten Kastellan von Montreuil mitgenommen, und Geoffrey und sein Sohn waren von ihrem Ausritt zurück und hatten die Gespräche wieder aufgenommen.


      Marchisa hielt einen Spiegel in die Höhe, damit Alienor sich betrachten konnte. Eine schöne, gefasste Frau erwiderte ihren Blick, und Alienor fügte diesen Waffen noch ein betörendes leises Lächeln hinzu. Mittlerweile wusste sie nur zu gut, wie man sich hinter einer Maske versteckte, und manchmal fiel es ihr schwer, ihr wahres Selbst zu erkennen: das lachende Kind in Poitiers, das eine goldene Zukunft mit ungeahnten Möglichkeiten vor sich sieht.


      »Gut«, sagte sie zu Marchisa, und ihr Lächeln verhärtete sich. »Auf in den Kampf.«


      Nachdem sich die Wogen wieder geglättet hatten, beäugten sich beide Seiten nach Beendigung der Verhandlungen am heutigen Tag argwöhnisch, waren aber mit den erzielten Fortschritten und Übereinkünften zufrieden. Als die Versammlung sich auflöste, kündigte eine Fanfare das Erscheinen von Louis’ Königin an. Henrys Herz begann zu hämmern, obwohl er nach außen hin gelassen blieb. Es zählte nicht, wie alt sie war oder wie sie aussah, sagte er sich. Sie war nur ein Mittel zum Zweck, und er konnte immer noch seine Mätressen haben, solange sie nicht zu ihrem Gefolge gehörten.


      Sie war hochgewachsen und gertenschlank; die Art, wie ihr Gewand sich beim Gehen um sie bauschte, ließ auf die Länge ihrer Beine schließen. Ihre Schuhe erregten seine Aufmerksamkeit, sie waren mit winzigen Blumen bestickt und von erlesener Schönheit. Als sie an Henry vorbeiging und er sich verneigte, stieg ihm ein köstlicher Duft in die Nase, frisch und berauschend wie ein Garten im Regen. Seine Befürchtungen, sie könne sich als hässliche Vettel entpuppen, verflogen mit einem Schlag. Tatsächlich erschien sie ihm äußerst begehrenswert.


      Kühl beugte sie vor Louis das Knie, es wurde nur zu deutlich, dass sie lediglich ihre Pflicht erfüllte. Sie erhob sich, wandte sich zu Henrys Vater um und streckte ihm zur Begrüßung ihre schlanke, mit einem großen Saphir geschmückte Hand hin. Ihr Handgelenk entblößte sich, und ihr Parfüm verbreitete einen angenehmen Duft.


      »Ich freue mich sehr, Euch wiederzusehen, Mylord.« Ihr Lächeln war warm, aber majestätisch. »Seid mir willkommen.«


      »Es ist immer eine Freude, sich in der Gegenwart einer so schönen Frau aufhalten zu dürfen«, erwiderte Geoffrey mit einer höflichen Verbeugung. Dann drehte er sich zu Henry. »Ihr habt Euch noch nicht kennen gelernt. Madam, darf ich Euch Henry vorstellen, den Herzog der Normandie, Sohn einer Kaiserin, Enkel des Königs von Jerusalem und künftiger König von England.«


      Jetzt richtete sie ihr Lächeln auf Henry. Es war etwas weniger herzlich als das, mit dem sie seinen Vater bedacht hatte, wirkte aber dennoch nicht gezwungen. In ihrem Blick lag Neugier und eine wache Intelligenz. »Euer Vater hält große Stücke auf Euch«, sagte sie. »Ich freue mich, Euch in Paris willkommen zu heißen.«


      Henry verneigte sich. »Ich hoffe, ich werde dem Vertrauen gerecht, das er in mich setzt«, erwiderte er.


      »Das werdet Ihr sicherlich.«


      »Er tut es jetzt schon«, warf Geoffrey ein. »Glaubt mir, er ist zu Großem berufen.«


      Sie lächelte erneut und hob leicht die eine Braue, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie den Stolz seines Vaters zur Kenntnis nahm, sich von überschwänglichem Lob aber nicht beeindrucken ließ. »Ich glaube Euch, Sire, aber wie Ihr wisst, bilde ich mir stets selbst eine Meinung.« Sie wandte sich wieder an Henry. »Ihr müsst Euren Aufenthalt hier nutzen, um Saint-Denis zu besichtigen. Ich bin sicher, dass Euch das Gebäude und die Sammlung von Juwelen und Reliquien des verstorbenen Abts interessieren werden.«


      »Das habe ich in der Tat vor«, sagte Henry und verbeugte sich. Aus der Nähe betrachtet war sie wirklich eine Schönheit. Ihre Haut war glatt und makellos, obwohl sie kein junges, unschuldiges Mädchen mehr war. Alles an ihr zeugte von erlesenem Geschmack. Er fragte sich, was es kosten mochte, einer Frau einen so luxuriösen Lebensstil zu bieten, wie sie ihn offenbar gewöhnt war – auch wenn er aus ihren eigenen Einkünften bestritten wurde.


      Er sah ihr an, dass sie ihn gleichfalls abschätzte, allerdings nicht auf dieselbe Weise wie er sie. Wie mochte sich ihr Körper im Ehebett unter seinem anfühlen? Und wie erfahren sie wohl war? Wie würde sie mit offenen Haaren aussehen? Er senkte den Kopf. Sein Vater hatte ihn ausdrücklich angewiesen, nichts zu tun, was ihre Aussichten auf Aquitanien gefährden könnte, und das hieß, Alienor nicht vor den Kopf zu stoßen und nicht durch einen Blick oder ein unbedachtes Wort zu verraten, welche Absichten sie, abgesehen von dem Aushandeln einer Waffenruhe, verfolgten.


      Sie ging weiter, um mit anderen zu sprechen. Sie spielte ihre Rolle mit bemerkenswerter Mühelosigkeit, wusste genau, was sie zu wem sagen und wie sie sich ihm gegenüber verhalten musste, obwohl nicht zu übersehen war, dass sie und Louis sich so weit wie möglich aus dem Weg gingen.


      Henry bewunderte ihre Haltung, war aber auf der Hut. Eine Frau mit ihren Fähigkeiten konnte sich als großer Vorteil für seine Zukunft erweisen, aber auch Schwierigkeiten machen, wenn sich herausstellte, dass sie ihren eigenen Kopf hatte und ihren Willen durchsetzen wollte. Gerüchten zufolge war es Louis von Frankreich nicht sonderlich gut gelungen, sie zu zähmen, und er tat gut daran, die ganze Angelegenheit gründlich zu durchdenken.


      »Euer Fuß macht Euch zu schaffen«, sagte Alienor, als sie und Geoffrey nach dem Nachmittagsbankett miteinander tanzten. Er schonte die linke Seite, und sie sah, wie sich sein Gesicht vor Schmerzen verspannte.


      »Nicht weiter schlimm.« Geoffrey winkte ab. »Eine alte Speerwunde. Der Schmerz lässt nach einer Weile nach, aber wenn Ihr nichts dagegen habt, eine Weile bei mir zu sitzen, würde ich mich sehr freuen.«


      Alienor wies einen Diener an, einen bequemen Stuhl, Kissen und einen Schemel zu bringen, und ließ ihren Stuhl danebenstellen.


      »Eine Partie Schach?«, schlug Geoffrey vor.


      Alienor musterte ihn. Irgendetwas führte er im Schilde. Sein Fuß mochte schmerzen, aber er hatte diese Situation bewusst herbeigeführt. »Wenn Ihr möchtet, Mylord.« Sie schickte einen Diener nach einem Schachbrett und Spielfiguren.


      »Wie ich höre, verlaufen Eure Besprechungen jetzt zufriedenstellender«, sagte sie.


      Geoffrey lächelte halbherzig. »Nachdem wir die Grundregeln festgelegt und dafür gesorgt haben, dass dieser Scheintote Clairvaux sich nicht mehr einmischt, ja. Ich bin sicher, dass wir zu einer gütlichen Einigung gelangen werden.«


      Alienor erwiderte seinen Blick. Alles, was Bernard von Clairvaux Unannehmlichkeiten bereitete, verschaffte ihr innere Befriedigung. Sie fragte sich, ob Geoffrey wollte, dass sie sich in ihrer Rolle als Königin und Friedensstifterin bei den Verhandlungen für etwas einsetzte. Geoffrey verlagerte seine Position auf dem Stuhl und bewegte seinen Fuß, bis er bequem saß.


      »Mein Sohn tanzt gut, nicht wahr?« Er deutete auf Henry, der sich inmitten der Tänzer geschmeidig und anmutig bewegte. Sein glattes junges Gesicht strahlte, und sein Lächeln bezauberte jede Partnerin, die er im Arm hielt.


      »Ich bin sicher, dass er sich in vielen Dingen gut macht, Mylord«, erwiderte Alienor ruhig. Das Schachbrett wurde gebracht, und sie stellte die Figuren auf.


      »Ihr haltet mich für einen stolzen Vater«, sagte Geoffrey, »weil ich Loblieder auf ihn singe, und bis zu einem gewissen Grad trifft das auch zu. Alle Väter sind stolz auf ihre Söhne und wollen sichergehen, dass ihre Linie weitergeführt wird. Aber ich sehe auch den zukünftigen Mann. Er weiß zu herrschen in der Normandie.«


      »Mit Hilfe seiner Mutter und Eurer«, stellte Alienor richtig.


      Einen Augenblick zögerte Geoffrey, als ob er ihr widersprechen wollte, und zuckte dann die Achseln. »Henry ist mehr als kompetent, und er lernt schnell.«


      »Worauf wollt Ihr eigentlich hinaus?«, fragte Alienor. »Ihr habt mich auf eine Verbindung Eures Sohnes mit meiner Tochter schon angesprochen, bevor Louis und ich nach Jerusalem gereist sind, und Louis hat abgelehnt. Er wird seine Meinung jetzt sicher nicht ändern.«


      Geoffrey studierte das Brett und nahm einen Bauern. »Ich habe nicht an Eure Tochter gedacht«, erwiderte er und fixierte sie mit seinem scharfen Blick.


      Alienors Magen krampfte sich zusammen, aber sie wollte nicht, dass er merkte, wie sehr er sie aus der Fassung gebracht hatte. »Das ist interessant.« Sie widerstand dem Drang, in Henrys Richtung zu schielen. »Es wäre ein geschickter Zug für Anjou, aber was hätte ich davon?«


      »Ihr würdet Herzogin der Normandie, und Ihr würdet die Krone von England tragen.«


      »Ihr greift den Ereignissen vor, Mylord. Die Normandie – vielleicht, aber England hängt noch in der Schwebe, und warum sollte ich dort Königin werden wollen, wenn ich weder das Land noch die Menschen kenne?«


      »Weil es ein Neuanfang wäre und die Menschen nicht über Euch richten würden«, erwiderte Geoffrey. »Versteht mich nicht falsch – er wird König werden. Er hat das Zeug dazu. Eine solche Verbindung würde Euch nicht im Rang herabsetzen.«


      »Das vielleicht nicht, aber ich wiederhole, dass es mir auch keine Vorteile einbringen würde.« Sie machte einen Zug mit ihrem Bauern und lehnte sich zurück. »Der Erzbischof von Bordeaux erzählte mir einmal, dass Ihr Euren Sohn schon mit mir verheiraten wolltet, als er noch in den Windeln lag.«


      Geoffreys Mundwinkel zuckten. »Jetzt liegt er ganz sicher nicht mehr in den Windeln.« Er sah sie eindringlich an. »Wenn die Auflösung Eurer Ehe besiegelt ist, werdet Ihr Freiwild und zu einer neuerlichen Ehe gezwungen. Dort draußen gibt es viele Wölfe, und es ist sicher besser, die Gesellschaft derer zu suchen, die Ihr kennt und die Euch mit Respekt begegnen. Ihr mögt denken, Ihr wärt imstande, Euch selbst zu schützen, aber Ihr benötigt trotzdem das Gewicht eines Kettenhemds hinter Euch, und der Mann muss höher gestellt sein als ein angeheuerter Leibwächter oder ein loyaler Vasall. Sogar meine Hexe von Frau würde Euch das bestätigen.«


      »Es ist kühn von Euch, mit einem solchen Vorschlag zu mir zu kommen.«


      »Es spricht nichts gegen Kühnheit, aber ich handele nicht übereilt, und Henry auch nicht. Wir bitten Euch nur, über diese Angelegenheit nachzudenken.«


      »Dazu sage ich weder ja noch nein.« Alienor wahrte eine unbeteiligte Miene und schickte sich an, ihn im Schach zu besiegen. Er nahm es mit einem bedauernden Lächeln hin.


      »Vielleicht würdet Ihr lieber gegen Henry spielen«, sagte er.


      »Schlägt er Euch oft?« Sie blickte den jungen Mann an, der auf einen Wink seines Vaters die Tanzfläche verließ.


      »Sagen wir, wir sind einander ebenbürtig.«


      »Dann würde ich mit ihm als Gegner mit demselben Ausgang rechnen.«


      Geoffrey wirkte belustigt. »Manchmal entwickeln sich die Dinge nicht so, wie man es erwartet«, entgegnete er und räumte seinen Stuhl, damit Henry seinen Platz einnehmen konnte. Er hinkte davon, um mit einem französischen Baron zu sprechen, der Ländereien an der angevinischen Grenze besaß.


      Alienor betrachtete den jungen Mann, der auf der anderen Seite des Schachbretts Platz nahm, mit neuen Augen. Wie es wohl wäre, die Frau dieses angeblich so talentierten jungen Mannes zu sein, der sich bislang vorbildlich bescheiden und höflich gezeigt hatte? Sie war nur neun Jahre älter als er, was entweder eine Kluft schaffen oder überhaupt nicht ins Gewicht fallen konnte. Auf dem Gebiet der Erfahrung vermochte er jedoch nicht mit ihr zu konkurrieren. Er war ein unbeschriebenes Blatt; ein sehr junger Mann, den sie so formen konnte, wie sie es wollte. Sie musste erst mehr über ihn herausfinden, bevor sie einen so bedeutenden Schritt auch nur in Erwägung zog.


      Seine Augen waren wach und intelligent, und er wusste seine Gedanken bereits gut zu verbergen. Seine Lippen waren noch jugendlich zart, bildeten aber eine gerade Linie, und er hatte ein energisches Kinn. Wie es sich anfühlte, mit ihm im Ehebett zu liegen? Vielleicht rothaarige Söhne und Töchter mit grauen Augen zu bekommen? Und Geoffrey von Anjou zum Schwiegervater zu haben? Diese Vorstellung ließ sie zurückschrecken. Wie wäre es, die Krone von England zu tragen, falls sein Ehrgeiz und sein Glück ihn auf den Thron brachten? Sie wusste wenig über dieses Land; es hatte immer am Rande ihres Blickfeldes gelegen – neblig, grün und kalt. Wenn sie sich schon in Paris so fern ihrer Heimat fühlte, würde England sie noch einen weiteren Schritt von ihr fortführen.


      Henry bedeutete ihr mit einer Geste und einem strahlenden Lächeln zu beginnen.


      »Bitte, Madam. Es ist an Euch, den ersten Zug zu machen.«


      »So«, sagte Geoffrey, als er und Henry sich für die Nacht in ihre Kammer zurückzogen. »Das war doch gar nicht so schwer, oder?«


      Henry schüttelte den Kopf und bedachte seinen Vater mit einem reumütigen Lächeln. Er hatte sich gewappnet, einer reizlosen, verbrauchten Frau zu begegnen, die die Blüte ihrer Jahre lange hinter sich hatte, doch sie war noch jung und schön, verfügte über Haltung und Charisma und gäbe eine passende Gemahlin für jeden Herrscher ab. Da seine Mutter eine starke Persönlichkeit besaß, war das nichts Neues für ihn, aber während sie schroff ihre Ansichten vertrat und hart wie Stahl war, glich Alienor flüssigem Gold. Sie war zwar nicht das unschuldige Mädchen, mit dem er sich am wohlsten gefühlt hätte, aber was machte das schon.


      »Sie ist sehr schön«, räumte er ein. Ihr Schachspiel hatte mit einem Remis geendet. Er hatte sich eingeredet, er hätte gewinnen können, sich aber aus Gründen der Diplomatie zurückgehalten, doch insgeheim hegte er den beunruhigenden Verdacht, dass sie dasselbe getan hatte.


      »Louis ist ein Narr, auf sie und Aquitanien zu verzichten, aber das ist sein Problem, nicht unseres«, sagte Geoffrey. »Die Herzogin gehört zu den Frauen, die ihre eigenen Entscheidungen treffen und tun, was ihnen beliebt. Wir müssen uns nicht die Mühe machen, ein Heer von Beratern in unserem Sinne zu beeinflussen, und ich bezweifle, dass sie irgendjemanden hier ins Vertrauen zieht.«


      »Also steht und fällt unser Erfolg mit ihrer Antwort?«


      »Ganz genau«, bestätigte Geoffrey. »Du hast dich heute wacker geschlagen. Du hast einen guten Eindruck auf sie gemacht, ohne dich in den Vordergrund zu spielen, und damit nicht die Aufmerksamkeit von Louis und seinen Höflingen auf dich gelenkt. Ich bin überzeugt, dass niemand etwas von unseren Plänen ahnt. Alles, worüber sie reden, ist Giraud Berlay.«


      Henry trat zum Fenster und blickte hinaus. »Sie wird einwilligen«, sagte er leise mehr zu sich selbst, und seine Gedanken kreisten um den ungeheuren Reichtum Aquitaniens und die Möglichkeiten, die ihm als Herzogsgemahl offenstanden. Innerhalb weniger Stunden war sein Widerstreben in eifrige Bereitwilligkeit umgeschlagen.


      Geoffrey füllte die Kelche und sagte: »Auf unseren Erfolg.«


      Henry trank seinem Vater zu. »Auf eine neue Dynastie.«


      Alienor saß im Bett. Heute Abend war ein Brief aus Poitiers eingetroffen. Sie wickelte sich eine Haarsträhne um den Zeigefinger. Trotz ihres Rufes als Verführerin war Louis der einzige Mann, der sie je mit gelöstem Haar in der Schlafkammer gesehen hatte. Während sie die Strähne betrachtete, stellte sie sich vor, wie der junge Angeviner sie anstarren würde, falls sie sein Angebot annahm und ihm die Privilegien eines Ehemannes einräumte. Es war ein interessanter Vorschlag, der durchaus Vorteile bot, aber sie musste gründlich darüber nachdenken, weil es diesmal ihre Wahl war, auch wenn sie sich aufgrund ihrer Stellung an bestimmte Vorgaben halten musste.


      Im Heiligen Land hatte sie davon geträumt, ihre Ehe mit Louis für ungültig erklären zu lassen und endlich tun und lassen zu können, was sie wollte, aber selbst das war nur ein Wunschtraum gewesen. Was sie und Gottfried teilten, musste für immer ein Geheimnis bleiben. Es war ihre heilige Pflicht, Aquitanien zu schützen und seinen Wohlstand zu erhalten und zu mehren. Ob eine Hochzeit mit Henry, dem Herzog der Normandie, ihr helfen würde, dieses Ziel zu erreichen, stand auf einem anderen Blatt. Die Schachpartie hatte ihr nichts über ihn verraten, außer dass er hochintelligent und bestrebt war, ihr zu gefallen, ohne kriecherisch zu wirken. In mancher Hinsicht erinnerte er sie an die Knappen in ihrem Haushalt, die sie dazu erzogen hatte, ihr zu dienen. Wenn ihr das mit ihm ebenfalls gelang, konnte sich alles zum Guten wenden.


      Mit einem nachdenklichen Seufzer erbrach sie das Siegel von Gottfrieds Brief im Schein der Öllampe, doch die Worte verschwammen in dem gedämpften Licht. Vorgeblich war es ein Bericht über die momentane Lage in Aquitanien. Louis’ französische Kastellane bereiteten sich darauf vor, die von ihnen besetzten Festungen zu verlassen, und im Land wurde vor der Eheauflösung noch einmal Bilanz gezogen. Doch der Brief war verschlüsselt, und wie immer fand sie in den Zeilen eine private Notiz, bei der die betreffenden Buchstaben etwas größer oder kleiner gehalten waren. Gottfried schrieb, dass er ihrer Rückkehr entgegenfiebere. Er habe an einer Krankheit gelitten, die er sich im Heiligen Land zugezogen habe, aber er erhole sich, und ihr Anblick reiche aus, dass er wieder gesund werde.


      »Gott schütze dich, mein Liebster«, flüsterte sie, küsste ihre Fingerspitzen und presste sie auf das Pergament, bevor sie es in ihrer Truhe verstaute. »Bald sind wir wieder vereint.«
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      Anjou, 4. September 1151


      Die frühe Septembersonne warf ein hartes gelbes Licht auf den Reiterzug des Grafen von Anjou und des kürzlich in seiner Position bestätigten Herzogs der Normandie. Die verschwitzten Pferde trotteten auf der staubigen Straße mit gesenkten Köpfen dahin. Es ging kein Wind, und die Banner hingen schlaff herunter. Die Ritter ritten ohne Rüstung, sondern trugen breitkrempige Strohhüte. Mit Tüchern, die sie in Wasser aus den mitgeführten Behältern getränkt hatten, wischten sie sich Gesicht und Nacken ab.


      Obwohl der rothaarige, hellhäutige Henry stark unter der Sonne litt, ertrug er die Hitze klaglos. Die Reise nach Paris war äußerst erfolgreich verlaufen. Im Gegenzug für ein Stück Land und ein wenig Ehrerbietung hatte Louis von Frankreich ihn offiziell als Herzog der Normandie anerkannt. Er und sein Vater hatten ihren Waffenstillstand durchgesetzt, was bedeutete, dass er seine Pläne, in England einzufallen, weiterverfolgen konnte, und selbst wenn er die Herzogin von Aquitanien heiraten musste – sie war wenigstens sehr hübsch und würde ihm große Reichtümer und Ansehen einbringen. Außerdem konnte er nebenbei immer noch Mätressen haben. Bei dem Gedanken an all die Gebiete, die ihm gehören könnten, musste er lächeln.


      Die letzte Nacht hatten sie in Le Mans verbracht; heute Nacht würden sie in Le Lude übernachten und dann nach Angers weiterreiten, um sich mit ihren Baronen und Gefolgsleuten zu beraten.


      »Es ist so heiß«, beschwerte sich sein Vater. »Ich komme mir vor, als stünden meine Knochen in Flammen.«


      Henry musterte ihn verstohlen. Eine Weile waren sie schweigend nebeneinanderher geritten, während jeder seinen Gedanken nachgehangen hatte. Das Gesicht seines Vaters war gerötet, seine Augen glänzten unnatürlich. »Ungefähr eine Meile von hier gibt es eine Badestelle«, sagte er. »Da könnten wir Halt machen, um etwas zu essen und uns abzukühlen.«


      Geoffrey nickte. »Ich habe zwar keinen Hunger, aber gegen eine Pause hätte ich nichts einzuwenden.«


      Henry war ausgehungert. Selbst die drückende Hitze hatte ihm nicht den Appetit verdorben, und er dachte schon sehnsüchtig an Brot und Käse.


      Sie gelangten zu einem sandigen Ufer, wo der Fluss seichte blaugrüne Teiche bildete, und machten an einer schattigen Stelle Rast. Henry zog sich bis auf die Unterhosen aus und rannte mit einem Freudenschrei über den warmen Kies in das Wasser. Sein Gesicht und seine Hände waren rotbraun, der restliche Körper hingegen milchweiß. Das Wasser war herrlich kühl, und er ließ sich mit ausgebreiteten Armen und Beinen treiben. Sein Vater folgte ihm, doch als Henry ihn untertauchen wollte, wehrte Geoffrey ihn ab und fuhr ihn an, dass er ihn in Ruhe lassen solle.


      Henry zuckte mit den Achseln und stürzte sich auf Hamelin.


      Mit klappernden Zähnen kam Geoffrey schließlich aus dem Wasser und wies das Essen zurück, das sein Knappe ihm reichte.


      »Mein Gott«, knurrte er. »Warum sollte ich das essen wollen? Es riecht, als hättest du es in deiner Hose aufbewahrt.«


      Etwas abseits hüllte er sich in eine Decke und trank ein wenig Wein.


      »Was hat er denn?«, fragte Hamelin.


      Henry schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich zu viel Sonne abbekommen. Sein Fuß hat ihm in den letzten Tagen Beschwerden verursacht, und du weißt ja, wie schlecht gelaunt er ist, wenn er Schmerzen hat. Lass ihn in Ruhe, er wird sich wieder erholen.«


      Erfrischt und ausgeruht kleideten sich die Truppen wieder an und setzten ihren Weg fort. Geoffrey hatte Mühe, auf sein Pferd zu steigen, und er zitterte immer noch. Kurz darauf blieb er stehen, weil er sich übergeben musste.


      »Sire?« Besorgt zügelte Henry sein Pferd. Das Gesicht seines Vaters war immer noch gerötet und seine Augen stumpf.


      »Sieh mich nicht so an«, fauchte sein Vater. »Mir fehlt nichts. Beeil dich, sonst erreichen wir Le Lude nicht mehr vor Einbruch der Dunkelheit.«


      Schweigend wechselte Henry einen Blick mit Hamelin und gab den Männern den Befehl, das Tempo zu beschleunigen.


      Sie erreichten Le Lude bei Sonnenuntergang. Die Soldaten öffneten die Tore, um sie einzulassen, und sie trotteten in den Hof. Geoffrey blieb einen Augenblick lang auf seinem Hengst sitzen, um sich zu sammeln. Ihm war unterwegs noch zwei Mal übel geworden, und er zitterte am ganzen Leib. Als er absteigen wollte, gaben seine Knie unter ihm nach, und er wäre zu Boden gestürzt, wenn Henry und Hamelin, die in seiner Nähe standen, ihn nicht aufgefangen hätten. Henry spürte, wie sein Vater glühte, und ihn beschlich eine furchtbare Vorahnung.


      Im Laufe der nächsten drei Tage verschlechterte sich Geoffreys Zustand. Er bekam eine Lungenentzündung und einen heftigen grellroten Ausschlag: Er hatte sich in Paris mit den Masern infiziert. Der Arzt schüttelte den Kopf, und der Kaplan nahm dem Grafen von Anjou die Beichte ab. Henry war fassungslos und schritt wie ein gefangener Löwe im Krankenzimmer auf und ab. Sein Vater war immer da, immer eine Stütze für ihn gewesen. Und trotz der vielen Reibereien und einer gewissen Rivalität hatten sie ein enges Verhältnis. Henry wollte von seinem Vater unabhängig sein, aber ihn nicht gehen lassen.


      »Du wirst den Holzboden noch blank scheuern.« Geoffreys schwache Stimme klang verdrossen. Er saß gegen Kissen und Polster gelehnt aufrecht im Bett. Das Fieber war in den letzten Stunden gesunken, doch er atmete mühsam, und seine Gliedmaßen waren blau angelaufen.


      Henry trat an die Bettkante und nahm die Hand seines Vaters. »Ich kann ja sonst nichts tun«, erwiderte er.


      »Ha, du konntest noch nie stillsitzen«, sagte Geoffrey. »Diese Lektion könntest du von Hamelin lernen.« Er blickte zu seinem illegitimen Sohn, der mit gesenktem Kopf auf einem Stuhl neben dem Kamin saß. Seine Verzweiflung war fast mit Händen zu greifen.


      »Ich kann still sein, wenn ich tot bin.«


      Geoffrey schnaubte. »Du bist mir wirklich ein großer Trost.«


      »Dir würde es nicht gefallen, wenn ich still und zurückhaltend wäre.«


      »Manchmal könnte es sich als Vorteil erweisen. Setz dich. Ich will mit dir reden, solange ich noch den nötigen Atem dazu habe und bei klarem Verstand bin.«


      Widerstrebend nahm Henry neben dem Bett Platz. Es war seine Pflicht, bei seinem Vater zu wachen, aber er sehnte sich danach, sein Pferd zu satteln und wie der Wind zu reiten, um den Tod hinter sich zu lassen.


      Geoffrey sammelte all seine Kräfte und sprach stockend, mit Pausen, um nach Atem zu ringen. »Du bist mein Erbe. Anjou und die Normandie werden dir gehören.«


      Henry errötete. So viel zu den ständigen Forderungen seines jüngeren Bruders, Anjou solle an ihn fallen. Er war froh, dass sein Vater in diesem Punkt mit ihm einer Meinung war. »Ich werde ein guter Herrscher sein.«


      »Ja, enttäusche mich nicht.« Geoffrey schwieg eine Weile und schloss die Augen, bis er die Energie aufbrachte weiterzusprechen. »Aber deine Brüder müssen auch etwas bekommen. Die Höhe von Williams Anteil überlasse ich deinem Ermessen, aber ich möchte, dass du Geoffrey gibst, was ihm zusteht.«


      Henry erstarrte. Das Einzige, was Geoffrey zustand, war ein kräftiger Fußtritt. »Was ihm zusteht, Sire?«


      »Er soll die Burgen Chinon, Loudun und Mirebeau erhalten. Sie sind das traditionelle Erbe des jüngeren Sohnes.«


      Henry presste die Lippen zusammen. Er hatte nicht die Absicht, seinem jüngeren Bruder die Kontrolle über diese Burgen zu überlassen, sie waren strategisch zu wichtig. Er wusste nur zu gut, dass der kleine Emporkömmling ganz Anjou wollte. Er würde sich mit einem solchen Erbe nicht zufriedengeben und es nur dazu benutzen, einen Aufstand anzuzetteln.


      »Hörst du mich?«, krächzte Geoffrey.


      »Ja, Sire«, murmelte Henry.


      »Dann schwöre mir, dass du meinen Wunsch erfüllen wirst.«


      Henry schluckte. »Ich schwöre es«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Es waren keine Kaplane in der Nähe. Ein sterbender Mann sollte nicht versuchen, den Lebenden seinen Willen aufzuzwingen.


      Geoffrey keuchte. »Wenn du deinen Schwur brichst, soll dich mein Fluch treffen. Du wirst auch für Hamelin sorgen und ihn befördern. Er ist deine rechte Hand und entspringt demselben Samen wie du. Ich erwarte, dass du das nie vergisst. Er wird dein treuester Verbündeter sein.«


      Henry nickte bereitwillig. »Ich werde mich um Hamelin kümmern«, erwiderte er mit einem Blick über seine Schulter. »Wenn England mein ist, werde ich eine passende Erbin und Ländereien für ihn suchen.«


      »Und deine Halbschwester in Fontevrault – stell sicher, dass Emma ebenfalls versorgt ist.«


      »Ja, Sire. Ich werde alles tun, was notwendig ist.«


      »Gut.« Abermals legte Geoffrey eine Pause ein. Einen Moment lang dachte Henry, er wäre eingeschlafen, doch als er seine Hand zurückziehen wollte, verstärkte Geoffrey seinen Griff. »Deine Hochzeit.« Er fixierte Henry mit seinen blutunterlaufenen Augen. »Heirate die Herzogin von Aquitanien.«


      »Das werde ich, Sire.«


      »Frauen sind wankelmütig und werden dich auf verschlungene Pfade führen, wenn du es zulässt. Sei deiner Frau in jeder Hinsicht überlegen, weil sie versuchen wird, dich mit Sporen zu reiten.«


      Henry hätte fast gelächelt, aber er sah, dass sein Vater mit grimmigem Ernst sprach.


      »Traue Frauen nie über den Weg. Ihre Waffen sind nicht die Klinge und die Faust, sondern Blicke, sanfte Worte in der Schlafkammer und Lügen. Schleuse deine eigenen Männer in ihr Gefolge ein, und habe ein wachsames Auge auf sie, denn wenn du das nicht tust, wirst du nie der Herr in deinem eigenen Reich sein.« Geoffreys Brust hob sich, während er mühevoll die Worte formte. »Sorge dafür, dass sie immer schwanger ist und dass sich dein Samen durchsetzt, damit sie dir Söhne schenkt, sonst ist sie keine richtige Ehefrau. Es ist an dir zu herrschen, und an ihr, das zur Verfügung zu stellen, worüber du herrschst.« Unter Aufbietung aller Kräfte verstärkte er plötzlich seinen Griff um Henrys Hand. »Das ist der Wille Gottes, und vergiss es nicht, mein Sohn. Ich hinterlasse dir dieses Vermächtnis voller Vertrauen, so wie es mir voller Vertrauen hinterlassen wurde.«


      Henry begriff, dass dies die letzten weisen Worte, der letzte Rat seines Vaters war. Den bisherigen Maßstab in seinem Leben würde es nicht länger geben, den Halt, den sein Vater ihm gegeben hatte. Und daher antwortete er mit Nachdruck: »Ich werde dich nicht enttäuschen, das verspreche ich dir.«


      »Das weiß ich. Du bist ein guter Sohn; du warst immer eine Freude für mich. Denk an mich, wenn du eigene Söhne hast … und nenne einen nach mir.«


      »Es wird mir eine Ehre sein, Sire.«


      Geoffrey stieß so hart den Atem aus, dass sein ganzer Körper erzitterte. »Ich bin sehr müde«, flüsterte er. »Ich will jetzt schlafen.«


      Henrys Drang, sich zu bewegen, irgendetwas zu tun, war auf einmal verflogen. Dies war der Moment vor der endgültigen Stille. Die Zeit zwischen einem mühsamen Atemzug und dem nächsten. Das Warten war ihm immer schwergefallen. Die Welt bot so viele Möglichkeiten und Verheißungen, wie eine reife Frucht, die darauf wartete, verschlungen zu werden. Aber was konnte er seinem Vater jetzt noch geben außer seinem Wort und seiner Zeit.


      Hamelin rückte an die Bettkante heran. »Ich habe gehört, was er gesagt hat.« Er maß Henry mit einem durchdringenden Blick. »Und was du gesagt hast. Alles.«


      »Das mit der Erbin und dem Land habe ich ernst gemeint«, gab Henry zurück. »Aber nur, wenn du mir die Treue schwörst.«


      Hamelins Kiefermuskeln spannten sich an. »Ich werde dir nicht die Treue schwören, solange unser Vater noch am Leben ist, aber wenn du der Graf von Anjou bist, kannst du auf mich bauen. Ich empfinde keine Liebe für dich, und manchmal hasse ich dich sogar. Trotzdem lege ich meine Hände zwischen deine und schwöre dir im Gegenzug für das, was du bieten kannst, loyale Ergebenheit.«


      »Ich liebe dich auch nicht sonderlich«, erwiderte Henry, »aber ich würde dir mein Leben anvertrauen, und ich werde dich für deine Dienste reich belohnen.«


      Die Brüder wechselten einen Blick, in dem eine stumme Übereinkunft lag, und knieten nebeneinander nieder, um bei ihrem Vater zu wachen.
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      Paris, Herbst 1151


      Raoul von Vermandois hatte einen vergnüglichen Abend beim Würfelspiel mit Robert von Dreux und ein paar anderen Höflingen verbracht. Viele Männer, darunter auch Louis, waren früh zu Bett gegangen, weil der Hof morgen bei Tagesanbruch nach Aquitanien aufbrach. Die Karren wurden beladen, die Bündel für die Packpferde stapelten sich in einer Ecke der großen Halle. Ein Diener bewachte sie wie ein Drache einen Schatz. Die Reise läutete das Ende von Louis’ und Alienors Ehe ein. Sowie sie die Rundreise durch Aquitanien beendet hatten, zog Louis sich nach Frankreich zurück, und dann fehlten nur noch die formellen Erlasse und das Siegel der Kirche.


      »Du wirst ein freier Mann sein, Vetter, wenn die verrückte Schwester der Königin aus deinem Leben verschwunden ist«, sagte Robert zu Raoul. Sein Gesicht war vom Wein gerötet. »Ich wette, du bereust, je ein Auge auf sie geworfen zu haben.«


      »Das bereue ich nicht, ich bedaure nur das, was danach geschah.« Raoul strich seine Spielgewinne ein.


      »Gib es zu, du hast sie verführt, weil sie die Schwester der Königin ist und du dachtest, auf dem Umweg über die Schlafkammer Einfluss zu gewinnen.«


      Raoul zuckte die Achseln. »Und wenn schon, ich bin nicht der einzige Mann am Hof, der aus Eigennutz handelt.« Er erhob sich und ließ eine Handvoll Münzen in den Ausschnitt der Kurtisane rieseln, die mit ihm aufgestanden war. Er wollte heute Nacht nicht allein sein. Die gutmütige Felice hatte üppige Kurven und war genau das, was er brauchte. »Ich gehe zu Bett«, verkündete er.


      Robert hob die Brauen. »Das sehe ich, und zwar mit einer schönen weichen Matratze.«


      »Da bewahre ich meine Schätze auf.« Raoul schob ihr die Finger zwischen die Brüste, was ihr ein Quieken entlockte.


      Auf dem Weg in seine Kammer liebkoste er Felice und überschüttete sie mit Küssen. Sexuell war er unersättlich, allerdings nicht so, wie Petronilla es in der letzten Zeit gefordert hatte. Für sie stellte der Akt eine Bestätigung dar, dass sie begehrt und geliebt wurde. Aber die Wirkung war sehr vergänglich, und je mehr er gab, desto mehr verlangte sie und gab sich immer noch nicht zufrieden. Wenn er sie zurückwies, wurde sie wütend und beschuldigte ihn, sich an andere Frauen zu verschwenden. Nun, genau das würde er jetzt tun, und es würde keine Verschwendung sein, sondern ein Vergnügen. Dass Petronilla mit Alienor fortging, verlieh ihm das Gefühl, einer Falle entronnen zu sein.


      Er stieß die Kammertür auf und zog Felice hinein. Sie lachte, als er sie gegen die Wand presste, ihren Hals küsste und sie zwischen den Beinen streichelte. Plötzlich schrie sie auf und schob ihn mit vor Entsetzen geweiteten Augen weg. Raoul fuhr herum und sah Petronilla mit seinem Jagdmesser in der erhobenen Hand auf sich zukommen.


      Die geschärften Instinkte eines Kriegers bewahrten Raoul davor, aufgeschlitzt zu werden. Er duckte sich zur Seite, packte Petronilla am Handgelenk und verdrehte es, bis sie das Messer fallen ließ. Er trat es weg.


      »Du Hurensohn!«, kreischte sie. »Du elender Hurensohn! Ich wusste es. Jeder hat mir gesagt, ich würde es mir nur einbilden, aber ich wusste, dass ich recht habe!« Sie wand sich und versuchte, ihm die Fingernägel ins Fleisch zu graben. »Du verschmähst mich zugunsten einer Hure! Du setzt mich herab, indem du es mit einer Dirne treibst!«


      »Hol meinen Haushofmeister«, rief Raoul Felice zu, während er Petronilla festhielt. »Weck meine Knappen und schick Jean zu der Königin.«


      Felice hastete davon.


      »Ich hasse dich, ich hasse dich!«, schluchzte Petronilla wild um sich schlagend.


      »Deswegen müssen wir uns trennen«, keuchte er. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schock und Anstrengung. »In dir wohnt nichts mehr außer Zerstörungswille. Du hättest mich umgebracht.«


      Voller Verachtung schaute sie ihn an. »Ja, und dann hätte ich in deinem Blut getanzt!«


      Einen Augenblick lang empfand er einen dunklen Anflug von Verlangen, doch er wusste, dass es einem schändlichen Angriff gleichkäme, ihm nachzugeben, und er ekelte sich vor seiner eigenen Reaktion. »Du bist krank.« Er packte sie fester und hielt sie von sich weg. »Ich will damit nichts zu tun haben. Um dich müssen sich Leute kümmern, die es besser verstehen.«


      Der Haushofmeister und die Knappen trafen ein, dicht gefolgt von Alienor. Einen Augenblick lang gebärdete sich Petronilla wie ein wildes Tier und versuchte abermals, auf Raoul loszugehen. Doch plötzlich verließ sie der Kampfgeist, als habe man ihr den Todesstoß versetzt, und sie sackte zusammen.


      »Bringt sie in meine Kammer«, befahl Alienor. »Marchisa wird sie versorgen.«


      Raoul hob Petronilla hoch und folgte Alienor. Die Knappen beleuchteten mit Fackeln den Weg die Wendeltreppe hinauf zu Alienors Gemächern, wo Raoul Petronilla aufs Bett legte. Marchisa eilte herein.


      »Sie hat versucht, mich umzubringen«, erklärte Raoul mit einer Mischung aus Mitleid und Abscheu. »Sie hat mit einem Messer in der Hand auf mich gewartet.«


      Alienor maß ihn mit einem verächtlichen Blick. »Ihr hattet eine Kurtisane bei Euch, nicht wahr?«


      »Und wenn?«, entgegnete Raoul. »Meine Ehe mit Petronilla ist nicht mehr tragbar. Ich wage es nicht, das Bett mit ihr zu teilen, weil ich um mein Leben fürchte. Ständig beschuldigt sie mich, sie mit anderen Frauen zu betrügen, selbst wenn ich ihr treu war.« Er verzog das Gesicht. »Und da dachte ich mir, wenn ich schon gehängt werde, soll es sich wenigstens lohnen.«


      »Ihr wusstet von Anfang an, dass sie launisch ist.«


      Er blies die Wangen auf. »Ich wusste, dass sie ein lebhaftes Temperament hat, aber ich konnte doch nicht ahnen, dass es so ausartet.«


      »Ihr wusstet auch, dass sie die Schwester der Königin ist, und dachtet, das Risiko wäre es wert. Ihr habt die Frucht gepflückt und den Geschmack genossen, und jetzt behauptet Ihr, sie sei giftig.«


      »Weil dem so ist. Man kann nicht vernünftig mit ihr reden.« Er beschrieb mit dem Arm eine weit ausholende Geste. »Alles, was bleibt, sind Wutanfälle und Verzweiflung. Sie kann zwischen Fantasie und Realität nicht mehr unterscheiden.«


      »Ich werde mich um sie kümmern. Geht jetzt, ich kann Eure Gegenwart nicht mehr ertragen.«


      »An Eurer Stelle würde ich dafür sorgen, dass sie unter keinen Umständen an Waffen herankommt.«


      Alienor schloss die Augen. »Geht jetzt, Raoul.«


      »Ich werde für sie beten, aber es ist vorbei.« Er verließ mit schweren Schritten und hängenden Schultern die Kammer.


      Felice wartete nur in seinen pelzgefütterten Umhang gehüllt in seiner Kammer, aber er schickte sie fort. Sein Verlangen war so kalt geworden wie Haferbrei vom Vortag.


      Er kniete vor dem kleinen Gebetstisch nieder, entzündete eine Kerze und senkte den Kopf. Als er sich wieder erhob, waren seine Knie steif und die unversehrte Seite seines Gesichts tränennass.


      Alienor biss sich auf die Lippe, als sie Petronilla ansah, die sich zur Wand gedreht und die Augen geschlossen hatte.


      Marchisa sagte leise: »Ich kann nichts für sie tun. Sie ist in Gottes Händen, Madam.«


      »Am Hof ist sie zu viel Aufregung ausgesetzt, aber wenn sie sich auf Raouls Landsitz zurückzieht, grübelt sie nur pausenlos über alles nach, und es wird nur noch schlimmer. Ich habe überlegt, ob ich sie zu meiner Tante Agnes nach Saintes schicken soll. Sie mag in einem Nonnenkloster vielleicht keinen Trost finden, aber sie würde beaufsichtigt werden und wäre besser geschützt.«


      »Madam, ich glaube, ein fest strukturierter Tagesablauf und Gebete würden ihr sehr helfen«, stimmte Marchisa zu.


      Alienor seufzte. »Dann werde ich es mit Raoul besprechen und meiner Tante schreiben.« Ein trauriger Ausdruck trat auf ihr Gesicht, als sie sich daran erinnerte, wie sie bei ihren Besuchen in Saintes mit Petronilla lachend durch die sonnendurchfluteten Kreuzgänge gerannt war. Vielleicht würde Gott in Saintes die Dunkelheit von Petronillas Seele nehmen und die quälenden Dämonen vertreiben.


      »Ach, Petra«, sagte sie sanft und strich über das zerzauste Haar ihrer Schwester.


      Alienor stand im Palastgarten und sah den Kindern an diesem goldenen Septembermorgen beim Spielen zu. Unter ihnen befanden sich auch Petronillas Kinder, Isabelle, Raoul und die kleine Alienor. Die Abwesenheit ihrer Mutter bedeutete eine Umstellung für sie, aber da Petronilla in der letzten Zeit ohnehin nicht in der Lage gewesen war, sich um sie zu kümmern, würde die Trennung nicht allzu schmerzlich ausfallen. Man hatte ihnen gesagt, dass es ihrer Mutter nicht gut gehe und sie zur Erholung in das Kloster von Saintes gebracht werde.


      Ein goldhaariges Mädchen saß neben seiner Kinderfrau und beschäftigte sich mit einer Näharbeit. Blonde Strähnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und umgaben ihren Kopf wie ein sonnenbeschienener Glorienschein. Voll konzentriert zog sie die Unterlippe zwischen die Zähne. Eine andere Frau hielt ein Kleinkind an der Hand und half ihm, das Gleichgewicht zu halten, während es entschlossen, aber auf unsicheren Beinchen über das Gras lief.


      Alienor rührte sich nicht von der Stelle. Sie fühlte sich ins Abseits gedrängt. Am Abend zuvor hatte sie sich von ihren Töchtern verabschiedet und nichts außer Bedauern und Trauer empfunden, als sie die kühlen, rosigen Wangen küsste. Sie kannte die Kinder nicht, die sie zur Welt gebracht hatte, und höchstwahrscheinlich sah sie sie nie wieder.


      Alienor betrachtete ihre Kinder ein letztes Mal, brannte sich die Szene in ihr Gedächtnis ein und wandte sich ab. Schon bald würde sie Paris verlassen und nach Poitiers zurückkehren.


      Am dritten Tag der Reise übernachteten Alienor und Louis in der neunzig Meilen von Paris und hundertzehn von Poitiers entfernten Burg von Beaugency. Auch wenn sie während der Mahlzeit, die der Burgherr Eudes de Sully auftragen ließ, als König und Königin von Frankreich auftraten, klaffte ein tiefer Abgrund zwischen ihnen, und ihre Beziehung war alles andere als harmonisch. Sie wünschten sich beide nichts mehr, als endlich frei zu sein, waren aber gesetzlich noch aneinandergekettet. Mürrisch verzehrte Louis sein Mahl und gab nur einsilbige Antworten.


      Alienor schwieg gleichfalls und wollte das Essen so schnell wie möglich hinter sich bringen. Als sie den Becher an die Lippen hob, bemerkte sie einen Boten, der auf das Podest zusteuerte, und war augenblicklich beunruhigt. Der Bote nahm seine Kappe ab, sank auf die Knie und hielt einem Diener ein versiegeltes Pergament hin, das dieser an Louis weiterreichte.


      »Aus Anjou.« Louis öffnete den Brief. Als er die Zeilen las, wurde sein Gesicht ernst. »Geoffrey le Bel ist tot«, sagte er. Er gab Alienor die Nachricht und fragte den Boten aus.


      Alienor überflog den Pergamentbogen. Der Brief war von Henry diktiert worden und enthüllte, obwohl höflich gehalten, nur wenige Details. Der Bote fasste den Kern der Geschichte zusammen: Geoffrey sei auf dem Heimweg nach einem Bad in der Loire krank geworden und solle in der Kathedrale von Le Mans bestattet werden.


      »Ich kann es nicht glauben.« Alienor schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass er sich schon in Paris nicht wohlgefühlt hat, aber ich hielt ihn nicht für todkrank.« Tiefer Kummer überkam sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie und Geoffrey waren Rivalen und zugleich Verbündete gewesen. Sie hatte es genossen, ihren Verstand mit dem seinen zu messen, und sich in seiner Bewunderung gesonnt. Es hatte ihr Vergnügen bereitet, mit ihm zu kokettieren, und er war eine solche Augenweide gewesen. »Die Welt ist durch seinen Tod ärmer geworden.« Sie wischte sich über die Augen. »Gott schenke seiner Seele Frieden.«


      Louis entließ den Boten und murmelte obligatorische Floskeln, aber seine Augen schimmerten. »So«, sagte er. »Wir werden uns um den neuen jungen Grafen kümmern müssen und sehen, ob der Junge seiner Verantwortung gerecht wird. Ich halte ihn für einen ganz gewöhnlichen jungen Mann.«


      Alienor erwiderte nichts. Sie hatte Mühe, die schlechte Nachricht zu verarbeiten. Dies würde alles ändern. Und sie fragte sich, ob Henry wirklich ein gewöhnlicher junger Mann war.


      »Für Frankreich kann ein so unerfahrener Junge nur von Vorteil sein.«


      »Er hat seinen Vater sehr geliebt«, sagte Alienor, »und trauert bestimmt aufrichtig um ihn.«


      »Das sollte er auch.« Louis wandte sich ab, um mit seinen Edelleuten zu sprechen. Alienor entschuldigte sich und begab sich in ihre Kammer. Sie befahl, ihr Schreibzeug zu bringen, und verfasste einen Brief an Henry, in dem sie ihn wissen ließ, dass sie mit ihm fühle und für seinen Vater beten werde. Sie vertraue auf Henrys innere Kraft und hoffe, ihm irgendwann einmal persönlich ihr Beleid aussprechen zu können. Der Brief enthielt nichts, was ihr als unschicklich ausgelegt werden könnte, selbst nicht von Männern wie Thierry de Galeran, bei dem sie keinen Zweifel hegte, dass er ihre Post las, wenn sich eine Gelegenheit dazu ergab. Sie versiegelte den Brief und bat ihren Haushofmeister, ihn dem Boten aus Anjou zu übergeben. Dann schenkte sie sich einen Becher Wein ein, setzte sich vor den Kamin und starrte nachdenklich in die rote Glut. Wenn sie Henry heiratete, bräuchte sie, was Louis anbelangte, alles Glück und Geschick dieser Welt, um zu überleben.


      Alienor ritt auf einem Pferd in Poitiers ein, dessen geschecktes Fell einem hellen Kettenpanzer glich. La Reina thronte auf ihrer behandschuhten Hand, ihr weißes Gefieder glänzte. Der Himmel war strahlend blau, und obwohl der Herbst näher rückte, brannte die Sonne noch heiß. Alienor ergriff ein wundervolles Gefühl von Freiheit. Endlich war sie zu Hause. Ihre Vasallen strömten herbei, um sie zu begrüßen. Von Gottfried von Rancon war nichts zu sehen, sie entdeckte nur mehrere Barone von Taillebourg und Gençay in der Menge. Doch dann sah sie ihn in dem Gewühl; erkannte das dunkle, wellige Haar und die straffe, aufrechte Haltung. Als er sich umdrehte, wurde ihr Herz schwer. Es war gar nicht Gottfried, sondern ein viel jüngerer Mann – fast noch ein Junge.


      Er kam auf sie zu und kniete vor ihr nieder.


      »Madam, mein Vater bittet, seine Abwesenheit zu entschuldigen, und hofft, Euch in Kürze zu sehen. Eine leichte Erkrankung hat ihn davon abgehalten, auszureiten und Euch zu begrüßen, und ich bin als sein Namensvetter an seiner Stelle gekommen.«


      Alienor wusste, dass Gottfried nicht wegen einer »leichten« Erkrankung ferngeblieben wäre. Nur etwas Schwerwiegendes würde ihn davon abhalten, heute hier zu sein, und Furcht packte sie. Aber im Moment konnte sie nichts tun, hier in aller Öffentlichkeit. Der junge Mann hatte ja keine Ahnung von der tiefen Verbundenheit zwischen ihr und seinem Vater. »Dann wünsche ich ihm, dass er sich rasch erholt, und hoffe, ihn bald zu sehen«, sagte sie und bat ihn, sich zu erheben.


      Er neigte den Kopf, doch sie las Zweifel in seinen Augen. Sie wussten beide, dass sie nur Phrasen droschen.


      Einmal mehr hielt Alienor in der großen Halle von Poitiers Hof. Louis und sie saßen unter einem mit Sternen bestickten seidenen Baldachin, während La Reina als Symbol ihrer Autorität auf einer hohen Sitzstange neben Alienor thronte. Kurz vor der Reise nach Jerusalem war Alienor zum letzten Mal in Poitiers gewesen, und obwohl die Halle üppig dekoriert war, bedurfte sie einer Renovierung. Teile des Putzes hatten bessere Tage gesehen, und nach der Pracht von Konstantinopel und Jerusalem erschien ihr alles klein und armselig. Sobald sie wieder frei war, würde sie eine neue Halle bauen lassen, die Aquitaniens Status in der Welt gerecht wurde.


      Louis zog sich früh zu seinen Gebeten zurück. Er war sichtlich schlechter Laune, weil, wie Alienor vermutete, ihre Vasallen sie mit Jubelrufen begrüßt und ihn geschnitten hatten. Die allgemeine Freude über die bevorstehende Annullierung versetzte Louis’ Stolz einen empfindlichen Schlag. Seine Eifersucht belustigte Alienor und erfüllte sie zugleich mit Verachtung, sie kostete es aus, Hof zu halten. Je mehr sich Louis’ Miene verfinsterte, desto stärker ließ sie ihren Charme spielen und setzte ihren Verstand und ihre Macht ein. Sie wusste, dass ihre Vasallen überlegten, was geschehen würde, wenn die Ehe für ungültig erklärt worden war. Schon wetteiferten Männer um die Posten als Kastellane der Festungen, die Louis’ französische Soldaten aufgeben mussten. Alienor amüsierte sich über die Angebote der Barone, die sich ihren Anteil sichern wollten. Aber sie weckte keine Hoffnungen und versprach nichts, was zu geben sie noch nicht bereit war, und blieb auf der Hut. Wenn Gottfried wirklich so krank war, wie sie den Andeutungen entnommen hatte, konnte sie nicht wie erhofft auf ihn bauen. Sie beschloss, so bald wie möglich nach Taillebourg zu reisen.


      An einem regnerischen Morgen Anfang Oktober trafen Alienor und Louis in Taillebourg ein. Die große Festung diente als Bewachung des Übergangs über die Charente. Der feine Nieselregen fühlte sich auf Alienors Gesicht wie feuchte Spinnweben an, als sie durch den Torbogen in den Hof ritten. Gottfrieds Sohn war am Tag zuvor vorausgeritten, um alles vorzubereiten, und er beeilte sich, sie willkommen zu heißen und ins Haus zu bitten. Auch seine Schwestern Burgundia und Bertha hatten sich mit ihren Männern eingefunden. Burgundia war groß, so wie ihr Vater, und hatte seine dunkelbraunen Augen. Bertha war rundlich und fröhlich, mit Grübchen in den Wangen, obwohl ihr Strahlen verblasste, als sie vor Alienor niederkniete.


      Die große Halle wirkte sauber und gepflegt. Ein Feuer prasselte im Kamin, und die Binsen auf dem Boden verströmten einen süßen Duft. Frische Kerzen brannten in den Haltern. Alienor blickte sich um und merkte, wie ungewollt Erinnerungen auf sie einströmten. In dieser Halle hatte sie mit Gottfried Schach gespielt und mit ihm und seiner Familie der Musik gelauscht und getanzt. Seine Kinder hatten hier in der Wiege gelegen, und sie hatte geweint, als Gottfrieds Frau im Kindbett gestorben war. Später hatte sie Gottfried mit den Augen einer aufblühenden jungen Frau betrachtet, und er hatte ihre Hand genommen. Dann war ihr Vater gestorben, und ihre Welt war zusammengebrochen. Das letzte Mal war sie als Louis’ Braut nach Taillebourg gekommen.


      Diesmal wurden ihr und Louis getrennte Kammern zugewiesen. Es gab noch nicht einmal den Versuch, Eintracht vorzutäuschen. Alienor stellte erleichtert fest, dass es nicht die Kammer war, in der sie ihre Hochzeitsnacht verbracht hatte, sondern eine kleinere mit roten Vorhängen. Das Kohlebecken vertrieb die feuchte Kälte vom Fluss, und das weiche Lampenlicht verlieh dem Zimmer eine behagliche Atmosphäre. Auf einer Sitztruhe stand eine Auswahl an Büchern bereit, so arrangiert, dass möglichst viel Licht auf sie fiel, falls sie zu lesen wünschte. Als Marchisa ihr half, ihren Umhang abzulegen, brachte die älteste Tochter Burgundia eine Messingschüssel mit warmem, duftendem Wasser.


      »Ich habe zu meinem Bedauern gehört, dass Euer Vater krank war«, sagte Alienor. »Darf ich zu hoffen wagen, dass es ihm jetzt besser geht?«


      Burgundia konzentrierte sich darauf, den Inhalt der Schüssel nicht zu verschütten. »Euer Besuch wird seine Stimmung heben«, erwiderte sie. »Er hat oft davon gesprochen.«


      Alienor wusch sich Gesicht und Hände und kleidete sich sehr sorgfältig an. Sie wählte ein Untergewand aus feinstem, kunstvoll besticktem Leinen und ein Kleid aus grüner Seide, dessen Ärmel mit Perlen und Smaragden besetzt waren, und einen ebenso verzierten goldenen Gürtel. Sie ließ sich von Marchisa das Haar in ein Netz aus Goldgeflecht binden und betupfte Handgelenke, Hals und Schläfen mit duftendem Öl, das Melisande ihr in Jerusalem geschenkt hatte. Zuletzt steckte sie die Adlerbrosche an, die Gottfried ihr geschickt hatte. Dann holte sie tief Atem, wappnete sich und ging zu ihm.


      Gottfrieds Sohn und andere Mitglieder des Haushalts hielten sich ebenfalls in der Kammer auf. Gottfried saß auf einem Stuhl am Fenster. Auch er hatte sich dem Anlass entsprechend gekleidet und trug eine verzierte Tunika aus dunkelroter Wolle. Als Alienor eintrat, stützte er die Hände auf die Stuhllehnen und zog sich auf die Füße.


      Sie hatte Mühe, bei dem Anblick ihr Erschrecken zu verbergen. Seine pergamentdünne Haut schimmerte gelblich, und er war vollkommen abgemagert und zitterte vor Anstrengung, aufrecht zu stehen.


      »Madam«, sagte er schwach. »Verzeiht mir, dass ich nicht vor Euch niederknien kann.«


      Alienor streckte ihm die Hand hin. »Von Verzeihen kann keine Rede sein. Wir kennen uns lange genug, um darauf verzichten zu können. Bitte nehmt wieder Platz.«


      Halt suchend griff Gottfried nach dem Tisch und setzte sich schwer atmend wieder. Sein Sohn stellte Alienor einen gepolsterten Stuhl hin. »Warum habt Ihr mir nicht mitgeteilt, dass Ihr so krank seid?«, fragte sie.


      Gottfried winkte matt ab. »Weil ich gehofft hatte, mein Zustand würde sich bessern. Ich hoffe immer noch, mit Gottes Segen wieder gesund zu werden, weil mir außer Hoffnung auf Besserung oder Erlösung nichts mehr bleibt. Ich wusste, dass Ihr kommen würdet, und ich habe um die Gnade gebetet, Euch noch einmal sehen zu dürfen.«


      Alienors Kehle schnürte sich zu. Es war unerträglich. Am liebsten hätte sie ihn in die Arme geschlossen. »Ich bin ja jetzt hier.« Sie bedeckte seine Hand mit der ihren. Die Geste wirkte nach außen hin besorgt und mitfühlend, hatte aber eine viel tiefere Bedeutung.


      »Mein Sohn wird Euch gut dienen. Ich habe ihn seit meiner Rückkehr aus Antiochia zum Krieger ausbilden lassen, und er verfügt über viel Geschick und ist gewissenhaft und fleißig.«


      Alienor sah den jungen Mann an, woraufhin er sich vor ihr verbeugte. Sein Gesicht hatte sich rötlich verfärbt. »Ich bin sicher, Ihr werdet sowohl Eurem Vater als auch Aquitanien Ehre machen«, sagte sie, drehte sich wieder zu Gottfried um und dämpfte ihre Stimme. »Es gibt einige Dinge, die ich Euch privat, von Freund zu Freund zu sagen hätte.«


      Gottfried machte seinem Sohn ein Zeichen. »Lass uns allein. Ich werde dich rufen, wenn es notwendig sein sollte.«


      Da die Kammer des Lords tagsüber öffentlich zugänglich war, begab der junge Mann sich zwar außer Hörweite, verließ aber nicht das Zimmer.


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Sie fuhr fort, mit gesenkter Stimme zu sprechen, weil ihr schmerzlich bewusst war, dass jemand ihre Worte zufällig mit anhören konnte. »Ich bin tief betrübt, ich hatte gehofft, dass Ihr noch viele Jahre vor Euch habt.«


      Er lächelte schwach. »Ihr werdet mich nicht verlieren. Es hat sich nichts geändert. Wir haben immer mehr Zeit voneinander getrennt als zusammen verbracht, nicht wahr?«


      »Nicht aus freien Stücken.«


      »Aber so ist der Lauf der Welt.«


      Sie bemerkte, wie kalt seine Hände waren und wie schwer ihm das Atmen fiel. »Das macht es auch nicht leichter.« Sie senkte den Blick und biss sich auf die Lippe. »Ich habe die Möglichkeit, erneut zu heiraten, sobald meine Ehe annulliert worden ist.« Sie hielt inne, um Kraft zu sammeln. Dann hob sie den Kopf und sagte: »Henry, der Herzog der Normandie, hat mich gebeten, seinen Antrag anzunehmen.«


      Gottfried musterte sie mit seinen gelblich verfärbten Augen. Seine Miene blieb unbewegt. »Und welche Antwort habt Ihr ihm gegeben?«


      »Noch gar keine. Ich wollte die Sache mit Euch besprechen, aber ich sehe, dass Ihr Ruhe braucht.«


      Gottfried nahm sich zusammen. »Meine Kraft reicht durchaus noch, um mit Euch zu sprechen, selbst wenn mein Licht schwindet«, erwiderte er würdevoll und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Er ist viel jünger als Ihr.«


      »Ja«, gab sie zurück. »Noch nicht lange ein Mann, aber reif für sein Alter. Er kam mit seinem Vater nach Paris.« Der Umstand, dass Henrys Vater erst kürzlich zur letzten Ruhe gebettet worden war, machte das Gespenst der Sterblichkeit noch bedrohlicher. »Ich wusste nicht, was ich von ihm halten sollte. Er hat sich die meiste Zeit ruhig und zurückhaltend gegeben, aber ich glaube, das war Absicht und Berechnung. Es passt nicht zu dem, was andere über ihn sagen – dass er forsch und überaus selbstbewusst ist. Ich wurde nicht recht schlau aus ihm, und das lässt mich zögern.« Und ich dachte, du würdest mir als Berater zur Seite stehen, aber das soll nicht sein. »Sein Vater wollte unbedingt, dass diese Verbindung zustande kommt, aber er hat Anjou und Aquitanien schon immer vereinigen wollen und ist erwartungsgemäß vorsichtig zu Werke gegangen. Wenn Louis auch nur ansatzweise etwas von ihrem Plan geahnt hätte, hätte er ihnen bei lebendigem Leib die Haut abgezogen.«


      Mühsam holte Gottfried Atem. »Wenn Ihr den jungen Mann heiratet, wird Louis das Euch beiden nie verzeihen.«


      Alienor hob das Kinn. »Louis’ Meinung interessiert mich nicht. Als seine Frau habe ich seine Launen oft gefürchtet, und ich fand es abstoßend, wie er mich behandelt hat, aber als politischer Gegner jagt er mir keine Angst ein. Er ist mir nicht gewachsen.«


      »Allerdings nicht.« Gottfried schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Ihr habt ja Zeit, über diese Angelegenheit nachzudenken und abzuwarten, wie der Herzog sich macht.«


      Sie nickte. Das Wort »Zeit« erfüllte sie mit Kummer.


      »Ihr werdet eine zweite Ehe eingehen müssen«, sagte er. »Und es gibt nicht allzu viele passende Bewerber.«


      Sie schluckte. »Ihr kennt meine Ansicht.«


      »Das schon, aber wir wissen beide, dass es nicht zum Besten Aquitaniens wäre, dieser Weg kann jetzt nicht mehr eingeschlagen werden.« Er ließ den Kopf hängen, als wäre er zu schwer für seinen Hals. Seine fahle Haut wies einen Graustich auf.


      »Ich werde dafür sorgen, dass Euer Sohn die nötige Aufmerksamkeit und Unterstützung erhält.« Sie hatte Mühe, mit fester Stimme zu sprechen. »Ich werde mein Bestes für ihn tun, da ich weiß, dass er sein Bestes für mich und seinen Vater tut.« Sacht zog sie ihre Hand zurück. »Ich denke, Ihr solltet Euch jetzt ein wenig ausruhen.«


      Gottfried zwang sich, den Kopf zu heben. »Besucht Ihr mich noch einmal, bevor Ihr aufbrecht?«


      »Natürlich, die Frage erübrigt sich.« Sie stand auf und berührte leicht seine Wange; eine Geste, die Unbeteiligte als Ausdruck der Zuneigung der Herzogin zu einem treuen Vasallen in einer schwierigen Situation werten würden, aber in ihrem Herzen klaffte ein tiefer Schnitt. Dies war kein guter Ort, um Abschied zu nehmen.


      Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Wenn ich einen Frühlingsmorgen damals als junger Mann zurückkaufen und dich für immer dorthin entführen könnte, würde ich es tun«, flüsterte er heiser.


      »Nicht …« Ihre Stimme schwankte.


      »Ich möchte, dass du an dieser Vorstellung festhältst und sie zu deiner Erinnerung machst. Es war nie so, aber es wird immer so sein.«


      Ihr blutete das Herz. »Ja«, sagte sie. »Immer.«


      Er hielt inne, um Atem zu schöpfen. »Geht jetzt. Ich komme nach. Jetzt, wo ich Euch gesehen habe, geht es mir gut.« Er gab ihre Hand frei, und Alienor verließ die Kammer, als habe sie etwas zu erledigen. Doch sowie sie zur Tür hinaus war, lehnte sie sich gegen die Wand und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie brannten wie Feuer.


      Gottfried hatte nicht mehr die Kraft, seinen Schmerz zu verbergen, als er ihr nachsah. Ihm war, als verlaufe ein Band von seinem Herzen zu ihrer Hand. Es kümmerte ihn nicht, dass er weinte, weil er wusste, dass etwaige Zeugen dies als Torheit eines kranken Mannes abtun würden, der darunter litt, seiner Herrin und Aquitanien nicht länger dienen zu können. Die Wahrheit würde er mit ins Grab nehmen und sie würde ihm ein geheimer Trost sein.
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      Beaugency, März 1152


      Alienor umfasste die Lehnen ihres Stuhles fester, holte tief Luft und hob das Kinn. Sie war zurück in Beaugency, saß auf dem Podest in der großen Halle und wartete darauf, dass die versammelten Bischöfe ihre Ehe mit Louis für null und nichtig erklärten. Das entsprechende Dokument war vorbereitet. Jetzt musste nur noch die Tinte auf dem Pergament trocknen, und es musste mit dem amtlichen Siegel versehen werden.


      Sie war gestern aus Poitiers gekommen, um das Urteil der Kirche zu vernehmen und den Annullierungserlass zu erhalten. Dies waren ihre letzten Stunden als Königin von Frankreich und das Ende einer fünfzehnjährigen Ehe, die nie hätte zustande kommen sollen. Mit unbewegtem Gesicht saß Louis neben ihr. Der schüchterne, silberhaarige Jüngling hatte sich in einen mürrischen, von Gott besessenen Mann von zweiunddreißig mit tiefen Furchen zwischen den Augen verwandelt. Doch im Dämmerlicht wirkte er immer noch attraktiv, und er bekleidete eine Machtposition. Alienor wusste, dass ehrgeizige Männer mit heiratsfähigen Töchtern ihn bereits als mögliche Partie ins Auge gefasst hatten.


      Der Bischof von Langres erhob sich von seinem Platz inmitten der versammelten Geistlichkeit. Er warf sich in die Brust wie ein Pfau, und seine Augen blickten rasiermesserscharf auf den Pergamentbogen in seiner Hand. Wahrscheinlich handelte es sich lediglich um seine Notizen.


      »Ich möchte«, begann er und kratzte sich am Kinn, »auf die Untreue der Königin zu sprechen kommen.« Er ließ den Blick über die Versammlung schweifen. »Diese ist mehrmals dokumentiert worden, und wir haben Zeugen, die den Vorwurf bestätigen.«


      Eine gebannte, erwartungsvolle Stille trat ein. Alienor kam sich vor, als hätte man ihr einen Tritt in den Magen versetzt. Sie bemühte sich, eine unbeteiligte Miene zu wahren, aber ihre Gedanken überschlugen sich. Was wusste er? Was würde er sagen?


      Der Bischof drehte sich zu dem Tisch und hielt eine goldene Spange in die Höhe, mit der sie die Ärmel ihrer Gewänder zusammenzuhalten pflegte. »Dies wurde in der Schlafkammer des Onkels der Königin in Antiochia gefunden – und nicht nur in seiner Schlafkammer, sondern in seinem Bett!« Er hob die Brauen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Mir liegen Zeugenaussagen vor, die das beweisen!«


      Verächtlich verzog Alienor den Mund. Die Spange hatte sie Raymonds Frau geschenkt. Kein Wunder, dass sie in der Schlafkammer gelegen hatte. Die Bemerkung, sie sei in seinem Bett gefunden worden, war lächerlich, weil keine Frau solchen Schmuck trug, wenn sie sich mit einem Mann im Bett vergnügte. Aber Alienor konnte sehen, worauf der Bischof abzielte. Wenn er ihr glaubwürdig Ehebruch unterstellen konnte, lief sie Gefahr, alles zu verlieren.


      Geoffroi du Louroux erhob sich von seinem Platz und räusperte sich vernehmlich. »Mylord Bischof, diese Eheauflösung basiert auf zu enger Blutsverwandtschaft zwischen dem König und der Königin und nichts anderem, das wisst Ihr.«


      Langres drehte sich zu Geoffroi um. »Ich weiß auch, dass wir die Wahrheit ans Licht bringen und nicht durch Begünstigung und Ablenkungsmanöver verschleiern sollten.«


      »Begünstigung?« Entrüstet richtete Geoffroi sich zu seiner vollen Größe auf. »Diese Lady wird böswillig verleumdet.« Er beschrieb eine schwungvolle Geste in Alienors Richtung, woraufhin diese den Kopf senkte und sittsam auf ihre Hände in ihrem Schoß blickte, die einen Rosenkranz umschlossen. »Sie muss diese lächerlichen Vorwürfe über sich ergehen lassen, von denen sich kein einziger beweisen lässt, auch wenn Ihr Euch noch so aufplustert.


      Ihr seht eine fromme Frau vor euch, die sich an Gottes Gebote hält und die Lehren der Kirche respektiert. Ich bin seit ihrer Kindheit ihr Lehrer und ihr Freund, und ich bürge für ihre Tugend. Dass ein vorgeblicher Mann Gottes sie mit Schmutz bewirft, ist nicht nur ungerecht, sondern verstößt gegen die Lehren unseres Herrn Jesus Christus. Die Wahrheit wird ans Licht kommen, spätestens vor Gottes Gericht, vor dem sich ein jeder von uns verantworten muss, denn wer von uns ohne Sünde ist, spricht Gott, der werfe den ersten Stein! Wir sind nicht in der Lage, in dieser Angelegenheit zu urteilen, daher sollten wir uns mit dem befassen, über das wir uns ein Urteil bilden können. Wir haben heute über zu enge Blutsverwandtschaft zu entscheiden – und über nichts anderes!« Seine Stimme schwoll an. »Diese Lady steht nicht vor Gericht!«


      Hinter ihm erklang zustimmendes Gemurmel. Alienor wischte sich verstohlen über die Augen. Sie musste sich nicht verstellen.


      Louis hob die Hand. »Ihr sprecht sehr beredt, Erzbischof. Lasst uns in dieser Angelegenheit entscheiden, wie Ihr vorgeschlagen habt.« Er neigte den Kopf in Alienors Richtung. In seinem Blick lag keinerlei Freundlichkeit, und Alienor erwartete auch keine, als sie ihm ihrerseits zunickte. Es war nicht in Louis’ Interesse, dass man den verrotteten Leichnam Antiochia umdrehte und die Maden zum Vorschein kamen, weil auch er einige Geheimnisse hatte, die besser gewahrt blieben.


      Alienor reichte dem jungen Gottfried von Rancon ein Päckchen Briefe. Der neue Lord von Taillebourg und Gençay war als Teil ihres Gefolges in Beaugency. Ihm oblag es, sie sicher nach Poitiers zurückzugeleiten, wenn alle Fragen geklärt waren.


      »Sorgt dafür, dass dies hier Saldebreuil übergeben wird«, bat sie. »Er wird wissen, mit welchem Boten er die Briefe weiterschickt.«


      »Madam.« Gottfried verneigte sich und richtete sich wieder auf. Eine tiefe Furche erschien auf seiner Stirn. »Ich habe kein Wort von dem geglaubt, was der Bischof von Langres gesagt hat.«


      »Hoffentlich nicht.«


      Er lief hochrot an und stammelte eine Verneinung.


      »Der Bischof von Langres hat sich zu Wort melden müssen«, sagte Alienor, »das stand von vorneherein fest. Er täte nichts lieber, als mich des Ehebruchs zu überführen. Zwischen uns hat nie Einigkeit geherrscht. Er nutzt jede Gelegenheit, um mir zu schaden. Es ist nicht von Belang. Bald habe ich mit ihm nichts mehr zu schaffen.«


      Der junge Mann verbeugte sich erneut und eilte hinaus. Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. Seine Art, sich zu geben, und sein Mienenspiel erinnerten sie so sehr an seinen Vater. Allerdings war er noch immer ein Junge, der lernte, in die Fußstapfen eines erwachsenen Mannes zu treten. Trotzdem hatte seine Anwesenheit ihr geholfen, den Tod seines Vaters zu verarbeiten. Zusammen mit Bertha und Burgundia war er ein Teil von Gottfried, der der Welt erhalten blieb. Ihnen konnte sie helfen, ihren Weg zu gehen, und das machte ihr die Trauer erträglicher.


      Gottfried war kaum gegangen, als Erzbischof Geoffroi erschien. Noch immer trug er seine Bischofsgewänder, hatte aber seine Mitra gegen eine kleine Kappe vertauscht. Er ging leicht gebeugt, und sein Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet.


      Alienor küsste seinen Ring, und er legte ihr segnend die Hand auf den Kopf. Sie wies einen Knappen an, ihm Wein einzuschenken, und führte ihn zu einem Tisch, wo ihn eine Mahlzeit aus saftigem Lachs und frischem Brot erwartete. Geoffroi warf ihr einen dankbaren Blick zu und setzte sich. Nachdem er seine Hände in einer Schale gewaschen hatte, die ihm ein Knappe hinhielt, segnete er die Speisen und griff herzhaft zu.


      Mit hoffnungsvollem Gesichtsausdruck wandte sich Alienor an ihren Gast.


      »Die Dinge entwickeln sich weitgehend so, wie ich es erwartet habe.« Geoffroi hielt inne, um einen Schluck Wein zu trinken. »Mit der List des Bischofs von Langres haben die Franzosen versucht, ihre Machtstellung in Aquitanien aufrechtzuerhalten, aber dieser Plan wird nicht aufgehen.«


      »Wie kommt Langres eigentlich dazu anzudeuten, zwischen mir und meinem Onkel sei etwas Unschickliches vorgefallen?«, fragte sie voller Verachtung. »Wir sind nach einer turbulenten Seereise in Antiochia angekommen und nicht mal zwei Wochen dort geblieben. Ich habe meinen Onkel um Schutz gebeten, weil ich schon damals meine Ehe annullieren lassen wollte, wie Ihr wisst.« Ihre Lippen kräuselten sich. »Mir sind schändliche Gerüchte zu Ohren gekommen, denen zufolge ich auch mit dem verstorbenen Grafen von Anjou das Lager geteilt haben soll. Ist das zu fassen? Das ist nur bösartiger Klatsch. Man versucht mich um meinen Besitz zu bringen, indem man meinen guten Namen besudelt.«


      »Es gibt immer Menschen, die ihre Schreibfedern in Gift tauchen«, erwiderte Geoffroi. »Seid unbesorgt, der Bischof von Langres wird keinen Sieg davontragen. Er hat selbst keinen makellosen Ruf – er bekleidet sein Amt nur, weil Bernard von Clairvaux sein Vetter ist und überredet werden konnte, den Mitkandidaten in Misskredit zu bringen. Die Bewilligung der Annullierung steht und fällt mit der Frage der zu engen Blutsverwandtschaft.«


      »Hoffentlich.« Alienor erschauerte. »Wenn ich mit Louis verheiratet bleiben muss, werden sie mich statt wegen Ehebruchs wegen Mordes vor Gericht zerren.«


      Geoffroi lächelte säuerlich. »Ich denke nicht, dass das passieren wird. Dafür ist dieser Prozess zu weit fortgeschritten. Louis wünscht die Annullierung ebenso wie Ihr.« Er beendete seine Mahlzeit, tauchte die Hände in das Rosenwasser und wusch sie erneut.


      Alienor füllte ihre Becher nach. »Ich möchte mit Euch über die Zukunft sprechen – über eine Entscheidung, die ich treffen muss.«


      Geoffroi trocknete sich die Hände an einem Tuch ab und fixierte Alienor mit seinen blauen Augen. Sie kam sich vor, als wäre sie wieder seine Schülerin.


      »Ich weiß, dass ich nicht unverheiratet bleiben kann.« Sie nestelte an ihrem Kelch. »Ich habe Aquitanien gegenüber die Pflicht, über das Land zu herrschen und für leibliche Erben zu sorgen, die meine Nachfolge antreten können.«


      »Das ist richtig, Tochter«, gab Geoffroi vorsichtig zurück.


      »Ihr solltet wissen, dass ich einen Heiratsantrag erhalten habe – von Henry, dem Herzog der Normandie.«


      Seine Brauen schossen in die Höhe. »Wann?«


      »In Paris, als er und sein Vater zu uns gekommen sind, um einen Waffenstillstand auszuhandeln. Es hätte seine Vorteile, denke ich.«


      »Herzog Henry hat Euch diesen Vorschlag selbst unterbreitet?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sein Vater hat das vorangetrieben. Ich habe mit dem jungen Herzog kaum ein Wort gewechselt, und er verhielt sich aufgrund der heiklen Situation sehr vorsichtig. Aquitanien wäre ein sehr großer Gewinn für ihn, aber ist er mir diesen Preis wert? Ihr werdet mein Zögern also sicher verstehen.«


      Geoffroi trank einen Schluck Wein und überlegte. Es wäre unklug, wenn Alienor sich als Ehemann einen ihrer Barone wählen würde. Besser, sie heiratete einen Mann, der nicht aus Aquitanien stammte. Henry FitzEmpress würde dieses Kriterium erfüllen. Vor fünfzehn Jahren hatte Geoffroi ihr eröffnet, sie müsse Louis von Frankreich heiraten. Er sah wieder die gefasste, kultivierte junge Frau vor sich, hinter deren Fassade sich ein verängstigtes Mädchen verbarg, und das Bild schnitt ihm ins Herz. Sie vertraute ihm, und er wollte das Beste für sie und Aquitanien. »Ich kenne den fraglichen jungen Mann nicht, aber sein Ruf eilt ihm voraus, und an seiner Abstammung gibt es nichts auszusetzen. Es ist nur angemessen, dass Ihr jemanden heiratet, der das Potenzial hat, König zu werden.«


      »Das dachte ich auch«, sagte Alienor, »aber ich zögere, den Schritt zu wagen. Er ist jung, und vielleicht kann ich Einfluss auf ihn nehmen, aber dann wird er sich wie Louis auch von anderen beeinflussen lassen. Ich musste nach meiner Hochzeit ständig Kämpfe mit Louis’ Mutter austragen. Wie ich hörte, ist die Kaiserin Matilda eine bemerkenswerte Frau, auf die ihr Sohn hört. Wie soll ich mich auf diesem Schlachtfeld behaupten?«


      Geoffroi strich sich über seinen Bart. »Ihr handelt weise, wenn Ihr Vorsicht walten lasst, aber ich denke nicht, dass Ihr mit denselben Schwierigkeiten zu rechnen habt. Kaiserin Matilda ist alt und lebt in der Abtei von Bec. Sie mag über die Normandie herrschen, aber sie wird sich nicht in andere Angelegenheiten einmischen. Henry hat in seiner Kindheit keine Mönchsausbildung durchlaufen, obwohl er sehr gebildet ist, also stellt das ebenfalls kein Problem dar.«


      »Ihr sprecht aus, was ich denke.« Angesichts der Zustimmung des Erzbischofs ließ Alienors Anspannung etwas nach. Ein nachdenklicher, fast trauriger Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Aber wenn ich das Angebot annehme, erscheint es mir in vieler Hinsicht so, als bliebe mir keine andere Wahl.«


      Ihr Gespräch wurde von der Ankunft von Saldebreuil de Sanzay unterbrochen. »Madam.« Außer Atem sank er auf ein Knie.


      Alienor bedeutete ihm, sich zu erheben. »Was gibt es Neues?«


      Saldebreuil verzog das Gesicht. Seine dunklen Locken fielen ihm in die Stirn. »Ich habe gehört, dass Vorbereitungen getroffen werden, Euch zu ergreifen, sowie Eure Ehe für ungültig erklärt worden ist.«


      »Mich zu ergreifen?« Ihr wurde kalt. »Wer hat das vor?«


      »Meine Informanten melden mir, dass Ihr Euch vor Theobald von Blois hüten sollt. Ihr solltet sehr vorsichtig sein, wenn Ihr durch sein Herrschaftsgebiet reist, und alle Einladungen, die Nacht in einer seiner Burgen zu verbringen, ausschlagen.«


      Alienors Atemzüge beschleunigten sich. Also hatte der Kampf bereits begonnen, sie festzunehmen und durch Kerkerhaft und Vergewaltigung zur Ehe zu zwingen, damit der betreffende Mann ihr Land für sich beanspruchen, sie schwängern und seine Nachkommen, sofern sie männlich waren, auf den Thron Aquitaniens setzen konnte. Theobald, der Graf von Blois und Châtres, war älter als Henry von der Normandie, aber das fiel nicht ins Gewicht, weil er auch nichts weiter war als ein ehrgeiziger Jäger.


      »Dann müssen wir ausreichende Sicherheitsvorkehrungen treffen«, sagte sie. »Saldebreuil, ich vertraue darauf, dass Ihr dafür sorgt, dass mir nichts geschieht, und Ihr habt meine Erlaubnis, alles zu tun, was Ihr für notwendig erachtet. Gibt es einen so genannten Freier, werden auch noch mehr auftauchen. Kümmert Euch darum, dass unsere Pferde gut beschlagen und schnell und alle Waffen bereit sind … und bezahlt Euren Informanten gut.«


      »Madam.« Er verbeugte sich und verließ das Zimmer. Der Erzbischof wandte sich gleichfalls zum Gehen.


      »Da seht Ihr, was ich für eine fette Beute bin«, sagte Alienor grimmig. »Schon bevor die Annullierung von der Kirche abgesegnet ist, verplanen machthungrige Männer meine Zukunft.«


      Geoffroi küsste sie auf die Stirn. »Gott wacht über Euch und beschützt Euch.«


      »Mit der Hilfe eines erfahrenen Burgvogts und Männern, die gut bezahlt werden, um Augen und Ohren offen zu halten«, erwiderte sie knapp. »Gott neigt dazu, denen zu helfen, die sich selbst helfen.«
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      Beaugency, April 1152


      Es war vollbracht, Alienor war frei, was auch immer Freiheit bedeuten mochte. Die Annullierung der Ehe war von Geoffroi du Louroux verkündet worden, und sie konnte nach Poitiers zurückkehren. Sie stand am offenen Fenster und blickte in den kühlen Aprilmorgen hinaus.


      Die Gefolge der Bischöfe reisten ab. Bernard von Clairvaux ritt ein weißes Maultier; seine in einem schlichten Bündel verstauten Habseligkeiten hatte er auf dem Rücken des Tieres festgeschnallt. Alienor lief ein Schauer über den Rücken. Zum Glück würde sie nie wieder etwas mit diesem Mann zu tun haben. Wahrscheinlich steckte er hinter der Attacke des Bischofs von Langres. Für einen Mann, der sich rühmte, Gott zu lieben, war er von Hass und Selbstgerechtigkeit erfüllt.


      Statt ihre neu gewonnene Freiheit zu genießen, fühlte sie sich aufgrund der verschwendeten Jahre, die nichts als Bitterkeit und ein Gefühl von Verlust hinterlassen hatten, seltsam leer. Gott sei Dank lag die Ehe mit Louis ein für alle Mal hinter ihr.


      »Madam, die Pferde sind gesattelt«, verkündete der junge Gottfried von Rancon, der den Kopf zur Tür hereinsteckte. »Wenn wir uns beeilen, können wir einen Bogen um Blois machen.«


      Alienor wandte sich vom Fenster ab. »Ich bin bereit«, sagte sie. »Lasst uns nach Hause reiten.«


      Sie wartete im Hof auf ihr Pferd, als Louis, für die Rückreise nach Paris in Umhang und Stiefel gekleidet, eintraf. Bei ihrem Anblick erstarrte er.


      »Es ist vorüber«, bemerkte Alienor mit emotionsloser Stimme. »Ich wünsche Euch eine gute Reise, Sire.«


      »Ich Euch ebenfalls«, erwiderte er steif.


      »Wir werden uns nicht wiedersehen.« Dafür würde sie sorgen. Es hatte Momente in ihrer Ehe gegeben, da hatte sie Louis geliebt, und viele andere, wo sie ihn verabscheut und gehasst hatte, aber jetzt fühlte sie sich wie betäubt. Sie würde fortreiten und sich nicht umblicken.


      Thierry de Galeran kam aus der Halle. Er starrte Alienor an, und sie erwiderte seinen Blick mit derselben Verachtung. Ohne de Galeran, der Louis’ Leben vergiftet hatte, ohne Bernard von Clairvaux und seine widerlichen Predigten, ohne all die engstirnigen, machtgierigen Kirchen- und Staatsmänner, die ihren Einfluss auf Louis geltend gemacht hatten, hätte ihre Ehe vielleicht eine Chance gehabt.


      »Madam.« Mit hämischer Miene machte de Galeran eine Verbeugung.


      Saldebreuil erschien mit ihrem Pferd, einem kastanienbraunen kräftigen Wallach, der die Reise mühelos und schnell bewältigen würde, und half ihr in den Sattel. Da sie einen langen Weg vor sich hatten, ritt Alienor wie bei der Jagd im Herrensitz. Ihre üppigen Röcke bedeckten sie sittsam, darunter trug sie feste Stiefel und eine Lederhose. Die Schicklichkeit wurde in jeder Hinsicht gewahrt, als Saldebreuil sie auf das Pferd hob, aber sie spürte Louis’ Missbilligung, und Ungeduld befiel sie. Seine nächste Frau musste eine Nonne sein, um ihn zufriedenzustellen.


      Der junge Gottfried von Rancon entrollte ihr Adlerbanner, das in der Morgenbrise fröhlich flatterte. Sie grub dem Wallach die Fersen in die Flanken, schnalzte mit der Zunge und ritt in einem leichten Trab aus Beaugency hinaus. Hundertdreizehn Meilen waren es bis Poitiers – ein mehr als dreitägiger harter Ritt. Normalerweise hätten sie fast eine Woche dafür gebraucht, aber Alienor wollte so rasch wie möglich in Sicherheit sein, denn wenn diese Reise endete, würde eine neue beginnen.


      Der Kastanienbraune legte die Strecke in gleichmäßigem Tempo zurück. Gegen Mittag machten Alienor und ihre Truppe am Straßenrand Halt und breiteten ein weißes Tuch auf dem Gras aus, um ein einfaches Mahl aus Brot und Räucherfleisch zu verzehren und es mit leicht säuerlichem Rotwein hinunterzuspülen. Dann setzten sie ihren Weg fort, bis die Dämmerung einsetzte und die Loire sich wie dunkelgraue Seide in der Abendbrise kräuselte. Von Norden her zogen Wolken auf, und es begann leicht zu regnen. Alienor schlug ihre Kapuze hoch, genoss aber den frischen Duft des Regens. Eine Amsel sang sich das Herz aus dem Leib, und andere antworteten ihr. Die Tropfen wurden schwerer.


      »Hört einmal«, sagte Saldebreuil plötzlich.


      Alienor legte den Kopf schief. Die Amseln begannen, Alarm zu schlagen, als vier Männer auf sie zuritten. Sie trugen gewöhnliche Kleider, aber ihre Pferde waren kräftig und gepflegt.


      Alienors Eskorte griff nach ihren Schwertern, und sie selbst bereitete sich auf die Flucht vor. Der Anführer der Reiter hob die Hand, schlug seine Kapuze zurück und enthüllte einen zerzausten goldbraunen Haarschopf. »Friede mit Euch allen. Ich habe keine bösen Absichten«, sagte er. »Ich bin hier, um Euch zu helfen. Mein Name ist Hamelin FitzCount, Halbbruder von Henry, dem Herzog der Normandie und Graf von Anjou. Ich bin gekommen, um Euch sicher an Blois vorbeizuführen.«


      Überrascht starrte Alienor ihn an. Er sah gut aus, hatte Ähnlichkeit mit Henry – der gerade Mund, die breiten Schultern. »Das ist höchst lobenswert«, erwiderte sie, »aber warum sollte ich Euch trauen?«


      Er spreizte die Hände. »Wir sind nur zu viert, daher können wir Euch wohl kaum überwältigen, und es liegt nicht in unserem Interesse, Euch in Blois’ Falle zu locken. Ich diene meinem Bruder und bin ihm treu ergeben.« Er stieg vom Pferd und verbeugte sich tief vor ihr, kniete jedoch nicht nieder. »In Blois wartet ein Empfangskomitee auf Euch, und zwar eines, von dem Ihr bestimmt nicht willkommen geheißen werden möchtet. Sie haben auch Patrouillen ausgeschickt, die nach Euch suchen und an denen Ihr nicht unbemerkt vorbeikommen werdet. Sie beabsichtigen, Euch gewaltsam festzuhalten und noch heute Nacht mit Graf Theobald zu verheiraten.«


      Alienor zweifelte seine Informationen nicht an, wusste aber immer noch nicht, ob sie ihm trauen sollte. »Was habt Ihr vor? Wollt Ihr uns im Dunkeln eine andere Straße entlangführen?« Sie deutete auf seine Männer. »Ihr seid ja wohl kaum für einen Kampf ausgerüstet.«


      »Nicht über die Straße«, gab Hamelin rasch zurück, »sondern den Fluss entlang bis Tours. Ich habe mit ein paar Bootsführern vereinbart, heute Abend eine Reisegruppe zu befördern, aber sie kennen Eure Identität nicht. Ihr müsst Euch verkleiden, Madam, oder Euch im Hintergrund halten. Es ist am besten, wenn sie Euch nicht mit der Königin von Frankreich in Verbindung bringen.« Er blickte sich um. »Wir sollten uns beeilen.«


      »Was ist mit den Pferden?«


      »Ein paar ausgewählte Männer bringen sie über einen anderen Weg nach Tours und treffen dort wieder mit uns zusammen.«


      »Ihr meint, Ihr wollt die Gruppe aufteilen?« Saldebreuil schüttelte den Kopf.


      Hamelin nickte. »Es ist das Beste.«


      Alienor musterte die vier Männer. Ihr Instinkt riet ihr, Hamelin zu trauen, weil er nichts zu gewinnen und alles zu verlieren hatte, wenn er sie an Blois verriet. Sie traf ihre Entscheidung und wandte sich an Saldebreuil. »Leiht mir eine Tunika und ein Wams.«


      Saldebreuil hob die dunklen Brauen. »Was, wenn das eine Falle ist?«, brummte er.


      Sie schüttelte den Kopf. »Es liegt nicht im Interesse von Henry von Anjous Halbbruder, ein falsches Spiel mit uns zu treiben. Er ist ein Bastardsohn ohne Verwandtschaft und ohne die nötigen Mittel, um den Krieg zu führen, den er auslösen würde. Ihr nehmt den Hauptteil der Truppe und lenkt den Feind ab. Wenn Theobald von Blois hinter uns her ist, soll er Euch jagen, nicht mich.«


      Saldebreuil wirkte noch immer skeptisch, reichte ihr jedoch die gewünschten Kleidungsstücke.


      Alienor stieg ab. Ihre Eskorte drehte ihr den Rücken zu und bildete einen Kreis um sie, während sie ihr Kleid ablegte und mit Marchisas Hilfe Tunika und Wams überstreifte. Ein Ledergürtel mit einem Messer, ein kurzer grauer Umhang und eine wollene Kapuze, die ihr Haar und ihr Gesicht verdeckte, vervollständigten die Verkleidung. Sie nahm ihre Ringe ab, verstaute sie in einem Beutel an dem Gürtel und bückte sich, um ihre Hände mit Schmutz einzureiben. Ihr Gewand wurde in einem rauen wollenen Bündel verstaut und dieses an einem Speerschaft befestigt. Alienor schnitt eine Grimasse. »Aus der Entfernung betrachtet könnte es gehen, aber ich bezweifle, dass ich jemanden täuschen kann, der genauer hinsieht.«


      »Es genügt, außerdem ist es dunkel«, sagte Hamelin.


      Der größte Teil ihrer Truppe begleitete mit ihren Zofen Saldebreuil, der immer noch nicht restlos überzeugt war, aber schwieg. Er blieb an Alienors Seite, als Hamelin sie einen schlammigen Pfad hinunter zum Flussufer führte, wo zwei Flussboote ankerten. Das letzte Licht spiegelte sich auf den nassen Planken. Die Bootsführer erwarteten ihre Passagiere schon. Da es merkwürdig ausgesehen hätte, wenn sie nicht geholfen hätte, lud Alienor Gepäck an Bord, kehrte dem Kahnführer den Rücken zu und verbarg ihr Gesicht in der Kapuze. Leise sprach Hamelin mit den Besitzern der Boote und deutete an, dass sie sich auf geheimer Mission für den König befänden, und sie hörte das Klirren von Münzen, als Silber den Besitzer wechselte.


      Sie setzte sich auf einen Stapel Schaffelle, zog die Knie an und schlang ihren Umhang um sich. Die Mannschaft griff zu den Rudern und steuerte die Boote auf den Kanal hinaus. Um den Feind zu täuschen, ritt Saldebreuil mit dem Hauptteil der Truppe, den überzähligen Pferden und den Zofen in die entgegengesetzte Richtung. Alienor legte den Kopf auf die Knie und kämpfte gegen ihre Furcht an. Hamelin FitzCourt gesellte sich zu ihr, setzte sich auf einen Haufen Säcke und stieß vernehmlich den Atem aus.


      »Ich werde Euch sicher zu Eurer Landesgrenze bringen, Madam«, sagte er mit gedämpfter Stimme und drehte das Gesicht zu ihr, sodass nur sie ihn hören konnte. »Mein Bruder hält große Stücke auf Euch.«


      »Euer Bruder hält große Stücke auf Aquitanien«, versetzte Alienor scharf, lenkte dann aber ein: »Er muss auch große Stücke auf Euch halten, sonst hätte er Euch diese Aufgabe nicht übertragen.«


      Hamelin hob die breiten Schultern. »Wir mögen uns nicht sonderlich, aber wir sind beide praktisch veranlagte Männer. Er weiß, dass er sich auf mich verlassen kann, und ich weiß, dass er von den drei legitimen Söhnen meines Vaters der Einzige ist, dem es sich zu folgen lohnt.«


      »Und warum?«


      »Weil er den Horizont sieht, wo andere kaum bis zu ihrer Nasenspitze blicken können. Ich sehe auch neue Horizonte, und wenn ich ihm die Treue halte, ist meine Zukunft gesichert.«


      »Wenigstens seid Ihr ehrlich«, bemerkte Alienor trocken.


      »Ein illegitimer Sohn hat sonst wenig zu bieten.« Hamelin zuckte die Achseln und lächelte schief.


      Die Mannschaft hisste ein großes Segel, und dank des Rückenwindes nahmen die schwerfälligen Boote Fahrt auf, wobei sie eine silberne Gischt hinter sich herzogen.


      Bald darauf hörten sie vom Ufer her Rufe, Hufgetrommel und das Klirren von Zaumzeug. Alienor presste sich gegen die Bootswand und zog ihre Kapuze tiefer in die Stirn. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, doch die Reiter schenkten den Booten keine Beachtung, sondern trabten mit schwankenden Laternen vorbei.


      »Sie sind Eurer Truppe auf der Spur«, sagte Hamelin, »und behalten den Fluss nicht im Auge. Und falls sie begreifen, was passiert ist, sind wir ihnen schon lange entwischt.«


      Angestrengt lauschte Alienor auf Kampfgeräusche, aber die Hufschläge verhallten, und Stille trat ein. Saldebreuil hatte sicherlich ein rasches Tempo vorgelegt, und sie hatten einen guten Vorsprung. Sie schloss die Augen und erschauerte, gestattete sich aber nicht, sich von ihrer Angst überwältigen zu lassen, sondern lachte kurz auf.


      Hamelin sah sie schief an.


      »Vor weniger als einem halben Tag saß ich in der Halle von Beaugency, noch Königin von Frankreich und meinem Rang entsprechend gekleidet. Jetzt fahre ich in einer regnerischen Nacht in der Tunika meines Seneschalls mit schmutzigem Gesicht die Loire hinunter und werde wie ein Verbrecher gejagt.«


      Seine Mundwinkel zuckten. »In welcher Situation wärt Ihr denn lieber, Madam?«


      »Ich denke, diese Frage erübrigt sich«, erwiderte sie, ging aber nicht näher darauf ein.


      Der Regen hielt an, die Tropfen stachen sie wie Nadelstiche ins Gesicht. Sie kuschelte sich unter ein Schaffell und döste vor sich hin.


      Im Morgengrauen erreichten sie Tours und stießen wieder zu Saldebreuil und dem Rest der Truppe. Alienor war nach der Bootsfahrt durchgefroren und erschöpft, weil sie kaum geschlafen hatte, dennoch fühlte sie sich beschwingt. Sie würde ihre Verkleidung anbehalten, bis sie sich innerhalb ihrer eigenen Landesgrenzen befand. Diese Art zu reisen war einfach bequemer. Sie wollten vorgeben, dass sie Marchisa und Mamile in ein Kloster begleiteten, in das Marchisa sich als ehrbare Witwe mit ihrer Zofe zurückziehen wollte.


      »Dem Himmel sei Dank, dass Ihr in Sicherheit seid, Madam«, murmelte Saldebreuil, als die Gruppe in einer Pilgerherberge Rast machte.


      »Die Reise verlief ungemütlich, aber ohne Zwischenfälle«, erwiderte Alienor. »Allerdings hatte ich große Angst um Euch. Wir haben mitbekommen, dass Euch eine Patrouille verfolgt hat.«


      Saldebreuil lächelte finster. »Es bedarf mehr als dieser Narren aus Blois, um einen Mann mit meiner Erfahrung zu überlisten, Madam. Sie haben uns die halbe Nacht verfolgt, aber irgendwann aufgegeben.«


      »Ich bin froh, wenn wir Poitiers erreichen«, sagte sie fröstelnd. »Ich möchte nur noch sicher in meinem eigenen Bett schlafen und tun und lassen, was ich will.«


      Kurz nach Mittag erreichten sie den Übergang über den Fluss Creuse bei Port-de-Piles. Alienor war auf der Hut, weil diese Furt ein günstiger Platz war, um Reisende in einen Hinterhalt zu locken. Ein Spähertrupp, zu dem auch Hamelin FitzCount gehörte, war vorausgeritten, während der Haupttrupp etwas abseits der Straße Halt machte und sich rasch stärkte.


      Der Trupp kehrte bald zurück.


      »Wir hatten recht, Vorsicht walten zu lassen, Madam«, verkündete der junge Gottfried von Rancon grimmig. »An der Furt lauern bewaffnete Männer. Sowie wir dort ankommen, werden sie uns angreifen.«


      Einer ihrer Gefolgsleute rief etwas und deutete die Straße hinunter. Ihre Leute waren nicht die Einzigen gewesen, die Kundschafter ausgeschickt hatten, und sie sah, wie zwei Reiter ihre Pferde herumrissen und zu der Furt zurückgaloppierten, um mit ihren Kameraden die Verfolgung aufzunehmen. Saldebreuil fluchte. »Reitet zurück, Madam, und an der Straßengabelung links!« Er gab ihrem Pferd einen Schlag auf die Kruppe.


      Alienor hielt sich fest, als der Wallach in einen schnellen Trab verfiel. Lieber Gott, würde das denn nie ein Ende nehmen? Sie war schon fast in ihrem Herrschaftsgebiet und noch immer nicht in Sicherheit.


      Die nächsten Stunden ritten Alienor und ihr Trupp hart, wechselten zwischen Trab und Galopp. Alienor spähte immer wieder über die Schulter, doch selbst wenn sie nur die leere Straße sah, gaukelte ihr die Fantasie Speere schwenkende Verfolger vor, die doppelt so schnell waren wie sie.


      »Wer war das?«, fragte sie, als sie die Pferde kurz im Schritt gehen ließen, damit sie sich erholten.


      Saldebreuil schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Madam.«


      »Ich werde es Euch sagen«, warf Hamelin grimmig ein. »Sie wurden von meinem Halbbruder Geoffrey angeführt. Wir sind weniger als einen Tagesritt von Chinon entfernt, das dem Testament meines Vaters zufolge ihm gehört. Henry wusste, dass er etwas in dieser Art versuchen würde.«


      Alienor verzog den Mund. »Jüngere Söhne mögen mich als willkommenes Mittel zur Befriedigung ihres Ehrgeizes betrachten«, erwiderte sie voller Verachtung, »aber ich schätze meinen Wert weit höher ein. Ich bin nicht das Sprungbrett, das ihnen zu einem höheren Rang in dieser Welt verhilft. Es ist eine Schande, dass ich nicht sicher bin, wenn ich zu meinem obersten Lehnsherrn reite, um etwas mit ihm zu besprechen.«


      Diese Entführungsversuche machten ihr deutlich klar, dass sie nicht unvermählt bleiben konnte. Jedes Mal, wenn sie eines ihrer Bollwerke verließ, würden entschlossene Heiratswillige auf der Lauer liegen, um sie in ihre Gewalt zu bringen und vor einen Priester zu schleifen. Sie hatte keine Wahl.

    

  


  
    
      


      44


      Poitiers, April 1152


      Fest hielt Alienor das versiegelte Päckchen in der Hand, wohl wissend, dass dies ihre letzte Gelegenheit war, ihre Meinung zu ändern. Sie blickte zum Fenster hinaus, während sie auf den bestellten Boten wartete. Es war ein herrlicher Frühlingstag. Alles war grün und blühte. Der Todestag ihres Vaters lag nur wenige Tage zurück, und sie hatte oft an ihn gedacht; und an Gottfried von Rancon, obwohl er an einem trostlosen Herbsttag zu Grabe getragen worden war. Ihr blieben nur bittersüße Erinnerungen, doch sie musste sich auf die Realität konzentrieren und nicht Träumen nachtrauern. Es war die Zeit für einen Neuanfang – und was konnte sich dazu besser eignen, als einen jungen Mann in der Blüte seiner Jahre zu heiraten?


      Ihr Haushofmeister kündigte den Boten an, und seufzend wandte sie sich vom Fenster ab. Der Mann, der Sancho hieß, nahm seine Kappe ab und kniete vor ihr nieder. Sie hatte ihn zum Überbringer der Nachricht bestimmt, weil er vertrauenswürdig, diskret und intelligent war. Der Brief war so abgefasst, dass er, wenn er abgefangen wurde, dem zufälligen Leser nichts sagen, Henry ihn jedoch nicht missverstehen würde. Nach einem letzten kurzen Zögern bedeutete sie ihm, sich zu erheben, und gab ihm das Päckchen.


      »Bring das zu Henry, dem Grafen von Anjou, und sorge dafür, dass nur er und kein anderer es bekommt«, wies sie ihn an.


      »Madam.« Sancho senkte den Kopf.


      »Und gib ihm das.« Sie reichte ihm einen Falknerhandschuh aus weichem Wildleder. »Sag ihm, ich hoffe, dass er damit etwas anzufangen weiß. Hier ist Silber für deine Ausgaben während der Reise. Reite schnell, aber geh keine Risiken ein.«


      Von ihrem Fenster aus beobachtete sie, wie er sich in den Sattel eines feurigen Rotbraunen schwang, der bereits mit den Hufen scharrte. Er würde unterwegs die Pferde wechseln und nur zum Schlafen Rast machen. Je nachdem, wo Henry sich aufhielt, schätzte sie, dass er den Brief in spätestens zehn Tagen erhalten würde, was hieß, dass ihr etwas weniger als drei Wochen blieben, um ihr Hochzeitsfest vorzubereiten.


      Henry befand sich in Lisieux und traf Vorbereitungen für seinen Einmarsch in England. Der Klang der Holz spaltenden Äxte und der beißende Geruch von Pech erfüllten die Frühlingsluft. Schiffe, Soldaten und Vorräte wurden für einen Sommerfeldzug jenseits des Ärmelkanals zusammengezogen.


      Henry war gerade sieben Jahre alt gewesen, als sein Großvater König Henry I gestorben war und Stephen von Blois den Thron an sich gerissen hatte. Jetzt war er neunzehn, Herzog der Normandie, Graf von Anjou und bereit, die Ordnung wiederherzustellen. Nach siebzehn zermürbenden, unruhigen Jahren waren seine Anhänger in England der Verzweiflung nahe. Stephen wurde alt, und seine Barone dachten an die Zukunft. Vorsichtig hatten schon einige Henry, und nicht Stephens unbeliebten Sohn Eustace, in Augenschein genommen. Henry wollte alles in seiner Macht Stehende tun, um die Männer auf seine Seite zu ziehen.


      Er blickte auf und sah seinen Haushofmeister mit einem Boten im Schlepptau auf sich zukommen. Das Gesicht des Boten war von der Sonne verbrannt, und er wirkte erschöpft, aber in seinen Augen lag ein Funkeln.


      »Sire«, sagte er mit dem Akzent von Poitou und sank auf ein Knie. »Meine Herrin, die Herzogin von Aquitanien, entbietet Euch ihre Grüße.«


      »Und Ihr seid?«, fragte Henry. Es war immer nützlich, sich Namen und Gesichter einzuprägen.


      »Sancho von Poitiers, Sire.«


      Henry bedeutete ihm, sich zu erheben. »Nun, Sancho, ich nehme an, Ihr seid gekommen, um mir mehr als nur die Grüße Eurer Herrin zu überbringen.«


      Der Mann zog einen Brief und einen Falknerhandschuh aus seinem abgewetzten Ranzen. »Sire, die Herzogin trug mir auf, Euch auszurichten, dass sie, wenn Ihr bereit wärt, sie an Pfingsten aufzusuchen, sich freuen würde, Euch mit auf die Jagd zu nehmen und Angelegenheiten von gegenseitigem Interesse zu besprechen.«


      Henry warf dem Boten einen scharfen Blick zu, bevor er das Siegel betrachtete, das mit einem geflochtenen Seidenband an dem Dokument befestigt war. Das Wachssiegel zeigte das Bild einer schlanken Frau in einem Kleid mit weiten Ärmeln. Ein Falke saß auf ihrem linken Handgelenk, und in der rechten Hand hielt sie eine Lilie.


      Nachdem Henry den Brief gelesen hatte, ließ er den Blick über das geschäftige Treiben im Lager schweifen. Dies würde seinen augenblicklichen Plänen einen Riegel vorschieben, aber er musste dem Inhalt gemäß handeln. Er investierte in die Verbindung mit ihr vielleicht keine persönlichen Gefühle, doch hier ging es um Macht und um die Gründung einer Dynastie. Als er die Botschaft noch einmal las, verspürte er einen Anflug von Befriedigung. Er war fast sicher gewesen, dass sie ihn auffordern würde, hatte aber einen leisen Zweifel gehegt, Frauen waren nun mal wankelmütig. Hamelin hatte ihm von Geoffreys dummem und jämmerlich fehlgeschlagenem Versuch erzählt, sie auf dem Weg nach Poitiers zu entführen. Er würde seinen jüngeren Bruder in die Schranken weisen.


      Warum sollte er seine Vorbereitungen für die Invasion Englands abbrechen? Er konnte abreisen und Alienor heiraten, während seine Männer mit ihrer Arbeit fortfuhren. Nachdenklich streifte er den Falknerhandschuh über und öffnete und ballte die Faust. Der Geruch des neuen Leders stieg ihm in die Nase, satt und leicht metallisch, und aus irgendeinem Grund weckte er ein Hungergefühl in ihm, als hätte er eine Woche lang nichts gegessen.


      Er ließ nach Hamelin schicken, und als sein Bruder, der die Erprobung einer neuen Belagerungsmaschine überwacht hatte, eintraf, wies er ihn an, sich bereitzuhalten, nach Poitiers zu reisen.


      »Ich werde heiraten, und dazu brauche ich einen treuen Gefolgsmann an meiner Seite«, erklärte er.


      Hamelin verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist mit England?«


      »Es ist für uns alle von Vorteil, vom Reichtum Aquitaniens profitieren zu können. Auch für England.«


      »Louis wird nicht erfreut sein«, gab Hamelin zu bedenken.


      Henry machte eine Handbewegung, als verscheuche er eine lästige Fliege. »Mit Louis werde ich fertig. Ich durchschaue ihn, aber er mich nicht.«


      »Dem Gesetz zufolge solltest du ihn als deinen obersten Lehnsherrn um Erlaubnis bitten«, beharrte Hamelin.


      »Das soll wohl ein Scherz sein!« Henry stieß seinem Halbbruder mit seiner behandschuhten Faust gegen den Arm. »Wenn er vor vollendete Tatsachen gestellt wird, wird Louis nachgeben, aber ich wäre ja nicht bei Verstand, wenn ich vorher mit dieser Bitte an ihn herantreten würde. Um den Moment zu nutzen, muss man ihm voraus sein.« Er blickte zum Himmel, um den Stand der Sonne zu bestimmen. »Es ist zu spät, um heute noch loszureiten, aber wir können morgen beim ersten Tageslicht aufbrechen – wir müssen uns beeilen.«


      Am Abend überprüfte Henry in seiner Kammer das Gepäck, das er mit nach Poitiers zu nehmen gedachte. Es musste leicht sein, damit er schnell vorankam, andererseits brauchte er passende Kleider für die Hochzeit und ein Geschenk für seine Braut. Er betrachtete die beiden juwelenverzierten schimmernden Ärmelspangen in der Lederschatulle. Sie waren mit Saphiren, Smaragden und Bergkristallen besetzt und stammten aus dem deutschen Schatz, der seiner Mutter gehörte. Sie hatte sie ihm zur Finanzierung seines Feldzugs überlassen, aber als Geschenk für Alienor würden sie ihm größeren Nutzen bringen.


      Aelburgh trat ein. Ihr dichtes aschblondes Haar hatte sie mit einem roten Seidenband zusammengebunden. Sie hielt ein Kind in den Armen, setzte sich auf einen Stuhl und löste die Schnüre ihres Kleides und ihres Hemds, um es zu stillen.


      Henry beäugte ihre volle weiße Brust und die rosig braune Brustwarze, bevor das Kind kräftig daran zu saugen begann.


      »Der Kleine ist ein Trunkenbold«, stellte er amüsiert und mit einem Anflug von Zärtlichkeit fest. Er war sein erstgeborener Sohn und der Beweis dafür, dass sein Samen stark genug war, um gesunde männliche Nachkommen zu zeugen. Das auf den Namen Geoffrey getaufte Kind war vor sieben Wochen zur Welt gekommen. Die Kirche verbot einem Mann den Verkehr mit einer Frau, die ein Kind stillte, aber Henry hatte für solche kleinlichen Regeln nichts übrig, da er sie für das Werk verknöcherter Priester und nicht das Gottes hielt, und er hatte Aelburgh und das Kind auf den Feldzug mitgenommen, um sich Entspannung zu verschaffen und Gesellschaft zu haben.


      Aelburgh lächelte. Sie hatte schöne weiße Zähne und volle Lippen. »Er ist gierig wie alle Männer«, sagte sie, senkte den Blick und strich dem Kind sanft über das feine sandfarbene Haar.


      Henry lachte. »Ich verspüre im Augenblick Gier, das gebe ich zu, aber nach einer anderen Art von Nahrung.«


      Nachdem Aelburgh das Kind gestillt und es in seine Wiege gelegt hatte, zog Henry sie zum Bett und vergrub das Gesicht in ihrem wundervollen Haar. Der Liebesakt und der wonnevolle Höhepunkt dämpften seine Energie ein wenig und beruhigten ihn für den Augenblick, und er war zufrieden, neben Aelburgh zu liegen. Sie legte die Hand auf seinen Bauch und zupfte leicht an dem Haarstreifen, der von seinem Nabel bis zu seinen Lenden verlief.


      »Ich muss dich für eine Weile verlassen«, sagte er. »Aber halte das Bett für mich warm.«


      Sie hob den Kopf. »Ich dachte, ich würde mitkommen.«


      »Herzchen, ich spreche nicht von England. Ich habe vorher in Poitiers zu tun. Ich werde dich und das Kind besuchen, wenn ich kann, aber vielleicht wird das eine Zeit lang nicht möglich sein. Keine Angst, für dich ist während meiner Abwesenheit gesorgt.«


      »Aber ich dachte …« Sie setzte sich auf und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


      Henry bemerkte trocken: »Ich heirate, mein Liebling – die frühere Königin von Frankreich und Herzogin von Aquitanien. Wenn eine Lady von so hohem Rang und mit einem solchen Vermögen dir einen Antrag macht, schlägst du ihn nicht aus.«


      »Heiraten?« Bestürzung schwang in ihrer Stimme mit.


      Henry verzog das Gesicht. Er verstand die Empfindlichkeit von Frauen nicht, sie machte ihn ungeduldig. »Ich habe dir doch gesagt, ich werde für dich sorgen. Mach dir keine Gedanken.«


      Aelburgh biss sich auf die Lippe und wandte den Blick ab. »Ist sie schön?«


      Er zuckte leicht die Achseln. »Ihr Aussehen ist nicht von Belang. Ihr Rang und das Land, das sie besitzt, interessieren mich. Dich habe ich um deiner selbst willen ausgewählt.« In gewisser Weise traf Henrys galante Bemerkung zu, aber in erster Linie wollte er Aelburgh besänftigen. Nachdem sein sexuelles Verlangen gestillt war, kreisten seine Gedanken schon um die Reise nach Poitiers. Er mochte Aelburgh und liebte das Kind, aber sie waren zweitrangig, wenn es um die Befriedigung seines Ehrgeizes ging. »Schlaf jetzt.« Er legte die Hand auf ihre Taille. »Ich mag zwar heiraten, aber du solltest Geschäft nicht mit Vergnügen verwechseln.«


      »Und ich bin die Mutter deines erstgeborenen Sohnes«, sagte sie mit trotzigem Stolz.


      »Das bist du.« Er strich ihr über das Haar, aber seine Gedanken galten der Zukunft und all den verheißungsvollen Möglichkeiten, die der Brief der Herzogin von Aquitanien ihm eröffnet hatte.


      »Nun?« Alienor drehte sich zu Marchisa und breitete die Arme aus, um das prachtvolle rote, mit einem Adlermuster aus Goldfäden durchwobene Damastgewand zur Geltung zu bringen. Sie hatte gerade erfahren, dass Henry mit einem kleinen Gefolge eingetroffen war.


      Marchisa knickste. »Ihr mögt vielleicht keine Königin mehr sein, aber Ihr seht wie eine aus – nicht wie die Königin von Frankreich, sondern wie die Herrscherin von Aquitanien.«


      Alienor lächelte kühl. »Und vielleicht eines Tages von England. Lass uns gehen und sehen, was mein zukünftiger Mann zu sagen hat.«


      Alienors Vasallen und Diener knieten vor ihr nieder, als sie eintrat. Raoul de Faye und Hugh de Châtellerault begleiteten sie zu ihrem Stuhl auf dem hohen Podest, wo sich Gilbert, der ältliche Bischof von Poitiers, und Erzbischof Geoffroi du Louroux zu ihr gesellten. Dann befahl sie, Henry und sein Gefolge in die große Halle zu bringen.


      Henrys Gesicht war vom Waschen gerötet. Er hatte sich auch die Haare gewaschen, die in nassem Zustand fast so dunkel wie Zimt wirkten. Er trug eine Tunika aus dunkelblauer Wolle mit scharlachrotem, mit Edelsteinen besetztem Saum. Neben ihm erkannte sie den heute in ein höfisches Gewand gekleideten Hamelin FitzCount.


      Henry trat vor, kniete vor ihr nieder und senkte den Kopf. »Madam«, sagte er. »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte.«


      »Dafür danke ich Euch«, erwiderte sie höflich. »Willkommen in Poitiers, Sire.«


      Als er zu ihr aufschaute, begegneten sich zum ersten Mal ihre Blicke bei Tageslicht. In seine kristallklaren grauen Augen mischte sich ein Hauch von Grün. Sie strahlten eine wache Intelligenz aus. Seine Wimpern wirkten wie mit Goldstaub gepudert. Er hatte eine glatte, helle Haut, ein kantiges Kinn und einen rotgoldenen Bart. Er wirkte noch sehr jung und unverbraucht, und das machte ihr ein wenig Angst. »Ich hoffe, Euch nicht nur zur Herzogin der Normandie und Gräfin von Anjou zu machen, sondern auch zur Königin von England«, verkündete er mit kühner Überzeugung.


      Alienor hob die Brauen. »Und ich hoffe, Euch zum Herzogsgemahl von Aquitanien zu machen.«


      Aufmerksam taxierten sie sich. Henry, der immer noch kniete, nahm ihre Hand und zog sie an die Lippen, und während er sie festhielt, schob er die juwelenbesetzten Spangen auf ihre Handgelenke. »Dies ist das erste von vielen Geschenken. Nicht nur Juwelen und Gold, sondern auch Macht und Ansehen.« Er hob die Stimme, sodass sie in der ganzen Halle zu vernehmen war. Alienor lauschte dem zustimmenden Gemurmel ihrer Vasallen. Dies war genau das, was sie hören wollten. Sie war angenehm überrascht, aber auch auf der Hut. Sie wollte keinen Ehemann, der die Kontrolle über ihre Herrschaftsgebiete übernahm. Nichtsdestotrotz brauchte sie einen Mann, der Stärke zeigte und seinen Worten Taten folgen ließ. Auch konnte sie keinen prahlerischen Jungen gebrauchen, der alles versprach und nichts hielt. Aber Henrys Augen waren nicht die eines prahlerischen Jungen. Er besaß eine Reife und einen stählernen Willen, die weit über sein Alter hinausgingen.


      Sie betrachtete die Spangen. Juwelen, um eine Königin zu schmücken, oder neue Fesseln? Sie beugte sich vor und gab ihm den Friedenskuss. »Ich nehme Euch beim Wort«, sagte sie, und als sie ihn auf die Füße zog, brandete in der Halle Jubel auf.


      Es fand ein offizielles Fest statt. Alienor registrierte, wie unruhig Henry war; als könne sein Körper seine übersprudelnde Energie nicht bändigen, aber es gelang ihm, sich zugleich charmant und weltgewandt zu geben. Er fand für jedermann die richtigen Worte, während er alles Wissenswerte über den Betreffenden in sich aufsog. Er glich einer Spinnerin mit einem Korb voll Wolle, die aus diesem Rohmaterial politische Fäden spann. Wie konnte er erst neunzehn Jahre alt sein? Sie betrachtete seine Hände, als er das Brot brach. Die linke war mit einem prachtvollen Saphirring geschmückt. Über den rechten Handrücken verlief ein Kratzer, und ein schwarzer Bluterguss auf dem Nagel verriet, dass er einen Schlag abbekommen haben musste. Es waren die Hände eines Menschen, der es gewöhnt war, die Zügel zu nehmen und sein Pferd in jede von ihm gewünschte Richtung zu lenken.


      »Als Ihr damals mit Eurem Vater in Paris wart, habt Ihr Euch wesentlich zurückhaltender verhalten«, stellte sie fest.


      Henry griff nach seinem Becher. »Dazu hatte ich allen Grund. Ich wollte keinen Verdacht erregen, weil wir eine Waffenruhe aushandeln wollten, und das war schon schwierig genug.«


      »Also ein Wolf im Schafspelz?«


      »Eher ein Löwe, der ein Lamm spielt.«


      Die Bemerkung brachte Alienor zum Lachen. Er mochte ja jung sein, aber er hatte ein Gefühl dafür, im richtigen Moment das Richtige zu sagen; ein Talent, das Louis nie besessen hatte.


      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich bedauere nur, dass ich nicht in Poitiers bleiben und Euch ein richtiger Bräutigam sein kann. Ich habe noch dringende Angelegenheiten in der Normandie zu klären, und ich muss den Thron in England an mich bringen.«


      »Das ist in der Tat bedauerlich«, gab Alienor zurück, aber insgeheim dachte sie, dass sie in Zukunft selbst über ihr Land herrschte, ohne etwas befürchten zu müssen, weil sie nun eine verheiratete Frau war. Sie würde frei sein.


      »Ich komme so bald wie möglich zurück, und dann können wir uns besser kennen lernen.« Er lächelte sie an. »Ich wollte dieses Zusammentreffen nicht verschieben.«


      »Daran habt Ihr gutgetan«, versetzte sie schroff.


      »Das ist mir klar.« Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Ich bin Eurer Aufforderung gefolgt, und ich weiß um die Bedeutung dieser Verbindung – für uns beide.«


      Später wurde getanzt, und als Alienor Henrys Hände nahm, durchzuckte sie ein elektrischer Schlag, der Erwiderung fand. Er war ein guter Tänzer, kraftvoll und geschmeidig zugleich. Er überragte sie nur ein wenig, sodass sie sich vollkommen harmonisch bewegten, während sie Blicke wechselten, die vor herausforderndem Verlangen knisterten.


      Alienors Vasallen, die inzwischen dem Wein reichlich zugesprochen hatten, führten einige der raueren Männertänze der Region vor. Mit Begeisterung und beachtlichem Geschick meisterte Henry die Schritte. Alienor sah, wie unbefangen er war. Er konnte über sich selbst lachen, wenn ihm etwas misslang, und verbeugte sich schwungvoll, wenn er nach einer erfolgreich absolvierten Schrittfolge Applaus erntete. Louis hätte noch nicht einmal versucht, sich zu beteiligen. Henrys gute Laune war ansteckend, und einmal lachte sie so sehr, dass sie sich die Seiten halten musste. Schon lange hatte sie nicht mehr so intensive Gefühle verspürt, und das jagte ihr fast ein wenig Angst ein. Sie merkte, dass sie den Tränen nah war. Als der Tanz zu Ende war, beschloss sie, sich zurückzuziehen.


      Henry verneigte sich.


      »Bis morgen, Madam.« Seine Augen leuchteten auf. »Morgen müssen wir uns nicht mehr voneinander verabschieden.«


      Alienors Gesicht wurde heiß. »Nein«, sagte sie und verließ mit ihren Frauen verwirrt die Halle. Seine Berührung heute Abend hatte sie mehr erregt als erwartet, aber schließlich hatte sie sehr lange allein geschlafen, und er schien über den Wunsch nach einem Bündnis hinaus ernsthaft an ihr interessiert zu sein. Wenn er sich in der Schlafkammer nicht als grober Klotz erwies, würde die Hochzeitsnacht ihr wahres Vergnügen bereiten.


      Während ihre Frauen die Decken zurückschlugen und die Bettvorhänge von den Haken lösten, kniete sie vor dem kleinen Altar nieder und betete, dass sie Gott erfreut und das Beste für Aquitanien getan hatte. Sie strebte eine gleichberechtigte Partnerschaft an, in der sie und Henry ihre Fähigkeiten gemeinsam einsetzten. Sie wollte Einigkeit in ihrem Haushalt, damit sie sich aufeinander verlassen konnten. Und sie wollte Kinder: Söhne und Töchter, die schließlich ihre Rolle übernehmen würden.


      Bevor sie sich erhob, schwor sie sich, das Beste aus dieser Ehe zu machen. Diesmal würde sie Erfolg haben.


      Henry, der wenig Schlaf benötigte, verließ das Fest erst sehr viel später. Er fuhr fort, gesellschaftliche Beziehungen zu den Baronen zu knüpfen, Gemeinsamkeiten auszuloten und herauszufinden, wem er vertrauen konnte und wen er im Auge behalten musste. Bewusst beeindruckte er sie mit seiner Persönlichkeit und machte ihnen klar, dass mit ihm trotz seiner Jugend nicht zu spaßen war.


      Als Henry schließlich zu Bett ging, fielen seine Gebete kurz aus, aber sie kamen von Herzen. Er dankte Gott für Seine Güte, ihm ein solches Geschenk gemacht zu haben. Wenn auch neun Jahre älter, war Alienor sehr attraktiv, und sie faszinierte ihn. Sie unterschied sich vollkommen von Aelburgh, aber schließlich war die eine seine Mätresse und die andere seine Frau, und seine Beziehungen zu ihnen bewegten sich auf verschiedenen Ebenen.


      Als er an seinen anfänglichen Widerstand gegen diese Verbindung zurückdachte, lächelte er reumütig. Mit Alienor verheiratet und Herzog von Aquitanien zu sein konnte sich als sehr lohnend erweisen – in jeder Hinsicht.
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      Poitiers, Mai 1152


      Alienor und Henry wurden in der Kathedrale Saint-Pierre in Poitiers getraut. Die Säulen des Kirchenschiffs waren mit Blumen geschmückt, und der Duft von Lilien, Rosen und Geißblatt vermischte sich mit dem des Weihrauchs. Einmal mehr wurde Alienor ein Ehering angesteckt; einmal mehr legte sie ein Gelöbnis ab. In guten wie in schlechten Tagen …


      Vor der Kathedrale sah Henry sie an und zog ihre Hände an die Lippen. »Meine Frau«, sagte er feierlich. »Nun haben wir über ein Reich zu herrschen und eine Dynastie zu gründen.«


      Sie erschauerte vor Erregung, denn in diesem Moment schien alles möglich zu sein.


      Auf einen Wink von ihr trat ein Diener vor und streifte ihr einen Falknerhandschuh über. Ihr Falkner setzte ihr einen schneeweißen Gerfalken aus Talmont auf das Handgelenk. »Du hast deinen Handschuh bei dir?«, fragte sie Henry.


      Er drehte sich um, und Hamelin reichte ihm den Handschuh, den Alienor ihm geschickt hatte. Henry zog ihn über, und vorsichtig vertraute Alienor ihm den Gerfalken an.


      »Das ist Isabella«, sagte sie. »Ich schenke sie dir als Symbol unserer Ehe. Nur die Herrscher von Aquitanien haben das Recht, diese Vögel fliegen zu lassen.«


      Henry strich mit dem Zeigefinger sacht über die helle Brust des Falken. »Isabella.« Er betrachtete den Vogel voller Freude und Verlangen. Diese Gefühle spiegelten sich noch immer in seinen Augen wider, als er sich zu Alienor umdrehte.


      »Die Weibchen sind stärker als die Männchen«, sagte sie, ohne ihn merken zu lassen, wie sehr sein Blick sie bewegte.


      »Tatsächlich? Dann ist es ja gut, dass ich mit so edlen Geschöpfen umzugehen verstehe«, erwiderte er mit einem leisen Lächeln.


      Sie hob die Brauen. »Das würde ich gerne sehen.«


      Henry verbeugte sich. »Ich hoffe, ich werde Euch nicht enttäuschen, Madam.«


      Sie neigte den Kopf. »Das hoffe ich auch.«


      Während des Hochzeitsmahls schenkte Henry Alienor seine volle Aufmerksamkeit. Er teilte seine Platte mit ihr und bewies ausgezeichnete Tischmanieren. Für jedermann hatte er ein Lächeln und ein paar freundliche Worte übrig, wobei er die Würde eines Mannes von Rang und Einfluss an den Tag legte. Außerdem trank er nicht übermäßig viel, wofür Alienor dankbar war. Sie hatte gesehen, wie sich junge Männer aufführten, wenn sie betrunken waren, und wollte sich in ihrer Hochzeitsnacht nicht mit den Folgen übermäßigen Weingenusses herumplagen müssen.


      »Wie ist England?«, fragte sie ihn. »Ich habe es immer für ein kaltes, in Nebel gehülltes Land gehalten.«


      »Manchmal trifft das auch zu«, erwiderte er. »Wenn der kalte Seenebel aufzieht, fühlt man sich wie am Ende der Welt, aber die Feuchtigkeit und der Regen machen das Land grün und üppig.«


      »Und das soll eine Empfehlung für England sein?«


      Er schüttelte lachend den Kopf. »Es ist auch das Land von König Artus. Einer Legende zufolge wandelte Christus dort als junger Mann. England verströmt einen frischen Küstengeruch. Seine Bevölkerung ist zäh und robust, aber im Winter ist es dort nicht kälter als hier. Die Engländer haben eine gut funktionierende Verwaltung und ein ebensolches Rechtssystem, und der Wohlstand des Landes beruht auf Wolle. Zur Zeit meines Großvaters König Henry war es eine blühende Nation. Stephen von Blois hat die Reichtümer verschwendet, aber wenn man klug mit den Ressourcen umgeht, kann man das Land wieder aufbauen.« Seine Züge verhärteten sich. »Meine Eltern haben während meiner Kindheit um meinen Anspruch auf England und die Normandie gekämpft. Ich werde nicht all ihre Bemühungen zunichtemachen, ich werde über den Thronräuber triumphieren.«


      Alienor hatte ihn noch nie so leidenschaftlich erlebt, und dieser neue Zug faszinierte sie. »Das ist ein großes Unterfangen«, sagte sie.


      »In der Tat.« Er nahm sich zusammen. »Deswegen brauche ich auch eine außergewöhnliche Frau an meiner Seite, die mir Söhne schenkt, um die Dynastie weiterzuführen.«


      »Ich habe Louis nur Töchter geboren.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das war allein seine Schuld. Ich werde Söhne mit dir haben, das steht außer Frage, und unser Reich wird sich von den Grenzen Schottlands bis zu den Pyrenäen erstrecken, und unser Einfluss wird noch weiter reichen, denn meine Verwandtschaft sitzt auf vielen Thronen, Jerusalem mit eingeschlossen.«


      Sie bemerkte seine Arroganz, aber sie glaubte ihm auch, und prickelnde Vorfreude strömte wie warmer Wein durch ihre Adern.


      Die Bettzeremonie verlief würdevoll, ohne zotige Scherze. Ein oder zwei hatten zu viel getrunken und benahmen sich rüpelhaft, wurden aber von den anderen zur Ordnung gerufen. Die Bettdecken waren mit blassrosa Rosenblütenblättern bestreut, und grüne Girlanden schmückten die Pfosten des Himmelbetts. Auf einem kleinen, mit einem Tuch bedeckten Tisch standen Wein und leichte Erfrischungen bereit, und die Kammer wurde von Kerzen und Lampen erleuchtet, in denen duftendes Öl brannte.


      Alienor und Henry wurden von ihren Dienern hinter Wandschirmen entkleidet, bevor man sie in Hemd und Nachthemd aufeinander zu führte. Als Symbol für ihre Verbindung schlang der Bischof eine Stola um ihre Hände, segnete sie und zeichnete mit Weihwasser ein Kreuz auf ihre Stirn. Auch das Bett war damit besprengt worden. Nachdem Alienor und Henry sich hingelegt hatten, gingen die Gäste hinaus, und sie waren allein.


      Henry sah Alienor an und berührte ihr Haar. »Es hat die Farbe einer römischen Münze.« Er hob es an sein Gesicht und atmete den Duft ein. »Und es riecht wie ein mit Gewürzen versetzter Blumengarten. Das wollte ich schon den ganzen Tag tun.«


      Alienor beugte sich zu ihm. »Du wirst dieses Parfüm nirgendwo sonst finden«, flüsterte sie. »Es kommt von weit her, aus Jerusalem.«


      Ihre Lippen berührten sich fast. Seine Hand wanderte von ihrem Haar zu ihrem Hals. »Es berauscht mich«, sagte er leise. »Du bist so schön.«


      Seine Worte waren Balsam für ihre Seele. Langsam löste sie die Schnüre seines Hemds. »Und du bist ein junger Löwe«, erwiderte sie weich.


      Er streifte sein Hemd ab, und zum ersten Mal sah sie seinen Körper. Er war noch jugendlich und geschmeidig, aber sie erkannte, woher er die Kraft nahm, einem mächtigen Schlachtross seinen Willen aufzuzwingen und sich gegen seine Männer zu behaupten. Er war in der Tat ein junger goldener Löwe mit breiten Schultern und einem harten, flachen Bauch. Ein rotgoldener Haarflaum bildete ein Kreuz auf seiner Brust und verschwand unter dem Bund der Unterhose. Plötzlich fühlte Alienors Mund sich wie ausgedörrt an, während andere Teile ihres Körpers weich und bereit waren. Es war reine Lust, keine Liebe, und doch mehr als das, weil es mit Billigung der Kirche geschah, und es war ihrer beider Pflicht, die Ehe zu vollziehen.


      Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. Sein Bart war weich, seine Lippen noch zarter. Sie erwiderte den Kuss und schlang die Arme um seinen Hals. Er streifte ihr das Hemd über den Kopf. Durch den Stoff seiner Hose konnte sie die Hitze und Kraft seiner Erregung spüren.


      Jetzt ergriff sie selbst die Initiative, weil sie mit Louis genug Passivität erlebt hatte und als ebenbürtige Partnerin ihrem Willen folgen wollte. Sie küsste Henrys Brust und knabberte sanft an seiner Brustwarze. Henry rang nach Atem und presste sich an sie. Das Zucken seiner Hüften wirkte ungemein erotisch, da sie nur eine dünne Stoffschicht trennte. Sie nahm die andere Brustwarze in den Mund und strich dann mit den Lippen über seinen Hals. Er küsste sie erneut, diesmal härter und entschlossener. Sie löste die Schnur seiner Hose und streifte sie ihm über die Hüften, und nun war sie es, die nach Luft schnappte, denn er war überwältigend und viel entschlossener als Louis mit seinen halbherzigen Bemühungen.


      Henry lachte erstickt auf. »Ich bin bereit, meine Pflicht zu erfüllen, wenn du bereit bist.« Er rieb seinen Bart an ihrem Hals. Jetzt war es an ihm, seine Lippen und seine Zunge einzusetzen, und Alienor hatte das Gefühl, in ihrer Lust zu ertrinken. Er rollte sich auf sie, und sie umfasste ihn, um diese wilde junge Kraft zu spüren. Erschauernd schloss Henry die Augen, und sie musterte ihn, um abzuschätzen, wie lange er sich noch zurückhalten konnte. Ohne weitere Umstände führte sie ihn in ihren Körper ein.


      Er keuchte, als sie ihn umschloss, und sie spürte, wie er zitterte. Einen Moment lang stützte er sich auf die Unterarme, dann senkte er den Kopf und küsste ihr Gesicht, ihren Hals und ihren Nacken. Sie strich mit den Händen über seine Seiten, ertastete seine Rippenbögen und die muskulöse Wölbung seiner Gesäßbacken.


      Er begann, sich in ihr zu bewegen. Alienor hatte damit gerechnet, dass er schnell fertig sein würde, aber er bewies sowohl Selbstbeherrschung als auch Ausdauer. Als er endlich die Lippen auf ihre presste und kraftvoll in sie hineinstieß, konnte sie nicht länger an sich halten, grub die Nägel in seinen Bizeps und schlang die Beine um seine Hüften, als er sich in sie ergoss.


      Schwer atmend zog er sich zurück und küsste sie sanft. »Ich glaube nicht, dass wir in der Schlafkammer Probleme miteinander haben werden«, stellte er mit einem leisen Kichern fest.


      Sie küsste seine Schulter. »Nein«, stimmte sie zu. Er war sinnlich und mit seinem Körper im Einklang – das genaue Gegenteil von Louis. Mit Henry war sie wieder zu einer Frau geworden, und sie wusste, dass sie zu weinen beginnen würde, wenn sie zu eingehend darüber nachdachte, was in seiner Gegenwart nicht ratsam war. Sie musste ihm eine gleichberechtigte Partnerin sein.


      Henry stieg aus dem Bett und streifte durch die Kammer wie ein Hund, der sein neues Revier erkundet. Sein Haar schimmerte im Kerzenschein, als er eine Dattel von einem Silbertablett nahm und sie verzehrte. Er betrachtete einen Wandbehang mit einer Falkenjagdszene.


      »Diese Kammer hat meiner Großmutter gehört«, erklärte sie und räkelte sich. »Ich erinnere mich, dass sie hier Hof gehalten hat, als ich ein kleines Kind war.«


      »Ich habe von ihr und deinem Großvater gehört.« Er blickte sie mit belustigt funkelnden Augen an. »Hieß sie wirklich Dangereuse?«


      »Wer hat nicht von ihnen gehört?« Alienor zuckte die Achseln. »Skandale folgten den beiden auf Schritt und Tritt. Sie hat ihren Mann für meinen Großvater verlassen, und sie lebten nur für ihre Leidenschaft, die jedoch so stark war, dass man sie fast als krankhaft bezeichnen konnte.«


      Sie schlang eine Decke um sich und stand auf, um sich Wein einzuschenken. Bei der Erwähnung ihrer Großmutter musste sie an Petronilla denken. Es war nicht gut, allzu intensive Gefühle zu hegen.


      »Den Namen hat mein Großvater ihr gegeben, eigentlich hieß sie Amaberge.«


      »Wieso der Spitzname?«


      »Weil sie unberechenbar und wild war. Sie und mein Großvater waren besessen voneinander – es grenzte wirklich an eine Art von Wahnsinn. Aber als Kinder liebten wir die Musik und den Tanz in ihrer Kammer. Wir lauschten ihren Geschichten. Wenn sie guter Laune war, wirbelte sie uns durch die Luft, aber wir hatten auch Angst vor ihr – vor ihrer dunklen Seite.«


      Henry wirkte nachdenklich und schwieg.


      »Mein Großvater hat diesen Turm gebaut, um die Räume als Privatunterkünfte zu nutzen, aber diese Kammer hat immer ihr gehört. Meine andere Großmutter hat sich in das Kloster Fontevrault zurückgezogen.«


      »Meine Tante ist dort Äbtissin«, sagte er. »Mathilde, die Schwester meines Vaters. Und meine Schwester lebt dort in dem weltlichen Gästehaus für Frauen.«


      »Deine Schwester?«


      »Halbschwester. Sie und Hamelin haben dieselbe Mutter, und meine Tante hat sie die meiste Zeit großgezogen.«


      »Wird sie den Schleier nehmen?«


      Henry schüttelte den Kopf. »Nur wenn sie sich plötzlich dazu berufen fühlt. Ich wollte dich bitten, sie in Fontevrault zu besuchen, während ich in England bin.«


      »Natürlich.«


      »Und ich würde dich bitten, in Erwägung zu ziehen, Emma als Kammerfrau in deinen Haushalt aufzunehmen. Sie ist umgänglich und eine Künstlerin im Umgang mit Nadel und Faden.«


      »Wie du möchtest.« Alienors Neugier war geweckt. Sie freute sich, Henrys Tante und seine Halbschwester kennen zu lernen, und es gehörte zu ihren Pflichten als Henrys Frau, Bande zu seinen Verwandten zu knüpfen und ihnen angemessene Positionen zu verschaffen.


      »Das wäre mir in der Tat ein Anliegen.« Er trank Wein, nahm eine weitere gefüllte Dattel und fütterte sie damit. Sie fuhr mit der Zunge sacht über seine Finger, um den klebrigen Saft abzulecken, woraufhin er die Hände in ihrem Haar vergrub, sie küsste und sie von neuem erregt zum Bett zurücktrug.


      Das zweite Mal verlief langsamer, war aber intensiver. Henry schluchzte fast, als er den Höhepunkt erreichte, und Alienor hielt ihn fest umschlugen, weil sie sich vorkam, als werde sie mit fortgerissen. Danach zog er sie an sich und war im nächsten Augenblick eingeschlafen.


      Die Wärme seines Körpers und seine um sie geschlungenen kräftigen Arme bewirkten, dass sie sich zum ersten Mal seit ihrer Jugend sicher und geborgen fühlte. Henry verströmte ein nahezu greifbares Selbstvertrauen, sie waren Mann und Frau, und sie musste keine Angst mehr haben.


      Am nächsten Morgen wachte Henry zufrieden und überglücklich auf. Die Fensterläden standen offen, und das Zimmer war lichtdurchflutet. Er lag dicht neben seiner neuen Braut. Sie atmete ruhig, ihr goldenes Haar floss über das Kissen. Er richtete sich auf, um sie anzuschauen. Es war vollbracht. Aquitanien gehörte ihm, ebenso wie seine schöne Herzogin. Ihre Vereinigung war besser gewesen, als er erwartet hatte. Sie hatte es verstanden, ihm Vergnügen zu verschaffen, und selbst Wonne empfunden. Obwohl sie keine Jungfrau mehr war, hatte sie sich so eng wie eine angefühlt. Und ihre glatten Arme und die langen, kühlen Finger … er liebte die zarte, blasse Haut ihres Halses; die kleine Stelle direkt unter ihrem Ohr; die Stirn, die Wangen und das Kinn, alles war wohlgeformt. Es gab nichts, was er verändern würde. Behutsam strich er über ihre Schulter und ihren Arm und erinnerte sich an das, was sein Vater über sie gesagt hatte – dass er vor ihr auf der Hut sein und darauf achten sollte, immer die Oberhand zu behalten. Gut und schön. Er würde alles tun, was in seiner Macht stand, dass sie an einem Strang zogen und sie ihm gegenüber loyal war.


      Als Alienor schläfrig die Augen aufschlug und ihn anlächelte, wandte Henry sich ab. Es flößte ihm Unbehagen ein, dabei ertappt zu werden, wie er sie anstarrte. Denn so gut kannten sie sich noch nicht, und sie war nicht wie die gewöhnlichen Lagerdirnen, mit denen er öffentlich herumtändeln konnte. Er setzte sich auf und kleidete sich an.


      Sie beobachtete ihn, während sie sich ihr Haar über die eine Schulter legte.


      »Heute besteht kein Grund zur Eile.«


      Henry schüttelte den Kopf. »Ich muss mit meinen Männern einiges regeln und habe viel zu tun. Wir sehen uns später – wir werden zusammen ausreiten.« Er küsste sie auf die Lippen und die Wange und war verschwunden.


      Alienor lehnte sich stirnrunzelnd gegen die Kissen. Henry war eindeutig kein Mann für müßige Unterhaltungen im Bett. Wenn er wach war, musste er in Bewegung sein, und sie würde sich daran gewöhnen müssen, denn das war mit Sicherheit einfacher, als ihn dazu zu bringen, sein Temperament zu zügeln. Sie bewunderte dieses Übermaß an Tatkraft und Energie, aber sie wünschte, er wäre noch etwas geblieben. Sie war mitten in der Nacht aufgewacht und hatte es genossen, ihn neben sich zu spüren. Diese herrliche Kraft. Sie mussten sich besser kennen lernen, aber sie sah ein, dass dies erst möglich war, wenn er seine Angelegenheiten in England bereinigt hatte.


      Später ritten sie aus, und Henry hatte Isabella dabei. Alienor hatte La Reina nicht mitgenommen, damit Henry sich ungestört an seinem Falken erfreuen konnte. Er erwies sich als äußerst geschickt im Umgang mit dem Vogel, und sie flog mit kraftvoller Anmut. Lachend sah er zu, wie sie sich in den Himmel schraubte und dann in die Tiefe stieß. Sie erlegte einige Felsentauben und einen fetten Fasanenhahn. Mit einem breiten Grinsen steckte sich Henry eine der Schwanzfedern an seine Kappe. Ihn zu beobachten versetzte Alienor einen Stich ins Herz. Er war so lebendig, so erfüllt von Selbstvertrauen und ohne Falschheit.


      Sie machten bei einem Fluss Halt, um einen Imbiss einzunehmen. Henry übergab Isabella einem Diener, der sie auf eine Stange setzte.


      Alienor reichte ihrem Mann einen Becher Wein. Er aß mit großem Appetit.


      »Jetzt, wo wir verheiratet sind – was sollen wir wegen Louis unternehmen?«


      Er schluckte und sah sie fragend an. »Wie meinst du das?«


      »Von Rechts wegen hätten wir ihn als seine Kronvasallen vor unserer Hochzeit um Erlaubnis bitten müssen.«


      Er schnaubte. »Die er uns schwerlich erteilt hätte.«


      »Nein, aber jetzt hat er das Recht, sich gegen uns zu wenden und uns zur Rechenschaft zu ziehen – vielleicht sogar mit militärischer Gewalt.«


      Henry zuckte die Achseln. »Wenn er das tut, wird er mich nicht im Schlaf überraschen, weil ich nie schlafe.«


      »Du kannst nicht an drei Orten gleichzeitig sein.«


      »Nicht?« Er wirkte belustigt. »Ein römischer Taktiker namens Vegetius sagte einmal, Mut sei mehr wert als zahlenmäßige Überlegenheit und Schnelligkeit mehr als Mut. Meine Armee steht bei Barfleur, aber ich kann sie schnell mobil machen, wenn es sein muss. Ich verfüge über bessere Männer als Louis, und ich habe meine unter Kontrolle. In meinem Lager sitzt der Reiter auf dem Pferd, nicht umgekehrt. Ich kenne die Risiken«, fuhr er fort, »und ich bin sie trotzdem eingegangen, weil das Ergebnis jedes Mal die Gefahren mehr als gerechtfertigt hat.« Er warf ihr einen glühenden, raubtierhaften Blick zu. »Würdest du mir da nicht zustimmen?«


      Sie hob ihren Becher und trank ihm zu. »Das überlege ich mir noch.«


      Henry stellte seinen Becher ab, um sie zu küssen. »Aber du bist nicht abgeneigt, dich überzeugen zu lassen?«


      Alienor lachte. »Ich bin nie abgeneigt, mich überzeugen zu lassen.«


      Henry war zum Aufbruch bereit. Sein Gefolge wartete im Hof auf ihn, als die Dämmerung anbrach. Er schloss seinen Umhang und warf ihn ungeduldig über seine Schulter, eine Eigenart, an die sich Alienor schon zu gewöhnen begann.


      »Gute Reise, mein Gemahl«, sagte sie. »Ich werde dafür beten, dass du Erfolg hast und rasch zurückkehrst.«


      »Dafür werde ich ebenfalls beten.« Henry grinste. »Es ist, als wäre man zu einem Festmahl eingeladen und könnte nur von dem ersten Gang kosten, bevor man weggeschleppt wird.«


      Alienor hob die Brauen. »Es wird deinen Hunger wachhalten.«


      »Daran hege ich keinen Zweifel.« Er umarmte sie. Seine Berührung war besitzergreifend. Sogar in den zwei Tagen hatte er an Selbstbewusstsein gewonnen, aber ihr gefiel dieser Beweis seiner Männlichkeit. Es tat gut, sich begehrenswert zu fühlen, statt als eine Verkörperung der Versuchung zurückgestoßen zu werden.


      Geschmeidig schwang er sich auf sein Pferd, einen eisengrauen Schecken mit rabenschwarzer Mähne und Schweif. Er stammte aus ihrem Stall. Henrys Rotbrauner war erschöpft und musste sich ausruhen.


      Henry wendete das Pferd. »Ich werde mit einer Krone zu dir zurückkommen.« Er brachte das Tier dazu zu steigen und als letzten Gruß die Hufe durch die Luft zu wirbeln. Dann galoppierte er in einer Staubwolke davon.


      Plötzlich fühlte Alienor eine seltsame Leere. Sie ging in ihre Kammer zurück. Die Zofen hatten noch nicht aufgeräumt, und das Bettzeug war zerknüllt. Henrys Kissen wies da, wo sein Kopf gelegen hatte, eine Delle auf. Ein rotgoldenes Haar schimmerte dort, und einen Moment lang hielt sie den Atem an. Das Hemd, das er gestern getragen hatte, und seine Unterkleider lagen auf dem Boden verstreut, ein weiterer Beweis für seinen Eintritt in ihr Leben. Henry war alles andere als ordentlich und pingelig wie Louis. Sie hob die Kleidungsstücke auf, presste sie an die Nase und atmete den herben maskulinen Duft ein.


      Im nächsten Augenblick schalt sie sich, sie war kein kleines Mädchen mehr, das ihren Tagträumen nachhing. Dann legte sie die Sachen für die Wäscherin zur Seite.
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      Paris, Sommer 1152


      Louis betrachtete seine siebenjährige Tochter, die mit fest zusammengekniffenen Augen zum Beten niederkniete. Ihr zu Zöpfen geflochtenes Haar war hellblond wie das seine, und in ihrem blauen Kleid sah sie wie ein Engel aus. Die Wangenlinie und die Haltung ähnelten ihrer Mutter, und er empfand einen Anflug von Bedauern und Unbehagen.


      Er brachte ihr zwar kein so starkes Gefühl wie Liebe entgegen, aber eine Art Zuneigung. Sie war ein braves Mädchen, das seine Gebete sprach, Säume zu nähen verstand und nur etwas sagte, wenn es angesprochen wurde. Er bekam sie selten zu Gesicht. Seine Besuche in der Kinderstube erinnerten ihn an Alienors Unvermögen, ihm einen Sohn zu schenken, und seine beiden Töchter waren der lebende Beweis für Gottes Missfallen. Aber im Augenblick waren sie die Erben Aquitaniens, und durch sie hatte er Ansprüche auf das Land.


      »Amen«, schloss Marie, bekreuzigte sich und erhob sich mit niedergeschlagenen Augen. Neben ihr stand Henri, der Lord der Champagne, mit dem sie soeben verlobt worden war. Sein Bruder Theobald, der den vergeblichen Versuch unternommen hatte, Alienor auf ihrer Reise nach Poitiers zu entführen, war mit der kleinen Alix verlobt worden. Sie begann gerade erst zu laufen und einzelne Worte zu sprechen und war von ihrer Kinderfrau in die Kirche getragen worden.


      Von Notre-Dame zog die königliche Gesellschaft in feierlicher Prozession zum Palast zurück, wo anlässlich der Verlobungen ein offizielles Fest vorbereitet worden war. Henri behandelte Marie freundlich, küsste sie auf die Wange und trug ihr auf, ein gutes Mädchen zu sein und schnell erwachsen zu werden, damit er sie als Gräfin der Champagne in seinem Haus willkommen heißen konnte. Danach wurden sie und ihre kleine Schwester in die Kinderstube zurückgebracht. In der großen Halle entspannten sich ihre zukünftigen Ehemänner sichtlich und waren äußerst zufrieden, dass sie die Prinzessinnen von Frankreich heiraten würden und Aquitanien in greifbare Nähe rückte.


      »Meine Töchter werden morgen zu dem Kloster von Aveney aufbrechen«, teilte Louis den künftigen Bräutigamen mit. »Dort werden sie zu unverdorbenen und geeigneten Gemahlinnen für Euch erzogen.«


      Vielsagendes, zustimmendes Nicken. Klöster waren sichere und angemessene Orte für Mädchen von hohem Rang, um ihren Körper und ihren Geist rein zu halten.


      »Wie geht es Lord von Vermandois?«, erkundigte sich Henri. »Es hat mir leidgetan, von seiner Krankheit zu hören.«


      »Er erholt sich«, erwiderte Louis knapp. »Ich bezweifle nicht, dass er bald zum Hof zurückkehrt.« Seit der Annullierung seiner Ehe mit Petronilla im letzten Herbst und seiner raschen neuerlichen Hochzeit mit Lauretta, der Schwester des Grafen von Flandern, hatte Raoul gekränkelt. Es waren zahlreiche schlüpfrige Bemerkungen gefallen, dass die junge Braut ihren wesentlich älteren Ehemann auslaugte, doch Louis versuchte geflissentlich, sie zu überhören.


      Ein Diener drängte sich mit einer Schriftrolle an den Gästen vorbei. Louis’ Zuversicht sank, als er ihn zu sich winkte. Eine Botschaft, die während eines Festmahls keinen Aufschub duldete, bedeutete für gewöhnlich nichts Gutes. Er nahm den Brief entgegen und erbrach das Siegel. Während er las, presste er seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


      »Was gibt es?« Robert von Dreux beugte sich besorgt vor.


      Louis’ Züge verzerrten sich. »Meine frühere Frau hat Henry von Anjou geheiratet.«


      Angespanntes Schweigen breitete sich aus.


      »Aber er ist in der Normandie!«, sagte Robert verblüfft. »Er ist in Barfleur!«


      »Nicht diesem Brief zufolge.« Louis schluckte. Ihm war übel. »Er ist in Poitiers, und meine Frau – meine ehemalige Frau – hat ihn geheiratet.«


      »Großer Gott.«


      Louis konnte nicht glauben, was er gerade gelesen hatte. Er fühlte sich elend, als er sich daran erinnerte, wie der junge Mann zum Hof gekommen war. Der gesenkte Blick, die wachsame, aber respektvolle Ehrerbietung – alles nur ein Vorwand für geheime Verhandlungen. Bei dem Gedanken, wie Alienor mit dem rothaarigen Blender aus Anjou zusammen im Bett lag, krampfte sich sein Magen zusammen. Wie konnte sie nur, zwei Monate nach der Annullierung ihrer Ehe und mit einem neunzehnjährigen Jungen? Und hinter seinem Rücken. Diese Hexe, diese Hure!


      »Das können sie nicht machen«, knurrte Robert aufgebracht. »Sie sind Kronvasallen, sie benötigen Eure Zustimmung zu der Hochzeit. Da keiner von beiden darum ersucht hat, müssen sie zur Rechenschaft gezogen werden.«


      Henri von Blois und sein Bruder, die Verlobten von Louis’ Töchtern, nickten nachdrücklich, weil diese Entwicklung eine massive Bedrohung für ihre ehrgeizigen Pläne darstellte.


      »Ich werde sie hierherbestellen, damit sie mir Rede und Antwort stehen«, sagte Louis.


      »Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass sie kommen werden?« Robert schnaubte ungläubig. »Ihr müsst weitergehen. Sie sind zu eng miteinander verwandt. Ihr müsst dem Papst in Rom schreiben, damit sie die volle Wucht des Gesetzes trifft.«


      Louis nickte, obwohl ihm noch immer schwindelig war. Warum hatte sie das getan? Aus Wollust, weil sie durch und durch verdorben war? Weil sie glaubte, einen jungen Mann von neunzehn Jahren dazu bringen zu können, das zu tun, was sie wollte, so wie sie einst ihn manipuliert hatte? Henry litt eindeutig unter Größenwahn. »Wenn sie dem Befehl nicht Folge leisten, werde ich einen Schritt weitergehen.«


      »Das werden sie nicht, glaubt mir«, sagte Robert. »Je eher Ihr handelt, desto besser.«


      »Ich werde handeln, wenn ich es für richtig halte«, fauchte Louis und stapfte wütend hinaus. Er wollte allein sein. Alienors Entschluss, sich mit Henry von Anjou zusammenzutun, hatte ihn tief gedemütigt. Louis’ einziger Trost bestand darin, dass sie, wenn sie ihm keine Söhne schenken konnte, Henry erst recht keine gebärte, weil Gott das Paar bestrafen und Alienor unfruchtbar bleiben würde. Dass er keine männlichen Erben hatte, war allein ihre Schuld.


      Er kniete vor dem Altar neben seinem Bett, als sein Haushofmeister Einlass begehrte.


      »Was gibt es denn nun schon wieder?«, empörte sich Louis. »Habe ich nicht gesagt, ich will in Ruhe gelassen werden?«


      »Sire, verzeiht, dass ich Euch störe. Ich hätte es nicht getan, wenn nicht die Nachricht gekommen wäre, dass Lord Raoul von Vermandois tot ist.« Der Mann hielt ihm einen Brief hin.


      Die Mitteilung kam nicht überraschend, traf Louis jedoch trotzdem wie ein weiterer empfindlicher Schlag. Seit er als verängstigtes Kind aus dem Kloster gekommen war, um Thronerbe zu werden, hatte Raoul eine feste Konstante in seinem Leben dargestellt. Manchmal waren sie entgegengesetzter Meinung gewesen, aber zumeist hatte Raoul ihm treu gedient; er war politisch standfest gewesen, auch wenn er eine Schwäche für Frauen und seine Triebe nicht unter Kontrolle gehabt hatte. Er hinterließ drei minderjährige Kinder, die jetzt zu Mündeln des Hofes wurden. Zu ihrer geistig labilen Mutter konnten sie nicht zurück, also musste Louis über ihre Unterbringung entscheiden.


      Er entließ den Haushofmeister und kniete wieder nieder, um für den Toten zu beten. Morgen würde er für Raoul Messen lesen und Glocken läuten lassen. Er kam sich wie ein Baum in einem Wald vor, in dem alle anderen Bäume nach und nach abgeholzt wurden, sodass er der Wucht des Sturms allein standhalten musste.


      »Wie ist von Vermandois gestorben?« Alienors Tante Agnes, die Äbtissin von Notre-Dame de Saintes, fixierte ihre Nichte mit einem mitfühlenden, aber durchdringenden Blick. Ihre Augen waren von einem so hellen Braun, dass sie fast golden wirkten, und ihnen entging nichts.


      Alienor hatte einen Becher Wein und eine Platte mit den mit Honig kandierten Kastanien der Äbtissin vorgesetzt bekommen, die sie für gewöhnlich liebte, aber heute wurde sie zu sehr von anderen Dingen in Anspruch genommen, um sie genießen zu können. Sie war hier, um Petronilla zu sehen, ihre Tante zu besuchen und ihr von ihrer Hochzeit zu erzählen. »Ihm ging es schon eine Weile nicht gut, und er hat sich vom Hof zurückgezogen, dann aber einen Schlaganfall erlitten, als er sich mit seiner zweiten Frau im Bett vergnügt hat, obwohl ihm geraten wurde, Enthaltsamkeit zu üben.« Alienor verzog das Gesicht. »Er wurde immer von seinen Trieben beherrscht, auch wenn Petronilla in ihrer Eifersucht immer mehr dahinter vermutet hat.«


      Agnes schüttelte den Kopf. »Möge Gott seiner Seele gnädig sein.«


      »Von den näheren Umständen seines Todes muss meine Schwester nichts erfahren«, sagte Alienor ruhig.


      »Natürlich nicht«, stimmte Agnes zu. »Solche Nachrichten würden nur Schaden anrichten.«


      »Wie geht es ihr?«


      Agnes überlegte einen Moment. »Sie ist geistig stabiler. Die Gottesdienste und täglichen Gebete tun ihr gut. Ich würde nicht behaupten, dass sie glücklich ist, aber sie wird nicht mehr so sehr von Dämonen geplagt. Ich glaube nicht, dass sie bereit ist, uns zu verlassen – vielleicht wird das nie der Fall sein, aber ich denke auch nicht, dass sie die Gelübde ablegen wird. Ich bringe dich gleich zu ihr.«


      Alienor wusste, was nun kam. Agnes wollte im Gegenzug, dass sie sich um Petronilla kümmerte, alles über Alienors Hochzeit mit Henry wissen. Sie lieferte ihrer Tante eine bereinigte, aber wahrheitsgemäße Schilderung der Ereignisse.


      »Und bist du zufrieden?«


      Alienor strich ihr Kleid über den Knien glatt und betrachtete ihren Ehering. »Ich kann nicht klagen, aber ich kenne ihn ja kaum. Er ist unmittelbar danach in die Normandie aufgebrochen.«


      »Wie ich gehört habe, ist er intelligent und gebildet.«


      Alienor lächelte. »Er saugt Wissen auf wie Moos das Wasser und dürstet nach mehr. Er ist immer in Bewegung, außer wenn er schläft, und dann liegt er so still, dass sich die Decke kaum hebt, wenn er atmet.« Ihr Gesicht wurde warm. Wenn er schlief, wirkte er so jung und verletzlich, und große Zärtlichkeit überwältigte sie – ein mütterliches Gefühl, in das sich zaghaft die Liebe einer Frau für ihren Mann mischte.


      »Zwischen euch gibt es vieles zu regeln. Du hast dich auf ein großes Wagnis eingelassen.«


      »Aber es ist der Alternative entschieden vorzuziehen. Er hat das Zeug, über ein großes Reich zu herrschen.« Sie hob das Kinn. »Wir beide.«


      »Ja, Nichte, das glaube ich gerne. Das habe ich immer gewusst, schon als du ein kleines Kind warst.«


      Nachdem sie den Wein getrunken und die Kastanien verzehrt hatten, führte Agnes Alienor zu einem stillen, sonnigen Kreuzgang, wo zwei Frauen saßen und stickten. Eine war eine Nonne, die andere Petronilla. Sie trug ein dunkelblaues Gewand, und ein schlichter weißer Schleier bedeckte ihr Haar.


      »Petra?« Alienor ging mit ausgestreckten Armen auf sie zu.


      Petronilla blickte von ihrer Arbeit auf. Ihr Gesicht hatte feine Fältchen bekommen, aber ihre Augen blickten klar.


      »Es tut so gut, dich zu sehen!« Alienor küsste ihre Schwester auf beide Wangen und umarmte sie innig. »Wie ich höre, erholst du dich gut.«


      Petronilla erwiderte die Umarmung. »Das sagt man mir auch immer.« Als sie sich voneinander lösten, beschrieb sie eine allumfassende Geste. »Bei alldem Licht hier bleibt kein Platz für die Dunkelheit, und wenn sie kommt, bete ich zur Heiligen Jungfrau und bitte sie um Hilfe – und sie hilft mir.«


      »Das freut mich.«


      Petronilla griff wieder nach ihrer Näharbeit und arbeitete rasch und säuberlich weiter. »Ich wollte nicht hierherkommen«, sagte sie. »Aber jetzt weiß ich, dass du recht hattest. Wenn ich an den Hof zurückkehren würde, würde alles um mich herum in Stücke zerspringen. Hier bin ich sicher.«


      Agnes und die Nonne zogen sich leise zurück und ließen die Schwestern allein. Alienor zögerte und holte tief Atem. »Ich habe dir so viel zu erzählen, dass ich kaum weiß, wo ich anfangen soll. Vor zwei Wochen habe ich wieder geheiratet. Henry, den Grafen von Anjou.«


      Petronilla hörte auf zu nähen und sah sie wie früher wissend an. »Du hattest das geplant, nicht wahr? Als sie nach Paris an den Hof gekommen sind. Ich wusste es! Ich wusste, dass du irgendetwas im Schilde führst!«


      »Ich hatte es da schon in Erwägung gezogen, habe die Entscheidung aber erst getroffen, als die Annullierung offiziell war«, verteidigte sich Alienor. »Es ist ein kluger politischer Schachzug, und mir blieb nichts anderes übrig, als wieder eine Ehe einzugehen, weil ich sonst vor keinem unverheirateten ehrgeizigen Mann mehr sicher gewesen wäre.«


      Petronilla nahm ihre Nadel wieder auf. »Nein«, stimmte sie zu. »Ich denke nicht, dass ein Nonnenkloster für dich in Frage gekommen wäre.« Ein fast anklagender Unterton schwang in ihrer Stimme mit.


      »Noch nicht einmal in einem Kloster wäre ich sicher – irgendein machthungriger Narr würde mich entführen und zur Ehe zwingen, und was würde dann aus Aquitanien werden? Vielleicht finde ich eines Tages in einem Kloster Frieden, aber jetzt noch nicht.« Sie biss sich auf die Lippe. »Petra … ich muss dir etwas sagen. Es betrifft Raoul.«


      Petronilla biss die Zähne zusammen. »Ich will es nicht hören. Wie den Teufel habe ich ihn aus meinem Herzen verbannt. Er war die Ursache meiner Krankheit. Ich habe ihn über alle Maßen geliebt, und dann habe ich ihn gehasst. Jetzt ist er ein Nichts.«


      »Petra, er … ich … er ist tot. Er war schon eine ganze Weile krank.« Beklommen sah sie ihre Schwester an.


      Petronilla stach sich in den Finger, und ein Blutstropfen fiel auf das zarte weiße Leinen und sickerte ein. »Du kommst immer, um mir zu sagen, dass jemand tot ist.« Ihre Stimme zitterte. »Erst unser Vater, und jetzt mein Mann. Ich sollte fortlaufen, wenn ich dich sehe.«


      Ihr Kummer brach Alienor fast das Herz. »Ich wünschte, ich wäre nicht der Überbringer solcher Nachrichten, aber jemand musste es dir sagen. Ich hätte dir einen Brief schicken und Tante Agnes bitten können, ihn zu lesen, aber das wäre feige gewesen.«


      Petronilla blickte den Kreuzgang entlang. »Es interessiert mich nicht. Ich werde nicht darüber nachdenken.« Sie musterte ihren verletzten Finger. »Er hat mir zum letzten Mal Schmerz zugefügt.« Sie ließ ihre Näharbeit auf der Bank liegen, erhob sich und ging ein paar Schritte, bevor sie plötzlich auf dem Boden zusammensackte, mit den Fäusten auf den Boden hieb und zu schreien begann. Alienor eilte zu ihr, um ihr aufzuhelfen, und ihre Tante und die Nonne stürzten von der anderen Seite des Kreuzgangs herbei.


      »Ja«, murmelte Alienor, als sie Petronilla sacht in den Armen wiegte. »Er hat dich zum letzten Mal verletzt. Ganz ruhig, Schwester, ruhig. Jetzt kannst du Frieden finden.«


      Eine Woche später traf Alienor in der Abtei Fontevrault ein, um Henrys Tante zu besuchen und ihre neue Kammerfrau abzuholen.


      Fontevrault lag in angevinischem Gebiet, in der Nähe der Grenze von Poitou, und war auf dem Land erbaut, das ihr Großvater mütterlicherseits, William, der neunte Herzog von Aquitanien, der Kirche zum Geschenk gemacht hatte. Seine zwei ehemaligen Frauen hatten sich in das weltliche Gästehaus zurückgezogen, und Alienors Großmutter Philippa war hier vor Alienors Geburt gestorben. Es war eine Abtei der Benediktiner und beherbergte in getrennten Gebäuden sowohl Mönche als auch Nonnen, über die eine Äbtissin herrschte, Henrys Tante Mathilde.


      Mathilde war eine gut aussehende Frau mittleren Alters mit klarer, jugendlicher Haut und scharfen grauen Augen, die Henrys glichen. Ihre blonden Brauen und Wimpern deuteten an, dass ihr Haar unter dem Schleier, wenn sie es hätte wachsen lassen, statt es drei Mal im Jahr zu scheren, in dem Goldton der Angeviner schimmern würde. Seit dem Tod ihres jungen Ehemannes auf dem Weißen Schiff vor über dreißig Jahren lebte sie als Nonne in Fontevrault.


      »Ich freue mich, Euch begrüßen und Euch zu der Hochzeit mit meinem Neffen gratulieren zu dürfen«, sagte sie mit warmherziger Förmlichkeit.


      Alienor knickste. »Und ich freue mich, Euch meine Verwandte nennen zu dürfen, Madam.« Sie betrachtete die im Sonnenlicht schimmernden hellen Gebäude. »Es ist wirklich schön hier.«


      »O ja«, erwiderte Mathilde. »Hier herrscht ein ganz eigener Frieden, von dem hoffentlich alle innerhalb dieser Mauern profitieren. Mir jedenfalls ging es so, als ich als junge Witwe herkam.«


      Sie brachte Alienor zur Kirche, und als die beiden Frauen das Kirchenschiff mit den hellen Säulen betraten, ergriff Alienor ein wundersames Staunen. Durch die hohen Fenster fiel das frühsommerliche Licht auf das Grab des Abteigründers Robert von Arbrissel, und der gesamte Raum erstrahlte wie die Vorkammer der großen Himmelshalle. An den Wänden prangten Szenen aus dem Leben der Jungfrau Maria, aber sie lenkten nicht von dem klaren Gesamteindruck ab, sondern betonten ihn vielmehr. Diese Kirche war kein Reliquienschrein wie Saint-Denis, sondern von reinem, lebendigem Licht erfüllt. Alienor stellte sich vor, sie würde sich in die Mitte stellen, die Arme ausbreiten und spüren, wie Gottes Liebe wie das Sonnenlicht in sie hineinströmte. Sie holte tief Atem und sog den Weihrauchduft ein, und ein Gefühl von Frieden und spiritueller Erfüllung übermannte sie.


      »Spürt Ihr es?« Mathilde lächelte beifällig. »Dieser Ort verleiht mir jeden Tag neue Kraft.«


      Von der Kirche führte Mathilde Alienor zu dem Gästehaus für Frauen, die nicht die Gelübde ablegen wollten, aber einen sicheren, von der Welt abgeschiedenen Hafen benötigten. Viele Witwen verbrachten hier einen friedlichen Lebensabend, aber es gab auch jüngere Frauen, die auf Wunsch ihrer Familien im Kloster, geschützt vor der Außenwelt, erzogen wurden.


      »Emma?«, rief Mathilde leise einer jungen Frau zu, die in der Nähe des Fensters saß. Rasch legte sie ihre Näharbeit beiseite und trat zu ihnen.


      »Tante«, sagte sie, dann: »Madam«, zu Alienor, als sie vor ihr knickste. Mathilde stellte sie einander vor. Emma war schlank und nicht so groß wie Alienor. Ihre Gesichtsform und ihre anmutige Haltung erinnerten an ihren Vater. Das goldbraune Haar unter dem Gazeschleier hatte einen Rotstich, und sie hatte schöne haselnussbraune Augen.


      »Dein Bruder wünscht, dass ich dich als Kammerzofe in meinen Haushalt aufnehme«, sagte Alienor. »Nun, wo er eine Frau hat, gibt es einen passenden Platz außerhalb des Klosters für dich – natürlich nur, wenn du möchtest. Die Entscheidung liegt bei dir.«


      Emma warf ihr einen Blick zu, den Alienor zunächst für schüchtern hielt, doch dann erkannte sie, dass die junge Frau sie ebenfalls musterte.


      »Ich meine es ernst«, fuhr Alienor fort. »Eine Wahl zu haben ist ein sehr kostbares Geschenk. Du musst mir nicht sofort eine Antwort geben.«


      »Madam, ich würde mich freuen, mit Euch zu gehen.« Emmas Stimme klang ruhig. »Ich bin glücklich hier, aber ich möchte auch gerne meiner Verwandtschaft dienen, und ich danke Euch, dass Ihr gefragt habt. Mein Bruder hätte einen Befehl ausgesprochen.«


      Alienor gefiel die Antwort. Emma FitzCount verfügte sowohl über Taktgefühl als auch über Mut. »Du magst die Schwester meines Mannes und seinem Willen unterworfen sein, aber die Auswahl meiner Kammerzofen ist allein meine Angelegenheit«, gab sie zurück. »Ich hoffe, wir lernen uns bald besser kennen und werden Freundinnen.« Sie lächelte Emma verschwörerisch zu, und Emma erwiderte das Lächeln.


      Äbtissin Mathilde führte Alienor zu dem Nonnenfriedhof hinter der Kirche und zeigte ihr einen schlichten Steinblock. Das Gras ringsum war sauber gestutzt. Von einer Pergola in der Nähe wehte der zarte Duft von Heckenrosen herüber.


      »Das ist die Ruhestätte von Gräfin Philippa, Eurer Großmutter«, erklärte sie. »Sie starb, bevor ich hierherkam, aber einige der Nonnen kannten sie gut und werden Euch von ihr erzählen.«


      Alienor kniete an dem Grab nieder, um zu beten, und legte die Hand auf den sonnenwarmen Stein. »Ich bin froh, dass sie hier ihren Frieden gefunden hat.« Es musste leicht sein, hier in Frieden zu leben. Die Vögel zwitscherten, und die Sonne war eine Wohltat für ihren Rücken. Eines Tages, dachte sie … aber nicht jetzt.


      Sie speiste mit Emma und Mathilde in der Unterkunft der Äbtissin; die Frauen teilten sich eine einfache Mahlzeit aus Forelle und frischem Brot.


      »Henry habe ich zuletzt bei der Beerdigung seines Vaters gesehen, möge die Seele meines Bruders in Frieden ruhen.« Mathilde bekreuzigte sich. »Der übermütige Rabauke, an den ich mich erinnere, ist zum Mann gereift, aber ihm blieb ja auch nichts anderes übrig. Auf seinen Schultern lasten so viele Erwartungen und so viel Verantwortung.«


      »Allerdings«, murmelte Alienor. Emma schwieg und hielt den Blick gesenkt, was Alienor bewog, sich zu fragen, wie das Verhältnis zwischen Henry und seiner Halbschwester wohl war.


      »Aber er ist immer noch so zappelig«, fügte Mathilde hinzu und lockerte die Atmosphäre etwas auf. »Er sitzt nie still – nicht einmal in der Kirche.«


      Lachend stimmte Alienor zu. »Zu schade, dass er nicht spinnen kann. Wenn man ihm Wolle und eine Spindel geben würde, hätte er innerhalb kürzester Zeit genug für eine Tunika.« Sie wurde nachdenklich. »Aber sein Verstand beschäftigt sich immer mit irgendetwas. Er ist wie die Nabe eines Rades, von der viele Speichen mit verschiedenen Zielen ausgehen, und alle sind klar umrissen und werden direkt angegangen. Ich glaube, er ist imstande, über alles zu herrschen, was ihm in die Hände fällt.«


      »Ihr trefft den Nagel auf den Kopf«, sagte Mathilde. »Mein Neffe ist wirklich einzigartig, obwohl ich zugebe, dass ich voreingenommen bin. Er ist für mich der Sohn, den ich nie hatte.« Sie beugte sich vor und drückte Emmas Hand. »Und du bist für mich wie eine Tochter. Es ist Zeit, dass du in die Welt hinausziehst, aber du wirst mir fehlen.«


      Die Frauen wurden von Schwester Margaret unterbrochen, der Haushofmeisterin der Äbtissin, die Alienor eine fleckige Schriftrolle mit einer Botschaft überbrachte.


      Alienor erbrach das Siegel und überflog rasch den Inhalt.


      »Schlechte Neuigkeiten, meine Liebe?«, erkundigte sich Mathilde besorgt.


      »Die Franzosen haben die Normandie angegriffen.« Alienor blickte von dem Brief auf. »Sie haben Neufmarché – dort halten sich Louis und Robert von Dreux und die Brüder Blois auf. Henry konnte von Barfleur nicht schnell genug dorthin gelangen.« Sie biss sich auf die Lippe. »Der Graf von Boulogne und Henrys Bruder Geoffrey waren daran beteiligt.« Die ganze Welt schien entschlossen zu sein, sie und Henry zu vernichten, bevor sie überhaupt zum Zug kamen. Sie verspürte einen Anflug von Angst, aber ihre Wut und ihre Verachtung waren stärker. »Die Ratten mussten ja aus ihren Löchern kommen. Es überrascht mich nicht, und Henry bestimmt auch nicht.«


      Mathilde wirkte bestürzt, aber entschlossen. »Es tut mir leid, das zu hören, aber Ihr habt recht, es war zu erwarten.«


      Alienor rollte das Pergament zusammen. »Ich werde hier meine Aufgaben erledigen und nach Poitiers zurückkehren, um wie vereinbart auf Henry zu warten. Wir müssen vorsichtig sein, haben aber keinen Grund, in Panik zu geraten, weil unsere Feinde – im Gegensatz zu Henry – unfähig sind.« Trotz ihrer kühnen Worte hoffte sie, dass sich ihr junger Ehemann nicht übernommen hatte.


      »Sie werden versuchen, ihn zu stürzen, denn wenn sie das jetzt nicht schaffen, wird es ihnen nie gelingen«, sagte Mathilde mit einem kämpferischen Funkeln in den Augen. »Sein Bruder ist ein eitler, dummer Junge. Er wird nicht ruhen, bis Henry ihn zum Grafen von Anjou und Maine macht, und das wird nie der Fall sein, egal wie sehr er rebelliert.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Männer von Anjou teilen nicht gerne. Mein Bruder Elias wurde wegen Anstiftung zur Rebellion eingekerkert, weil er sich weigerte, sein Schicksal zu akzeptieren. Es liegt ihnen im Blut, meine Liebe, wie Ihr zweifellos feststellen werdet, wenn Ihr Henry Söhne gebärt.«


      Alienor verzog das Gesicht, und Mathilde lächelte sie verbissen an. »Vorgewarnt ist vorgewarnt. Ihr habt die Kraft, mit Eurem Schicksal fertigzuwerden.«


      Das ist wohl kaum ein Trost, dachte Alienor und erwiderte: »Heute Abend ist es zu spät, um nach Poitiers aufzubrechen. Auf ein paar Stunden kommt es jetzt auch nicht mehr an.« Wenigstens war Henry noch nicht nach England gesegelt und hatte seine Truppen zur Verfügung.


      In dieser Nacht träumte sie von dunkelroten Rosen, von denen Blut tropfte, und als sie am Morgen erwachte, stellte sie fest, dass ihre Blutung eingesetzt hatte und Henrys Samen keine Früchte trug. Sie hatte es nach dieser einen Nacht auch nicht erwartet, aber dennoch machte sie sich Sorgen. Bevor sie Fontevrault verließ, betete sie erneut in der Kirche und kniete vor Mathilde nieder, um ihren Segen zu empfangen. Dann schloss sie sich mit Emma ihrem Gefolge an und ritt nach Süden nach Aquitanien, wo sie in Sicherheit war.
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      Poitiers, August 1152


      Alienor hatte den Vormittag mit Regierungsgeschäften verbracht. In der Halle und am Hof von Poitiers herrschte beständig geschäftiges Treiben; Boten, Bittsteller, Schreiber und Diener kamen und gingen. Sie hatte eine Nachricht von Henry vom Schlachtfeld erhalten. Er hatte seine Feinde nicht direkt in eine Schlacht verwickelt, sondern sie an verwundbaren Stellen angegriffen, und das mit solcher Schnelligkeit, dass sie überrumpelt wurden und den Kopf verloren. Alienor hatte ihre eigenen Grenzen vorsorglich gesichert, da Henrys rebellischer Bruder Geoffrey einige Burgen kontrollierte, die bedrohlich nah bei Poitou lagen.


      Sie betrachtete das neue silberne Siegel, das sie unmittelbar nach ihrer Heirat hatte anfertigen lassen. Die um den Rand verlaufende Inschrift erklärte sie zu Alienor, Gräfin von Poitou, Herzogin der Normannen und Gräfin der Angeviner. Diese Macht würde sie sich nicht von Thronräubern entreißen lassen. Jedes Dokument, das ihren Hof verließ, trug dieses Siegel, was sie mit Stolz und tiefer Befriedigung erfüllte.


      Vor dem Essen wollte sie wieder einen klaren Kopf bekommen und befahl, dass man ihr Pferd satteln sollte. Es war ein schöner Spätsommertag, und das Tier tänzelte ungeduldig. Alienor gab ihm die Zügel, worauf es in einen schnellen Trab verfiel und dann losgaloppierte. Sie genoss die Geschwindigkeit, das Gefühl von Freiheit und die Illusion, ihren Sorgen entfliehen zu können. Einige ihrer Höflinge hielten sie für tollkühn, aber darum ging es bei ihrem Rennen gegen den Wind nicht. Sie kannte den Unterschied zwischen Tollkühnheit und kalkuliertem Risiko sehr wohl.


      Endlich zügelte sie den Wallach, ließ ihn im Schritt gehen und klopfte ihm auf den schweißnassen Hals. Sie hatte den mit Flechten überzogenen römischen Soldaten erreicht, der noch fast genauso aussah wie vor fünfzehn Jahren, als sie mit Erzbischof Geoffroi ausgeritten war und er ihr mitgeteilt hatte, dass sie Louis von Frankreich heiraten musste. Der in die Ferne gehende, leere Blick war immer noch derselbe, nur die Flechten hatten sich weiter ausgebreitet. Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln. Er würde noch hier sein, wenn sie schon längst zu Staub zerfallen war.


      Als sie aufblickte, sah sie einen Reiter in einer hellen Staubwolke auf sie zujagen. Eine Handvoll Männer ritt hinter ihm, aber er hatte sie ein gutes Stück hinter sich gelassen. Alienors Eskorte griff nach ihren Waffen, doch sie gebot ihnen Einhalt. »Es ist mein Mann«, sagte sie. Ihr Herz klopfte plötzlich heftig. Warum hatte er es so eilig? War es zu einer Katastrophe gekommen? Befand er sich auf der Flucht und bereitete sich darauf vor, Poitiers zu verteidigen?


      Direkt vor ihr zügelte Henry sein Pferd. Sein schwarzes Schlachtross atmete schwer, das Innere seiner Nüstern leuchtete so rot wie kostbarer Stoff. Schweiß tropfte von seinem Fell. Henry schwitzte ebenfalls, er war hochrot im Gesicht, und seine Augen funkelten wie graue Kristalle.


      »Meine Gemahlin.« Er verbeugte sich im Sattel. »Ich habe dich in aller Eile verlassen, und ich kehre in aller Eile zu dir zurück.« Er lächelte strahlend. Sein Bart war voller, und sein Haar musste geschnitten werden. Auch wenn Alienor überglücklich war, ihn zu sehen, und sich über sein Lächeln freute, machte sie sich immer noch Sorgen.


      »Ich bin froh, dass du gesund und unversehrt bist«, erwiderte sie, »und deine Eile schmeichelt mir, aber wo ist der Rest deiner Männer?«


      »Sie kommen nach. Ich bin vorausgeritten«, verkündete er fröhlich.


      »Hast du einen triftigen Grund dafür?«


      »Nur den, dass sie zu langsam waren und ich es kaum erwarten konnte, dich zu begrüßen.« Er sah sie zerknirscht an. »Und jetzt bin ich sehr durstig, und ich muss mich waschen und umziehen und etwas essen und trinken.«


      »Alles auf einmal?«, neckte Alienor ihn.


      »Warum Zeit verschwenden?«, gab er zurück.


      Alienor wendete ihren Wallach, und sie trabten zur Stadt zurück. Ihre Gefolge schlossen sich ihnen an. »Ich gehe davon aus, dass du keine schlechten Neuigkeiten bringst?«


      »Nicht, was uns betrifft«, antwortete Henry grinsend. »Aber Louis hat unter dem Vorwand, sein Fieber wäre zurückgekehrt, den Schwanz eingezogen und ist nach Paris geflüchtet, und die Brüder Blois haben ihn begleitet.« Ein triumphierender Unterton schwang in seiner Stimme mit. »Ich habe dir doch gesagt, dass Schnelligkeit mehr zählt als Mut und die Anzahl verfügbarer Männer.«


      Auf dem Heimritt erfuhr Alienor, dass Louis versucht hatte, Pacy einzunehmen, aber Henry war die Nacht durchgeritten und hatte die Pferde auf das Äußerste strapaziert und die strategisch wichtigen Gebiete zwei Tage früher als erwartet erreicht. Er hatte die Feinde zurückgeschlagen, indem er den Vexin niedergebrannt, Bonmoulins erobert und das Land wie ein Dämon verwüstet hatte. »Meiner Schnelligkeit und meiner Wut hatten sie nichts entgegenzusetzen«, erklärte er mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Sie haben einen übermütigen Jungen erwartet, der seine Grenzen überschritten hat, aber stattdessen haben sie es mit mir zu tun bekommen.«


      Alienor gab den Dienstboten Anweisung, für Henrys Männer zu sorgen, und ließ in ihrem Privatgemach ein Bad für ihren jungen Ehemann bereitmachen. Ein Diener stellte frisches Brot und Huhn auf ein quer über die Wanne gelegtes Brett, sodass Henry gleichzeitig essen und sich im Wasser aalen konnte.


      »Was ist mit deinem Bruder?«


      »Geoffrey?« Henry verzog das Gesicht. »Er wollte schon immer das haben, was mir gehört, und wird alles tun, um es zu bekommen, und sogar mit den Franzosen gemeinsame Sache machen. Genutzt hat es ihm nichts, dem Dummkopf. Er hat mir den Zutritt zu seinen Burgen verwehrt, also habe ich sie ihm abgenommen. Er hat keine Ahnung, wie man sich die Loyalität seiner Männer erhält, und weder den Verstand noch das Talent, Krieg zu führen. Ich habe ihn in Montsorreau belagert – wenn man das als Belagerung bezeichnen kann; er hat mir nicht standgehalten. Er hat kein Rückgrat.«


      »Was hast du mit ihm gemacht?«


      »Vorerst seine Kapitulation akzeptiert und meinen Männern den Befehl über seine Burgen übertragen. Dann habe ich ihn zu meiner Mutter nach Rouen geschickt. Ich hätte ihn auch bei mir behalten können, aber ich wollte mir meine Zeit hier nicht mit dem Anblick seines verdrossenen Gesichts verderben.« Er hielt inne, um einen Schluck Wein zu trinken und vom dem Brot und dem Huhn zu essen.


      »Deine Tante Mathilde sagte, ihr würdet euch nicht sonderlich mögen.«


      »Ha, da hat sie recht. Geoffrey war immer schon ein verzogenes Balg, das einen Groll gegen mich hegte.«


      »Und dein anderer Bruder?«


      »Will?« Henry schluckte den Bissen hinunter. »Er ist auch nicht viel besser. Als Kind hat er immer gejammert und Lügengeschichten erzählt – dazu neigt er auch heute noch, aber er stellt keine Bedrohung dar. Er wird mit Freuden nach allem greifen, was Geoffrey durch sein dummes Verhalten fallen lässt. Wie Hamelin kann er durchaus nützlich sein.«


      Er verzehrte einen weiteren Bissen und begann sich zu waschen. Das klare Badewasser hatte sich milchig grau verfärbt. Der Anblick des nassen kupferfarbenen Haares, das sich auf der weißen Haut seines Nackens kringelte, löste in Alienor Zärtlichkeit aus, und sie verspürte einen jähen Anflug von Lust. »Und was halten deine Brüder von dir?«


      Er schnaubte belustigt. »Hamelin würde mich aus persönlichen Gründen gerne scheitern sehen, aber er weiß auch, dass ich ihm am meisten zu bieten habe und es besser ist, wenn er sich loyal verhält und nicht in die Hand beißt, die ihn füttert. Er verabscheut Geoffrey und William noch mehr als mich, und sie haben ihm nichts zu bieten. Geoffrey will meinen Tod, mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Wenn ich meinem Vater nicht bei meiner Seele geschworen hätte, ihm nichts zuleide zu tun, würde ich ihm dasselbe wünschen. William muss seinen Weg erst noch finden. Er wird sich aus den gleichen Gründen wie Hamelin nicht auf Geoffreys Seite schlagen – es ist zu unsicher, weshalb er mich als das kleinere Übel betrachtet.«


      Sie schürzte die Lippen. »Also kann von Bruderliebe keine Rede sein?«


      »Lieber Gott, nein!«


      Alienor nahm das Essensbrett weg, und Henry stand auf. Diener übergossen ihn mit warmem Wasser, und er trat aus der Wanne auf ein Schaffell und ließ sich abtrocknen und in saubere, weiche Kleider hüllen.


      »Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass man, um das Beste aus etwas herauszuholen, genau wissen muss, wie man damit umzugehen hat, sei es eine Wassermühle, ein Schiff, ein Pferd oder ein Mann.«


      Alienor musterte ihn amüsiert. »Und was ist mit mir?«


      Henry hob eine Braue. »Es wird mir Spaß machen, das herauszufinden.«


      Alienor entließ die Diener mit einer gebieterischen Geste und setzte sich auf das Bett. »Dazu wirst du ein ganzes Leben lang brauchen. Wassermühlen, Schiffe, Pferde und Männer – sie sind leicht zu begreifen und zu handhaben, aber du wirst feststellen, dass ich eine größere Herausforderung darstelle.«


      »Ah, du findest den Umgang mit Männern also leicht?«


      Die Atmosphäre knisterte vor erotischer Spannung. Alienor strich über ihren Hals, ihre Zöpfe und weiter über ihre Hüften. »Männer werden von ihren Gelüsten beherrscht«, sagte sie.


      »Genau wie Frauen«, konterte er. »Lehrt uns nicht die Kirche, dass Frauen unersättlich sind?«


      »Die Kirche wird von Männern regiert, die eigene Machtgelüste haben – glaubst du alles, was die Kirche dich lehrt?«


      Lachend gesellte er sich zu ihr. »So leichtgläubig bin ich nicht.« Er löste ihren Schleier und ihr Haar, ließ die Strähnen zwischen den Fingern hindurchgleiten und sog ihren Duft ein. »Wenn ich von meinen Gelüsten beherrscht werde und du unersättlich bist, werden wir diese Kammer vielleicht nie mehr verlassen.«


      Sie lachte. »Genau darüber hat mein Großvater ein Gedicht geschrieben.«


      »Über zwei Frauen, ihren roten Kater und einen reisenden Ritter?«


      »Du kennst es?«


      »Ha, ich habe es an mehr Lagerfeuern gehört, als ich zählen kann. Hundertneunundneunzig Mal innerhalb von acht Tagen, stimmt es?« Er löste die Brosche, die den Halsausschnitt ihres Kleides zusammenhielt. »Dein Großvater neigte zu dichterischer Übertreibung, fürchte ich. Ich gedenke nicht bei dem Versuch, seine Fantasien in die Tat umzusetzen, mein Leben auszuhauchen. Qualität geht über Quantität, sage ich immer.«


      Alienor beugte sich über Henry. Seine Brust hob und senkte sich nach ihrem letzten Liebesspiel noch immer heftig, und auf seinem Gesicht lag ein glückseliges Lächeln.


      »Nun, Sire«, sagte sie, »mir scheint, Ihr versucht tatsächlich, den Rekord in dem Gedicht meines Großvaters zu brechen.«


      Henry kicherte. »Niemand könnte mir einen Vorwurf daraus machen. Gibt es hier irgendwo Wein? Meine Kehle ist wie ausgedörrt.«


      Alienor stieg aus dem Bett. Henry setzte sich auf, trocknete sich mit seinem Hemd ab und nahm den Becher entgegen, den sie ihm reichte.


      »Warum lächelst du?«, fragte er, nachdem er getrunken hatte.


      »Ich dachte daran, dass du das letzte Mal, als wir das Bett geteilt haben, gar nicht schnell genug wieder fortkommen konntest.«


      Henry grinste. »Es war Morgen, und ich hatte zu tun. Ich brauchte den Schlaf nicht, und sowohl der Pflicht als auch dem Vergnügen bin ich erfolgreich nachgekommen.« Er wurde ernst. »Erwarte nicht von mir, dass ich einen geregelten Stundenplan einhalte.«


      »Das tue ich auch nicht, aber ich sollte wissen, wie lange du diesmal bleibst. Erzähl mir bitte nicht, dass du gleich wieder nach Barfleur aufbrichst.«


      Henry schüttelte den Kopf. »Ich habe beschlossen, bis nach Weihnachten zu warten. Hier gibt es viel, womit ich mich beschäftigen kann.« Er warf ihr einen schalkhaften Blick zu. »Ich weiß kaum etwas über Aquitanien und Poitou, abgesehen davon, dass beide Länder über große Reichtümer verfügen und die Landschaft sehr vielfältig ist. Ich will sie besichtigen, ich will mehr darüber erfahren – und über dich und deine Vasallen. Und du warst noch nie in der Normandie. Du musst dich mit meinem Land und meiner Familie vertraut machen … und meine Mutter kennen lernen.«


      Als Alienor an ein Zusammentreffen mit der furchteinflößenden Kaiserin Matilda dachte, wurde ihr Herz schwer. Sie musste so viel wie möglich über sie herausfinden, um vorbereitet zu sein. Sie hatte gelernt, mit Henrys Vater umzugehen, aber eine Frau mit der Erfahrung und dem Temperament der Kaiserin Matilda war etwas ganz anderes. Bedrückt dachte sie an die zermürbenden Auseinandersetzungen mit Louis’ Mutter zurück. Wie groß war der Einfluss von Henrys Mutter auf ihren Sohn? »Natürlich«, erwiderte sie vorsichtig.


      »Und um Erben zu bekommen, müssen wir zusammen sein. Ich wünsche mir Söhne und Töchter von dir, und du dir doch sicher auch.«


      »Wir tun ja nun wirklich unser Bestes, damit dieser Wunsch in Erfüllung geht«, gab sie lächelnd zurück, aber sie war nachdenklich geworden. Sie musste darauf achten, dass er nicht zu vertraut mit ihren Leuten wurde, auch wenn er ihr Schwert sein würde, falls sie sich ihrem Willen nicht fügten.


      Henry trank seinen Wein, küsste sie noch einmal und stand auf, um sich anzukleiden.


      »Deine Schwester fügt sich gut in meinen Haushalt ein und erweist sich als große Hilfe«, bemerkte sie. »Sie kann ausgezeichnet nähen, wie du gesagt hast, und ich habe sie gerne um mich.«


      »Schön.« Henry nickte. »Mein Vater wollte, dass ich für sie sorge, und sie kann sich anderswo nützlicher machen, als in Fontevrault Altartücher anzufertigen.«


      Alienor musterte ihn forschend. »Ich hätte gedacht, dass du deiner Schwester zärtlichere Gefühle entgegenbringst.«


      Er zuckte die Achseln. »Wir haben als Kinder manchmal miteinander gespielt, und sie war anlässlich der großen Feste immer am Hof meines Vaters, aber sonst führten wir weitgehend getrennte Leben. Sie ist meine Verwandte, und ich habe ihr gegenüber Pflichten. Jetzt, wo sie in deinen Diensten steht, werden wir uns zweifellos besser kennen lernen.« Er blickte zu ihr auf. »Was ist mit deiner Schwester? Sie ist noch jung und kann das Kloster verlassen, um wieder zu heiraten. Willst du sie nicht in dein Gefolge aufnehmen?«


      Alienor schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das klug wäre.« Der Gedanke an Petronilla versetzte ihr einen Stich.


      Er sah sie fragend an.


      »Sie ist …« Sie zögerte. Dass Petronillas Heirat einen Skandal verursacht hatte, war allgemein bekannt, aber von ihrer geistigen Labilität wusste man außerhalb des französischen Hofes wenig, und Henry musste nichts davon erfahren. »Sie bleibt am besten vorläufig im Kloster«, sagte sie. »Das Leben am Hof wäre schwierig für sie. Sie will keinen neuen Ehemann, und ich werde sie nicht zwingen.«


      Henry hob die Schultern. »Wie du willst.« Offenbar hielt er die Angelegenheit für zu unbedeutend, als dass sie seine eigenen Pläne beeinflussen könnte. Er ließ sich vor dem Feuer nieder, nahm einen Stapel Post von einem Tisch und begann zu lesen. »Wohin zuerst? Talmont?« Seine Augen funkelten. »Ich würde zu gerne auf die Jagd gehen.«


      Alienor rang sich ein Lächeln ab, obwohl sie sich von dem Kummer um ihre Schwester nie ganz frei machen konnte. »Ich auch«, sagte sie, streifte ihr Hemd über und gesellte sich zu ihm.
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      Frühes, aber intensives Winterlicht fiel durch die hohen Fenster der Abtei Bec. Die Luft war kalt und klar, fast eisig. Gold und Edelsteine funkelten an den Kreuzen, und der Chor sang ein Te Deum, als Alienor am Fuß der Stufen niederkniete, die zu einem im Kirchenschiff aufgestellten Podest führten. Über ihr thronte Henrys Mutter, die Kaiserin Matilda, auf einem mit Kissen bedeckten Marmorstuhl. Dunkle Juwelen glitzerten auf dem Gewand unter ihrem mit Hermelinpelz gefütterten Umhang, und das auf ihrer Stirn schimmernde Diadem wäre des Palasts von Konstantinopel würdig gewesen. Es kam Alienor fast so vor, als würden die Juwelen sie niederdrücken. Die Anstrengungen und Entbehrungen der jahrelangen Kämpfe um ihr Erbe hatten tiefe Furchen in dem Gesicht der Kaiserin hinterlassen, aber sie war unverwüstlich und ihre Miene gebieterisch. Nachdem sie Henry begrüßt hatte, bedeutete sie ihm, auf einem Stuhl zu ihrer Rechten Platz zu nehmen.


      Alienor stieg mit gesenktem Kopf die Stufen hoch und kniete erneut nieder, um der Kaiserin eine mit Rubinen und Saphiren besetzte Reliquie, einen Zepter, zu überreichen. In dem Stab verbarg sich ein Splitter vom Fingerknochen des heiligen Martial. In respektvollem, jedoch nicht unterwürfigem Ton sagte sie: »Mylady, meine Mutter, meine Königin, meine Kaiserin. Ich entbiete Euch meine Ehrerbietung.«


      Die Kaiserin nahm das Geschenk huldvoll, mit einem Ausdruck aufrichtiger Freude und Billigung entgegen. Sie küsste Alienors Hände und erwiderte ebenso höflich: »Tochter. Du gehörst jetzt zu mir, und ich werde tun, was in meiner Macht steht, um dich und dein dir rechtmäßig zustehendes Land zu beschützen.« Sie deutete auf den Stuhl zu ihrer Linken, und der Gottesdienst wurde fortgesetzt.


      Henry lächelte Alienor voller Stolz zu, und Alienor erwiderte das Lächeln. Sie fühlte sich ermutigt und optimistisch.


      Während des Festmahls, bei dem Alienor als Herzogin der Normandie anerkannt und willkommen geheißen wurde, beäugten sich die beiden Frauen eingehend. Alienor fand ihre Schwiegermutter steif und förmlich, aber nicht so schroff und rechthaberisch, wie sie erwartet hatte. Offensichtlich war die Kaiserin sehr stolz auf Henry. Wenn sie ihn ansah, trat ein besonderes Leuchten in ihre Augen, aber sie versuchte nicht, Alienor aus ihrer Position zu verdrängen, und schien sie als Gefährtin für ihren ältesten Sohn zu akzeptieren.


      »Frauen von hohem Rang, die als Erbinnen großer Länder geboren worden sind, haben es in dieser Welt schwer«, sagte sie zu Alienor, während sie ein Gericht aus zartem Rindfleisch in einer mit Pfeffer und Kreuzkümmel gewürzten Sauce verzehrten. »Aber das dürftest du ja selbst am besten wissen.«


      »Ja, Madam«, erwiderte Alienor trocken.


      Die Fältchen um Matildas Mund vertieften sich. »Ich habe mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln um meinen Anspruch auf England und die Normandie gekämpft. Jetzt ist es Henrys Aufgabe, diesen Kampf fortzuführen und die Krone zu tragen, die von Rechts wegen ihm gehört, so wie sie von Rechts wegen mir gehörte.« Sie sah Henry eindringlich an. »Und es ist an uns, ihm dabei zu helfen.«


      Alienor ließ sich vom selbstherrlichen Tonfall der Kaiserin nicht einschüchtern. Solange Matilda sich nicht in die Regierungsgeschäfte Aquitaniens einmischte oder sich zwischen sie und Henry drängte, war sie bereit, einen diplomatischen Frieden zu wahren. »Ich werde ihm jede Hilfe zukommen lassen, die er braucht«, erwiderte sie.


      Nach dem Mahl zogen sie sich zu einem inoffiziellen Familientreffen in die private Kammer der Kaiserin zurück. Alienor fühlte sich ein wenig an Louis’ Gemächer in Paris erinnert, weil die Dekoration hauptsächlich aus Kreuzen, Gebetbüchern und religiösen Gegenständen bestand. Ihre Schwiegermutter war fromm und legte Gott gegenüber keine bloßen Lippenbekenntnisse ab.


      Henrys Brüder waren auch dabei. Geoffrey hatte sich mit Henry versöhnt, und alle verhielten sich zivilisiert, aber das hieß nicht, dass Alienor ihm den Entführungsversuch verziehen hatte oder sich dazu überwinden konnte, ihn zu mögen. Wenn man einmal von einem Hund gebissen worden war, gab man ihm keine zweite Gelegenheit. Auch wenn niemand den Zwischenfall erwähnte, herrschte zwischen Geoffrey und Henry eine feindselige, angespannte Stimmung. William, der jüngste, behandelte sie höflich, stand aber im Schatten von seinem energiegeladenen Bruder Henry. Es war, als wäre das gesamte Feuer der Eltern dazu benötigt worden, dieses erste, alles überstrahlende Kind zu schaffen, sodass für die beiden anderen Söhne nur der Schweif des Kometen und Geröll übrig geblieben waren.


      »Du hast gesagt, du hast nicht viel Zeit mit deinen Halbbrüdern verbracht«, wandte sich Alienor an Emma. Sie gewann die junge Frau, die trotz ihrer ruhigen, zurückhaltenden Art Sinn für Humor und einen scharfen Blick hatte, immer lieber.


      Emma schüttelte den Kopf. »Wir haben uns nur ab und zu bei Familientreffen zu Ostern und zu Weihnachten gesehen, und dann hatten sie meistens keine Zeit für mich, und wenn doch, bin ich ihnen aus dem Weg gegangen.«


      Alienor hob die Brauen.


      »Ich war die einzige Tochter unseres Vaters und konnte, obwohl unehelich geboren, seine Aufmerksamkeit auf eine Weise erringen, die ihnen verwehrt war. Sie haben mich an den Haaren gezogen und ausgelacht, wenn sie dachten, Papa würde es nicht merken.« Sie verzog leicht das Gesicht. »Aber manchmal hat er es gemerkt, und dann bekamen sie Ärger, und ich musste ihnen erst recht aus dem Weg gehen.«


      »Jetzt, wo du meinem Haushalt angehörst, sollen sie nur versuchen, dich zu piesacken«, sagte Alienor entschieden.


      Emma errötete. »Bitte denkt jetzt nicht, ich würde mich beklagen oder Geschichten erzählen oder mich nicht selbst zur Wehr setzen können.«


      »Ich denke nichts dergleichen. Ich freue mich über deine Gesellschaft, aber ich schütze die, die mir dienen.«


      »Ich möchte nicht der Grund für Unstimmigkeiten zwischen Euch und meinem Bruder sein«, erwiderte Emma rasch. »Er war eben oft freundlich und manchmal unfreundlich zu mir.«


      »Das Eine schließt das Andere nicht aus«, gab Alienor zurück, lächelte aber, um Emma zu beruhigen. »Du warst kein Grund für Unstimmigkeiten. Ich weiß gut, wie Männer sind, auch wenn ich keine Brüder habe.«


      »Wie Männer sind?« Henry trat neben sie und berührte sie leicht am Ellbogen. »Wie meinst du das?« Er schlug einen lockeren Ton an, aber in seinen Augen lag ein wachsamer Ausdruck.


      »Ich habe deine Schwester gefragt, wie sie sich als einziges Mädchen in einer Schar von Brüdern gefühlt hat.«


      Henry grinste und entgegnete: »Privilegiert. In jeder Hinsicht.«


      »Du hast mich an den Haaren gezogen«, sagte Emma. »Und mich mit Fröschen beworfen.«


      »Und dich auf meinem Pony reiten lassen und dich zu dem Markt in Angers mitgenommen, um Bänder und Pasteten zu kaufen.«


      »Ja«, bestätigte sie. »Wie ich meiner Herrin schon sagte – du warst auch nett zu mir.«


      »Und wie ich Emma schon sagte – jetzt gehört sie meinem Haushalt an«, fügte Alienor hinzu. »Sie bekommt Bänder und Pasteten und muss nicht fürchten, an den Haaren gezogen und mit Fröschen beworfen zu werden.«


      Henry musterte sie belustigt. »Soll das eine Warnung sein?«


      Alienor hob die Brauen. »Das musst du entscheiden, mein Gemahl.«


      Er setzte zu einer Antwort an, doch dann fiel sein Blick auf einen von der Reise ziemlich mitgenommenen Mann mittleren Alters, der einem Diener folgte. Sein pelzgefütterter Umhang war vom Regen nass.


      »Wer ist das?«, fragte Alienor.


      »Mein Onkel Reginald, der Earl of Cornwall.« Henrys gute Laune verflog, und er wurde so wachsam wie ein Terrier. »Was macht er hier?«


      Alienor hatte Henry voller Zuneigung von seinem Onkel sprechen hören, der die Hauptstütze seiner Anhängerschaft in England war. Er war der Bastardsohn des alten Königs Henry und einer seiner zahllosen Konkubinen und ein entschiedener Verfechter der Sache der Kaiserin. Dass der Earl bei diesem schlechten Wetter die riskante Überfahrt gewagt hatte, bedeutete nichts Gutes.


      Der Earl ging direkt zu seiner Halbschwester, der Kaiserin, und kniete vor ihr nieder. Sofort fiel Alienor die starke Ähnlichkeit der beiden auf, die scharfen grauen Augen, das energische Kinn.


      Matilda küsste ihn und half ihm auf. Er drehte sich um, um seinen Neffen und Alienor zu begrüßen. Als er sie auf die Wange küsste, spürte sie das Kratzen seines Bartes. Seine Berührung fühlte sich eiskalt an.


      »Was ist passiert?« Henry kam sogleich zum Kern der Sache.


      Reginald nahm von einem Diener einen Becher gewürzten Wein entgegen und trat ans Feuer. »Die Verteidiger von Wallingford sind verzweifelt«, begann er. »Wenn du jetzt nicht kommst, verlieren wir unsere Basis in England. Wir sind am Ende unserer Kräfte, und wenn du bis zum Frühjahr wartest, wird es zu spät sein. Sogar treue Anhänger wie John Marshal haben Schwierigkeiten, weiter durchzuhalten. Wir stehen kurz vor dem Sieg, aber wir laufen Gefahr, alles zu verlieren, wofür wir gekämpft haben. Nach dem Tod seiner Frau, die ja sein Rückgrat war, ist Stephen isoliert und verwundbar, aber ihr Tod bedeutet auch, dass er eine letzte Anstrengung unternimmt, uns zu unterwerfen. Wir brauchen dich. Ich hätte nicht zu dieser Jahreszeit das Meer überquert, wenn es nicht äußerst dringend wäre. Du weißt, wie sehr ich Wasser hasse.«


      Henry nickte, ohne zu zögern. »Ich werde sofort mit den Vorbereitungen beginnen.«


      Alienor empfand einen Anflug von Stolz auf ihren jungen Ehemann. Er sah eine Schwierigkeit und nahm sie unverzüglich in Angriff. Selbst ältere Männer beugten sich seinem Willen. Er genoss ihr Vertrauen, und das beruhte nicht nur auf seinem Auftreten, sondern auch auf seinen Taten.


      Allmählich kehrte die Farbe in Reginalds Gesicht zurück, und er entspannte sich ein wenig. »Der Earl of Leicester will unbedingt mit dir sprechen und kann vielleicht dazu gebracht werden, sich entweder aus dem Zwist herauszuhalten oder die Seiten zu wechseln. Dasselbe gilt für Arundel, aber sie werden nichts tun, wenn du nicht zu ihnen kommst. Die Frage, ob sie Stephens Erben als zukünftigen König anerkennen sollen, hat zu viel Unruhe geführt.«


      »Wen wundert das?« Henrys Lippen kräuselten sich.


      »Du musst dich ein für alle Mal als gute Alternative erweisen«, sagte sein Onkel. »Jetzt entscheidet es sich, ob du dich durchsetzt oder scheiterst.«


      »Noch bin ich nicht gescheitert«, gab Henry zurück, »das ist nicht die Zukunft, die ich für meine Dynastie geplant habe.«


      Henry blieb lange auf und schmiedete mit seinen Rittern und Gefolgsleuten Pläne. Alienor ging zu Bett und fiel in einen tiefen Schlaf, erwachte aber, als er in den frühen Morgenstunden in die Kammer kam. Augenblicklich wurde ihr übel, und sie stürzte zur Latrine, wo sie würgend Galle erbrach.


      Nur mit Hemd und Hose bekleidet, eilte Henry zu ihr und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


      »Was stimmt denn nicht mit dir?«, wollte er wissen. »Soll ich deine Frauen holen?«


      »Mach dir keine Gedanken«, stieß Alienor hervor, als sie wieder sprechen konnte. »Im Gegenteil, ich vermute, es ist alles in bester Ordnung.« Ihr Magen rebellierte immer noch, aber es gelang ihr aufzustehen. »Könntest du mir Wein bringen?«


      Er füllte zwei Becher. Sie trank langsam, ließ sich Zeit. Henry beobachtete sie und wartete darauf, dass sie weitersprach, obwohl sie vermutete, dass er die Antwort bereits kannte.


      »Es ist noch früh, aber ich glaube, ich bin schwanger«, sagte sie. »Meine Blutung ist zwei Mal ausgeblieben, und seit ein paar Tagen fühle ich mich nicht wohl. Wie es aussieht, wurden unsere Gebete für einen Erben erhört, bevor du gegangen bist. Ich hoffe doch sehr, dass mir deshalb übel ist.«


      Henry stellte seinen Becher ab und nahm sie sacht in die Arme. »Das sind wundervolle Neuigkeiten. Weißt du schon, wann es so weit ist?«


      »Ende des Sommers oder Anfang Herbst. Ich bin nicht völlig sicher.«


      »Du machst mich stolz.« Er küsste sie liebevoll. »Und es war gut, dass du es mir jetzt gesagt hast.«


      »Das war mir lieber, als es dir zu schreiben, wenn du in England bist.«


      »Es ist ein großes Geschenk.« Sein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Jetzt habe ich noch einen guten Grund mehr, dieses Unternehmen für meinen Sohn erfolgreich durchzuführen.«


      Alienor biss sich auf die Lippe. Nicht jedes Kind war ein Sohn, aber jeder Mann hielt es für die Pflicht einer Frau, einen Jungen zu gebären.


      »Gibt es etwas, was die Übelkeit lindert?«


      »Essen. Einfaches Essen. Trockenes Brot und Honig.«


      Henry schritt zur Tür und bellte einen Befehl. Ein verschlafener Knappe stolperte davon und kam mit einem Brotlaib auf einer Platte und einem Topf Honig zurück. Henry entriss ihm beides und brachte es zu ihr. Dann setzte er sich mit untergeschlagenen Beinen auf das Bett, fütterte sie und sah zu, wie sie kaute und schluckte. Auf einmal schlug die Übelkeit in Heißhunger um, und Alienor aß bis zum letzten Krümel alles auf.


      »Leg dich hin.« Er klopfte auf das Bett. Seine Augen funkelten vor Aufregung.


      Verdutzt sah Alienor ihn an, folgte aber seiner Aufforderung.


      Er löste die Kette von seinem Hals, an der ein goldenes Kreuz hing, und ließ das Kreuz über ihrem Bauch baumeln. »Bei einem Jungen schwingt es vor und zurück, bei einem Mädchen von einer Seite zur anderen«, erklärte er.


      Alienor lachte. »Woher kennst du denn solche Frauenkniffe?«


      »Meine Mutter hat es mir gezeigt, als sie mit William schwanger war. Ich war noch sehr klein, aber ich erinnere mich daran, allerdings war sie schon weiter als du.«


      »Hat es funktioniert?« Sie betrachtete die Kette in seiner Hand, die genau über ihrem Schoß schwebte.


      »Ja.« Er lächelte etwas gequält. »Mir wäre es lieber gewesen, wenn meine beiden Brüder Mädchen geworden wären, aber auf diese Weise lässt sich das Geschlecht des Kindes nur bestimmen, nicht ändern.«


      Die Kette begann erst langsam, dann immer heftiger auf und ab zu pendeln. »Ein Junge«, stellte Henry mit einem befriedigten Lachen fest. »Ein gesunder, kräftiger Junge. Ich habe nicht eine Minute daran gezweifelt.«


      Alienor hob die Brauen. »Ach nein?«


      Er schüttelte den Kopf. »Louis hatte es nicht in seinen Lenden, Söhne zu zeugen, aber ich – und zwar eine ganze Dynastie!«


      »Was, wenn es anders gekommen wäre?«, fragte sie. »Wenn das Kreuz gesagt hätte, dass es ein Mädchen wird?«


      Er zuckte die Achseln. »Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis wir einen Jungen bekommen hätten. Auch Töchter haben ihren Wert. Nur ein Mann ohne Selbstbewusstsein würde sich in dieser Phase deswegen Gedanken machen.« Er legte ihr die Kette um. »Trag sie und denk an mich«, sagte er. Dann zog er die Decke über sie beide, legte in einer beschützenden, besitzergreifenden Geste die Hand auf ihren Bauch und schlief ein.


      Alienor blieb noch eine Weile wach, streichelte Henrys Arm und dachte daran, dass sie eine Familie haben würde. Lächelnd berührte sie das Kreuz, das er ihr umgehängt hatte.
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      Poitiers, August 1153


      Die sengende Augustsonne sog das Blau des Himmels auf und hielt Poitiers in einer Hitzewelle gefangen. Zum Glück schützte das dicke Gemäuer die Wöchnerinnenkammer hoch oben im Maubergeonne-Turm vor der Wärme. Vor den Fensterläden hingen Leinenvorhänge, die Luft hineinließen, aber Schatten spendeten. Soeben hatte Alienor noch einen letzten angestrengten Schrei ausgestoßen, und jetzt erfüllte Kindergreinen das Zimmer.


      Mit schweißnassem Haar, das Hemd bis zu den Hüften hochgezogen, stützte sie sich auf die Ellbogen, um zu verfolgen, wie das Kind zwischen ihren blutverschmierten Schenkeln hervorgezogen wurde. Der kleine Körper war mit Blut und Schleim bedeckt, und die pulsierende Nabelschnur verdeckte die Genitalien, sodass Alienor das Geschlecht nicht erkennen konnte. Dann schob die Hebamme die Schnur zur Seite und strahlte.


      »Ein Sohn, Mylady. Ihr habt einen prächtigen Jungen, gelobt sei Gott!«


      Das Wimmern wurde zu kräftigem Geschrei, als die Hebamme dem Kind den Mund auswusch und es auf Alienors Bauch legte. Der Kleine verzog das Gesicht und zappelte, beruhigte sich aber, als er die Wärme von Alienors Körper spürte. Sie berührte ihn. Er lebte, bewegte sich, war perfekt.


      Behutsam hob die Hebamme ihn hoch, durchtrennte die Nabelschnur mit einem kleinen scharfen Messer und trug ihn zu einem Tisch, wo eine Schüssel mit warmem, duftendem Wasser für sein erstes Bad bereitstand.


      »Wickele ihn noch nicht«, befahl Alienor. »Ich will ihn mir erst ansehen.«


      Die Frau wusch das Kind sorgfältig und überreichte es in ein weiches Tuch gehüllt wieder seiner Mutter. Alienor drückte ihn an sich und untersuchte seine Finger und Zehen, seine kleinen Ohren und sein verrunzeltes Gesicht. Sein Haar schimmerte wie Gold, genau wie die Spitzen seiner Wimpern. Er würde rothaarig werden wie sein Vater. Und zwischen seinen Beinen prangte der unwiderlegbare Beweis seines Geschlechts. Alienor schluckte. Ihre Kehle war zugeschnürt, und sie wusste, dass sie gleich Tränen vergießen würde, vor Freude, und vor Kummer, aber alles ein Ausdruck von Heilung. Wieder und wieder küsste sie das Gesicht des Kindes. »Er soll William heißen«, sagte sie. »Nach den Herzögen von Aquitanien und der Normandie und dem Erobererkönig von England.«


      Die Glocken von Saint-Pierre verkündeten die Neuigkeit, dass ein Erbe für Aquitanien geboren worden war, in jeder Kirche in Poitiers erklang das freudige Geläut, und von dort aus wurde die frohe Kunde zu allen Städten und Dörfern im Umkreis weitergetragen. Schreiber kopierten die Nachricht hastig, und Boten jagten im Galopp aus der Stadt, um sie im Land zu verbreiten.


      Alienor saß im Bett, nippte an einem Becher Wein, sah, wie das Kind im Schlaf schniefte, und lächelte triumphierend. Jetzt konnte Louis an seiner Behauptung ersticken, sie sei nutzlos, weil sie nur Mädchen gebärte. Wie recht sie daran getan hatte, wieder zu heiraten, denn Gott hatte seine Zustimmung bekundet und ihr und Henry gleich beim ersten Mal einen Sohn geschenkt. Sie wünschte nur, er wäre jetzt bei ihr, aber er würde es schon bald erfahren.


      Henry begutachtete den weißen Hengst, den sein Pferdeknecht kürzlich gekauft hatte. Das Pferd war mehr für Paraden und Zeremonien gedacht als für tägliche Ausritte. Aufgrund seiner übersprudelnden Energie nahm Henry seine Pferde hart heran und laugte sie rasch aus, aber dieses sollte für besondere Anlässe geschont werden.


      »Es lahmt«, stellte er fest. Seine Nasenflügel bebten vor Ärger. »Ich habe fünf Silberpfund für ein lahmes Pferd bezahlt, das bislang nur Platz im Stall weggenommen hat. Nennst du das einen guten Kauf?«


      Der Pferdeknecht lief rot an. »Es war nicht lahm, als ich es gekauft habe, Sire.«


      »Ha, vielleicht nicht, aber du hast dich trotzdem betrügen lassen.« Henry schritt erneut um das Pferd herum, betrachtete die zitternde Flanke und die Augen. »Taugt auch nicht zur Zucht. Besseres Hundefutter. Schaff es mir aus den Augen.« Ungeduldig scheuchte er sowohl Pferd als auch Knecht fort. Er setzte gute Dienste in allen Bereichen des Lebens als selbstverständlich voraus, und wenn seine Erwartungen nicht erfüllt wurden, machte ihn das wütend.


      Seit dem Winter hielt er sich in England auf und hatte sich auf zwei ernsthafte Feldzüge begeben, die mit einer Pattsituation geendet hatten, weil sich die Barone auf beiden Seiten nicht auf eine offene Schlacht einlassen wollten. Alle waren des Krieges überdrüssig und wollten Frieden, und trotz der Kämpfe und Drohgebärden nahmen die Verhandlungen ihren Fortgang. Das kostete Zeit und Mühe, Henry musste sich zur Geduld zwingen, und es steigerte seinen Verdruss, wenn er sich noch nicht einmal darauf verlassen konnte, dass sein Pferdeknecht ein gutes Reitpferd auswählte.


      Henry kehrte in den Bergfried von Wallingford zurück, um die Botschaften des Tages zu lesen und weitere Befehle zu erteilen. Ein Kundschafter war eingetroffen und berichtete, dass Stephen in Norfolk war und versuchte, den Unruhestifter und abtrünnigen Baron Hugh Bigod gefügig zu machen. Henry hatte nicht die Absicht, ihn dorthin zu verfolgen. In gewisser Hinsicht kam es ihm gelegen, dass Stephen Bigod bedrängte. Henry hielt den Baron für einen nützlichen Verbündeten, aber das hieß nicht, dass er ihm traute oder ihn mochte. Der Mann hatte sich als gerissener, eigensüchtiger Bastard erwiesen.


      Er hielt inne, um nachzudenken. Sein Blick wanderte durch die Kammer und blieb beiläufig an Aelburgh und dem kleinen Geoffrey hängen. Sie spielte mit dem Kind, das gerade laufen lernte, und lächelte über die Entschlossenheit des Kleinen. Es war gut, eine vertraute Person im Feldlager bei sich zu haben – jemanden, der ihm Annehmlichkeiten bot, aber nicht wichtig genug war, um seine Aufmerksamkeit zu fordern, wenn er nicht bereit war, sie zu gewähren.


      Als er die Hand nach dem Becher Wein ausstreckte, den ein Diener ihm reichte, kam Hamelin, der vor Aufregung strahlte, eilig mit einem weiteren Boten herein.


      »Berichte dem Herzog, was du mir gerade gesagt hast«, befahl er.


      »Sire.« Der Mann kniete vor Henry nieder. »Eustace, der Graf von Boulogne, ist tot.«


      Henry stellte den Becher ab und starrte erst den Mann und dann Hamelin an. »Was sagst du da?«


      »Sire, er erstickte an seinem Essen, während er die Gastfreundschaft der Abtei Bury St.Edmunds in Anspruch nahm. Die Männer sagen, der Zorn des Heiligen hätte ihn getroffen, weil er die Ländereien des Klosters geplündert hat. Er wird nach Faversham gebracht, um dort bestattet zu werden.«


      Henry lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Das musste Gottes Wille sein – Seine Art, die Dinge in Ordnung zu bringen, indem Er einen Weg frei machte, der versperrt gewesen war. Eustace war der Stein auf dem Weg zum Frieden gewesen, und nun war er plötzlich verschwunden. In Stephens Lager und mit Stephen würden sich die Fäden nach und nach entwirren. Sogar die, die ihm die Treue gehalten hatten, würden nach einem neuen Verbündeten Ausschau halten, und nun konnte es nur noch einen geben. Er besaß die Jugendlichkeit und Tatkraft, die Stephen vermissen ließ. Jetzt musste er nur den Sockel untergraben, auf dem der ältere Mann stand, bis er stürzte. Und da Stephens ältester Sohn tot war, wackelte der Sockel. Plötzlich wurde das lahme weiße Pferd zur Nebensache. »Gott schenke seiner Seele Frieden, und Gott segne den heiligen Edmund«, sagte Henry mit ernstem Gesicht und einem Glitzern in den Augen.


      »Stephen hat andere Söhne«, gab Hamelin zu bedenken. »Da ist immer noch William.«


      »Aber er wird uns das Leben nicht so schwermachen wie Eustace«, erwiderte Henry. »Er ist beeinflussbar. Ich bezweifle, dass er uns Probleme machen wird. Und selbst wenn …« Sein Achselzucken sprach für sich.


      Eine Woche später traf ein Bote auf einem schweißüberströmten Pferd in Henrys Lager ein, diesmal aus Aquitanien, der ihm die Nachricht überbrachte, dass Alienor einen gesunden Jungen zur Welt gebracht hatte. Er war William getauft worden, der Name, auf den sie sich vor Henrys Abreise nach England geeinigt hatten.


      Henry hatte sich ohnehin schon als vom Glück begünstigt betrachtet, doch jetzt war er in Hochstimmung. Er hatte gewusst, dass sie einen Jungen bekommen würden, aber nun wusste er, dass Gott ihm hold war, vor allem, weil sein Sohn am selben Tag geboren worden war und vielleicht just in dem Moment seinen ersten Atemzug getan hatte, als Eustace starb. Einen besseren Beweis gab es nicht.


      Zögernd erbrach Louis das Siegel auf dem Brief von Henry, Herzog der Normandie und Graf von Anjou. Er blickte sich nach seinen Höflingen um. Er war heute schlechter Laune und fühlte sich nicht wohl. Sein Arzt hatte gesagt, er trage zu viel Schwermut in sich, und hatte ihn zur Ader gelassen, um seine Körpersäfte wieder ins Gleichgewicht zu bringen, aber das hatte ihm nur einen schmerzenden Arm und Kopfschmerzen beschert. Die Nachricht vom Tod von Eustace, dem Grafen von Boulogne, hatte auch nicht dazu beigetragen, seine Stimmung zu heben. Somit war ein weiteres Hindernis auf Henry FitzEmpress’ Weg zum englischen Thron beseitigt worden. Und da seine Schwester Constance jetzt Witwe war, musste er ihre Mitgift von Stephen zurückfordern und einen neuen Mann für sie suchen.


      Langsam entrollte er das Pergament und las verdrossen die üblichen Höflichkeitsfloskeln. Dann kam er zu der Stelle, wo Henry ihm, seinem obersten Lehnsherrn, freudig mitteilte, dass Gott ihn und die Herzogin von Aquitanien mit einem kräftigen, gesunden Sohn gesegnet habe. Die Worte brannten sich in Louis’ Gehirn ein, während er regungslos dasaß. Wie konnte so etwas geschehen? Warum hatte Gott nicht ihm, sondern diesem angevinischen Emporkömmling Seine Gunst geschenkt? Was hatte er bloß getan, dass sich Gott von ihm abwandte?


      »Schlechte Nachrichten?« Sein Bruder Robert hob die Brauen und streckte die Hand nach dem Brief aus.


      Louis wich zurück, rollte das Pergament zusammen und schob es in seinen Ärmel. Bald würden ohnehin alle Bescheid wissen, aber diese schmerzliche Nachricht wollte er so lange wie möglich für sich behalten. »Ich erzähle es dir später«, sagte er. »Es ist für dich nicht von großer Bedeutung.«


      Misstrauisch sah Robert ihn an.


      »Es ist eine Sache zwischen mir und Gott«, erklärte Louis und verließ das Zimmer. Er wünschte, der Bote wäre auf dem Weg nach Paris in ein Moor gestürzt, dann müsste er jetzt nicht diesen Brief, dieses Wissen mit sich herumtragen.


      In seiner Kammer angelangt, schickte er alle Diener fort und ließ sich auf sein Bett fallen. Er trauerte um den Sohn, den er nicht hatte – um den Sohn, den Alienor vor langer Zeit, als junge Braut, verloren hatte. Darum, dass sie den ihm zustehenden Erben Henry von Anjou geboren hatte. Verzweifelt, verlassen und von Selbstmitleid erfüllt zog er sich ein Kissen über den Kopf, begann zu weinen und wünschte, er wäre für immer im Kloster geblieben und hätte nie König werden müssen.
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      Angers, März 1154


      »Madam, Euer Gemahl, der Herzog, ist hier«, verkündete Alienors Haushofmeister.


      Bestürzt starrte Alienor ihn an. »Was, schon?«


      Er lächelte schief. »Ja, Madam.«


      »Ja, aber er sollte doch erst … ach, schon gut. Halte ihn auf, solange du kannst.«


      Er musterte sie zweifelnd, verneigte sich und ging hinaus.


      »Oh, dieser Mann!«, entfuhr es Alienor. Sie war zwischen Wut und Freude hin- und hergerissen. Seine Herolde waren an diesem Morgen eingetroffen und hatten ihr ausgerichtet, er werde erst gegen Einbruch der Dunkelheit hier sein. »Ich sehe ihn über ein Jahr nicht, und dann überfällt er mich plötzlich unvorbereitet.«


      »Ich mache Euch schnell zurecht«, sagte Marchisa patent und optimistisch wie immer. »Wenn der Lord Euch ansieht, wird es ihm sicher nicht auffallen, ob Euer Haar in sechs oder zwei Zöpfe geflochten ist.«


      »Aber mir fällt es auf«, beschwerte sich Alienor ärgerlich. »Dann beeilt euch«, befahl sie. »Lange wird er sich nicht aufhalten lassen.«


      Ihre Frauen banden ihr Haar in ein Goldnetz und zogen die Schnüre ihres gelbbraunen Seidenkleides fest, um ihre wieder schlanke Figur zu betonen. Die Kinderfrau war mit William beschäftigt, der mit sieben Monaten sehr lebhaft war und nicht mehr nur Windeln, sondern einen bestickten weißen Kittel trug. Sie setzte ihm ein Käppchen auf, und Alienor wies sie an, eine schimmernde rotgoldene Haarsträhne hervorzuzupfen.


      Nicht vollkommen zufrieden, aber es ging nun mal nicht anders, eilte Alienor in die Halle und ließ sich mit dem Kind auf dem Schoß auf dem Herzogsstuhl nieder. Emma und Marchisa arrangierten kunstvoll ihre Röcke, und Alienor holte tief Atem.


      Ein paar Momente später hörte sie Henry protestieren. Nein, er müsse nicht erst seine Kleider wechseln, und nein, er wolle weder seine Krone aufsetzen noch sich erfrischen noch seine Haare kämmen. Er riss die Tür auf und stürmte herein. Sein Umhang flatterte wie ein Banner hinter ihm her, sein Gesicht war gerötet, und in seinen Augen lag ein ärgerlicher Ausdruck. Abrupt blieb er stehen und starrte Alienor an. Seine Brust hob und senkte sich heftig.


      Sie erwiderte stolz seinen Blick und ließ sich ihre Beklommenheit nicht anmerken. Ihr Sohn versuchte, auf ihrem Schoß aufzustehen und zu hüpfen.


      »Das ist dein Papa«, sagte sie zu dem Kind und hob die Stimme, damit Henry sie hörte. »Dein Papa ist nach Hause gekommen, um dich zu sehen.« Triumphierend sah sie Henry wieder an.


      Dieser holte tief Atem und trat vor. »Du siehst aus wie eine Madonna«, sagte er hocherfreut. Sein Zorn war verflogen.


      Alienor lächelte bescheiden. »Das ist dein Sohn. William, Graf von Poitiers und zukünftiger Herzog der Normandie und König von England.«


      Henry nahm das Kind in seine Arme. Als er ihn über den Kopf hielt und ihn betrachtete, krähte der kleine William. Speichel lief ihm aus dem Mund.


      »Na, das ist ja eine schöne Begrüßung; mein Erbe spuckt mich an.« Grinsend nahm Henry ihn auf den Arm und wischte sich mit dem Ärmel die Stirn ab.


      »Er hat deine Augen und dein Haar«, sagte Alienor zärtlich. Louis hatte sich nie mit ihren Töchtern beschäftigt, Henry hingegen war im Umgang mit dem Kind völlig unbefangen.


      »Aber deine Gesichtszüge«, erwiderte Henry. »Was für ein prächtiger kleiner Mann.«


      Das Kind zappelte in seinen Armen und griff nach Henrys Umhangbrosche, die es ihm angetan hatte. Behutsam löste Henry die pummeligen Finger von der Brosche und gab ihn der wartenden Kinderfrau zurück.


      »Er kann genau wie du nicht stillsitzen«, sagte Alienor. »Er lässt niemanden über seine Wünsche im Unklaren – und man tut gut daran, sie ihm zu erfüllen.«


      Belustigt hob Henry die Brauen. »Dann ist er in der Tat genau wie ich.«


      Alienor erhob sich, um ihn mit einem förmlichen Knicks zu begrüßen, doch er küsste sie.


      »Ich habe dich vermisst«, sagte er und legte ihr die Hand auf die Taille.


      »Ich dich auch. Du warst lange fort.« Sie nahm seine Berührung intensiv wahr. »Wir müssen über vieles reden. Briefe sagen viel, aber sie bestehen nicht aus Fleisch und Blut.«


      »Nein, leider. Du hast mir oft geschrieben, dass es dir gutgeht, und ich sehe zu meiner Freude, dass es stimmt.«


      Alienor dachte, dass er allen Grund zur Freude hatte, denn wenn sie im Kindbett gestorben wäre, hätte er keine Ansprüche geltend machen können, und all ihre Reichtümer wären für ihn verloren gewesen. Da ihr Sohn sieben Monate alt war, vermutete sie, dass er auch Erkundigungen einzog, ob sie sich genug erholt hatte, um ein weiteres Kind zu empfangen. »Ja«, lächelte sie. »Es geht mir recht gut.«


      Nach der offiziellen Begrüßung zogen sich Alienor und Henry in das Gemach des Lords im Burgturm zurück, wo sie ungestört waren. In der Zwischenzeit hatten Henrys Knappen sein Gepäck in die Kammer gebracht und auf gedeckten Tischen Wein und Speisen bereitgestellt.


      Verstohlen musterte Alienor das wenige Gepäck, das Henry auf seinem Pferd mitgebracht hatte. Der Rest würde später mit den Reisekarren ankommen.


      Ihm entging ihr Blick nicht. »Ich bin nicht mit leeren Händen zu dir zurückgekehrt«, sagte er. »Ich habe Geschenke, die einer Königin würdig sind.«


      »Das möchte ich nach einer so langen Trennung auch hoffen.« Sie deutete auf das Kind, das jetzt in den Armen seiner Kinderfrau lag. »Mein Geschenk für dich ist unser Sohn.«


      Er errötete. »Und ich habe für dich und für ihn ein Königreich. So wie ich es dir bei unserer Hochzeit versprochen habe.«


      Alienors Atemzüge beschleunigten sich. Sie hatte zwar Nachrichten aus England erhalten, aber sie waren unregelmäßig gekommen und bruchstückhaft gewesen. »Ein Königreich?«


      Henry scheuchte die Diener und die Kinderfrau mit dem kleinen William mit einer Handbewegung fort. »Stephen hat eingewilligt, dass ich seine Krone erbe, wenn er stirbt, aber ich musste mich bereiterklären, offiziell sein Adoptivsohn und Erbe zu werden.« Ein sarkastischer Ausdruck trat in seine Augen. »Also habe ich jetzt drei Väter. Den Mann, der mich gezeugt hat, meinen Vater im Himmel und den Thronräuber Stephen – möge Gott mir beistehen. Ich habe mich aus dem Sumpf befreit. Jeder betrachtet mich als Thronfolger, aber die Leute sind nicht bereit, noch länger zu kämpfen, um mich auf den Thron zu setzen. Stephens Lords erkennen meinen Anspruch an, wollen aber nicht, dass ich gekrönt werde, solange Stephen noch am Leben ist. Meine Männer wollen keine offene Schlacht riskieren, weil es nur noch eine Frage der Zeit ist. Es hat viele Stunden Verhandlungen gekostet, aber jetzt ist es beschlossen und besiegelt. Ich bin Stephens vertraglich anerkannter Erbe, und alle Männer sind darauf eingeschworen, meinen Anspruch zu unterstützen.« Er schlang den Arm um ihre Taille, zog sie an sich und kitzelte sie mit seinem Bart am Hals. »Und das heißt, dass ich meine Aufmerksamkeit unseren Herrschaftsgebieten hier widmen und Zeit mit unserem Sohn verbringen kann.« Geschickt schnürte er die Seiten ihres Gewandes auf, schob die Hand hinein und umfasste ihre Brust.


      Alienor erschauerte vor Lust. Es war so lange her. Sie wollte ihn so viel fragen, aber das konnte warten. Wenn sie ihm jetzt Fragen stellte, bekäme sie keine Antworten. Seine sich fordernd an ihr reibenden Hüften, seine Hände auf ihrem Körper und sein Geruch lösten in ihr ein überwältigendes Verlangen aus. Als ihre eigenen Hände auf Wanderschaft gingen, murmelte Henry einen Kraftausdruck. Mit um die Knie gewickelten Hosen hob er sie auf das Bett.


      »Jetzt«, keuchte er, als er über ihr war, »sag mir, ob du bereit bist, ein weiteres Kind zu empfangen, denn ich platze gleich.«


      Alienor lachte atemlos auf. »Ist das eines deiner so ungemein passenden Geschenke?«


      »O ja«, erwiderte er angespannt. »Was könnte passender sein als das?«


      Er drang in sie ein, und sie nahm ihn in sich auf, genoss seine Kraft und Energie, sein unverhülltes sexuelles Begehren. Er war so ganz anders als Louis. Es entzückte sie, dass es ihm gefiel, wenn sie auf ihn reagierte, und er nicht erwartete, dass sie passiv dalag. Er war ein junger starker Löwe und sie seine Gefährtin und Partnerin.


      Hinterher strich Henry Alienor leicht über den Bauch. »Allein um des Vergnügens willen würde ich dich immer wieder schwängern«, sagte er. »Wir werden eine große Dynastie von Söhnen und Töchtern gründen.«


      Alienor drehte sich in seinen Armen um und sah ihn an. »Dein Beitrag ist einfach zu erfüllen«, versetzte sie. »Ständig Kinder zu kriegen würde dir weit weniger Vergnügen bereiten.«


      »Das gebe ich zu, aber jeder muss seiner Rolle gerecht werden und seine Pflicht tun.«


      Alienor hob die Brauen. »Schon, aber auch wenn ich meine und deine Erben zur Welt bringe, bleibe ich eine Herzogin. Ich bin mehr als eine Zuchtstute, ich warne dich.«


      Er wirkte ein wenig verdutzt. »Natürlich bist du mehr als das, das versteht sich doch von selbst.«


      »Solange du mich nicht als selbstverständlich betrachtest«, betonte sie. »Ich mag deine Kinder gebären, aber ich verlange das, was mir zusteht.«


      Er küsste sie erneut. »Alle deine Rechte werden gewahrt werden, das verspreche ich dir.«


      Alienor erwiderte den Kuss, obwohl sein Tonfall ihr ein ungutes Gefühl einflößte. Ihr junger Ehemann war eine Naturgewalt, die alles vor sich her trieb. Die Menschen mussten sich seinen Wünschen fügen; er kümmerte sich nicht um die ihren. Er würde sein Wort nur halten, wenn es ihm passte. Sie musste sich ihm in jeder Hinsicht unentbehrlich machen und durfte sich nicht damit zufriedengeben, dass Henry durch sie zum Herrscher von Aquitanien wurde und sie ausschließlich die Rolle als Mutter seiner Erben übernahm. »Gib keine leichtfertigen Versprechen ab«, warnte sie ihn, »weil ich dich jeden Tag daran erinnern werde.«


      »Tu das ruhig. Ich werde mich daran halten.« Er fuhr fort, sie zu küssen. Eigentlich hatte er vorgehabt, ihr von Aelburgh und dem kleinen Geoffrey zu erzählen, aber da sie so weit weg in England waren, beschloss er, dass sie vorerst noch nichts von ihnen wissen musste.


      Sie nahmen ihr Liebesspiel wieder auf, und Alienor setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn und übernahm die Kontrolle.


      »Dann wollen wir dein Versprechen besiegeln«, sagte sie, während sie sich auf ihm bewegte. Die Spitzen ihrer Haare streiften seine Brust und seinen Bauch. »Ich bin deine Frau, deine Geliebte, die Mutter deiner Kinder.« Sie warf den Kopf in den Nacken, ritt ihn und sah, wie sich seine Finger in die Decke krallten. »Ich bin eine Herzogin mit Land und Vasallen; ich entstamme einer alten Blutlinie. Ich war eine Königin, und ich werde wieder eine sein, und ich werde alles beanspruchen, was mir zusteht.«


      Henry schluckte und knirschte mit den Zähnen. »Mein Gott, …«


      »Schwöre es.« Sie erhob sich und ließ sich wieder auf ihn sinken.


      »Ich habe es dir bereits versprochen«, keuchte er, »aber ich schwöre es noch einmal.«


      »Und du musst es noch ein weiteres Mal schwören, weil drei Mal bindend ist.« Sie beugte sich vor, biss ihn leicht in jede Brustwarze und erzeugte eine fast unerträgliche Wonne, die an Schmerz grenzte.


      Sein Gesicht verzerrte sich. »Ich schwöre es!« Er packte ihre Hüften, damit sie stillhielt, stieß in sie hinein und erreichte einen stärkeren Höhepunkt als je zuvor in seinem Leben, und sie weidete sich daran, weil sie in diesem Moment über die alleinige Macht verfügte.


      »Was wird deine Mutter dazu sagen, dass Stephen dich adoptiert hat?«, fragte sie, als sie sich beide erholt hatten und sich mit Wein und Quarktörtchen stärkten.


      Henry grunzte belustigt. »Sie wird außer sich sein. Schlimm genug, dass Geoffrey von Anjou mein Erzeuger war, und dann werde ich auch noch von dem Mann adoptiert, der ihr ihre Krone gestohlen hat.« Er zuckte die Achseln und biss von dem Törtchen ab, mit dem Alienor ihn fütterte. »Aber sie wird es akzeptieren; sie denkt nüchtern und praktisch, und sie hat keine andere Wahl. Ich werde Stephen in ihrer Gegenwart nicht Stiefvater nennen.«


      »Was ist mit Stephens anderem Sohn? Was hält er davon, dass sein Vater dich statt ihn zum Erben macht?«


      »Er war anfangs nicht begeistert, aber nicht bereit, die Sache auszufechten. Niemand würde ihn unterstützen, auch sein eigener Vater nicht. Wir hatten vor dem Grab meines Großvaters in Reading eine lange Diskussion, und William willigte ein zurückzustecken. Diejenigen, die den Kampf begonnen haben, werden alt und wollen nicht, dass ihre eigenen Söhne in den Konflikt verwickelt werden, wenn sich direkt vor ihrer Nase eine vernünftige Lösung bietet.«


      Henry trat zu seinem Gepäck und holte eine lange Lederrolle hervor. »Wir müssen eine Zeremonie vorbereiten, um dies hier öffentlich zur Schau zu stellen.« In der Rolle befand sich ein in ein violettes Seidentuch gehülltes Schwert. Die hölzerne Scheide war mit Leder überzogen und das wunderschöne, gravierte Heft im nordischen Stil gehalten. Die Enden des um den Griff gewickelten roten Seidenbands waren so geformt, dass sie Tiere mit offenen Mäulern ähnelten.


      »Das ist das Schwert meines Ururgroßvaters Robert, Herzog der Normandie«, erklärte er. »Er hat es seinem Sohn William hinterlassen, der es in die Schlacht trug, als er England eroberte. Es hat fast zwanzig Jahre lang am Grabmal meines Großvaters in Reading gehangen, und jetzt gehört es mir. William, Graf der Boulogne, wird mir nicht das Recht streitig machen. Es wurde mir mit der Zustimmung aller Barone Englands als Unterpfand meiner zukünftigen Königswürde übergeben.« Seine Augen leuchteten so grau wie das Licht, das auf den Stahl fiel, und sein Blick war so scharf wie die Klinge. »Stephen wird für den Rest seines Lebens König bleiben, und wenn er stirbt, fällt die Krone an mich.«


      Alienor spürte, was er für eine Macht ausübte, und ihr stolzes Herz jubelte. Trotzdem verlor sie nicht die praktischen Erwägungen aus dem Blick. »Was ist mit deinen Feinden, die Burgen gebaut und sich in diesem Krieg kleine Königreiche aufgebaut haben?«


      »Es ist bereits Befehl erlassen worden, dass alle widerrechtlich erbauten Burgen abgerissen werden und alles so ist wie am Todestag meines Großvaters. Dieses Schwert symbolisiert eine Rückkehr zu dem Frieden und der Gerechtigkeit, die wir früher hatten – und wieder haben werden. Das ist mein oberstes Ziel.«


      Sie nickte zustimmend. Es war eine Zukunft, die auf praktischen Überlegungen und nicht auf goldenen Träumen basierte. Etwas Wertbeständiges, Lohnendes und Solides, was bleiben würde. Nun hatten sie die Normandie, Anjou und Aquitanien zu regieren – und sie konnten ihr gemeinsames Leben genießen.
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      Abtei Fontevrault, Mai 1154


      Henry zog die Zügel an und betrachtete lächelnd die Abtei Fontevrault.


      »Ich bin froh, wieder hier zu sein«, sagte er. »Oft habe ich mit meinem Vater und meinen Brüdern unsere Tante Mathilde hier besucht, und manchmal ließ er uns in ihrer Obhut zurück.«


      Alienor musterte ihn belustigt. »Ich nehme an, du hast das Leben der Nonnen gehörig durcheinandergebracht.«


      »Das durften wir nicht – darauf hat unsere Tante geachtet, aber wir wurden von den Bewohnerinnen des Magdalenenhauses verwöhnt, die nicht den Schleier genommen hatten.« Ein fast wehmütiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Wenn ich irgendetwas als mein Zuhause betrachten würde, dann Fontevrault.«


      Seine Worte machten Alienor nachdenklich. Nicht Rouen, Angers oder gar le Mans lag Henry am Herzen, sondern Fontevrault.


      Äbtissin Mathilde verzichtete auf jegliche Formalität, als sie Henry begrüßte und ihren Lieblingsneffen innig an ihre Brust drückte.


      »Es ist so lange her«, rief sie. »Sieh dich nur an – ein erwachsener Mann!« Sie wandte sich von dem grinsenden Henry zu Alienor und umarmte sie herzlich. »Und deine schöne Frau. Willkommen, willkommen. Und wo ist mein Großneffe? Lasst ihn mich sehen!«


      Alienor nahm den kleinen William der Kinderfrau ab und reichte ihn Mathilde.


      »Er sieht aus wie sein Vater! Seht euch das Haar an. Er ist ein echter Angeviner.« Sie gab dem Kind einen schmatzenden Kuss auf die Wange.


      »Das hoffe ich doch sehr, Tante«, erwiderte Henry. »Löwen sind reinrassig.«


      Mathilde geleitete sie zu ihrer Unterkunft im Gästehaus, wohin sie Erfrischungen hatte bringen lassen, und setzte sich mit dem Kind vor den Kamin. »So«, sagte sie zu Henry. »Du bist jetzt offiziell der Thronerbe Englands.«


      »Gott hat es so gewollt«, entgegnete Henry.


      Mathilde ließ William auf und ab hüpfen, bis er vor Lachen krähte. »Es ist ein seltsamer Gedanke, dass ich, wenn mein Mann nicht ertrunken wäre, Königin von England und mein Sohn der Thronerbe wäre.« Sie küsste die weiche Wange ihres Großneffen. »Mein Weg führte mich nicht zur Mutterschaft, aber meine Nichten und Neffen haben mir viel Freude gemacht – so wie meine Arbeit hier, und ich habe zu einer Zufriedenheit gefunden, die mir in der Welt nicht beschieden gewesen wäre. Alles geschieht aus einem bestimmten Grund.«


      Einen Augenblick lang beneidete Alienor Mathilde. »Macht auszuüben und gleichzeitig zufrieden zu sein ist in der Tat etwas Seltenes.«


      »Ja, aber es ist hart errungen.« Mathilde warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Als ich nach Fontevrault kam, war mein Herz von Trauer und Bitterkeit erfüllt. Es hat Jahre der Gebete und der Suche gebraucht, um das Geschehene zu akzeptieren. Ich habe hier Heilung erfahren und meine Freude am Leben wiedergefunden. Ohne Fontevrault und Gott wäre ich immer noch eine verlorene Seele.«


      Während ihrer Zeit in Fontevrault lernte Alienor eine ganz andere Seite von Henry kennen. Er war immer noch lebhaft und von rastloser Energie erfüllt, aber in der Kirche brachte er die Geduld auf und verhielt sich still. Die schärferen Seiten seines Charakters glätteten sich, und er entspannte sich sichtlich. Er schlief länger, und es befiel ihn, nachdem er aufgestanden war, nicht sogleich eine nervöse Unruhe. Die bodenständige Spiritualität von Fontevrault entsprach seiner Persönlichkeit, und der Ort stellte seit seiner Kindheit eine Heimat für ihn dar.


      »Wenn ich diese Welt verlassen muss, möchte ich hier liegen«, sagte er, als er am frühen Morgen Hand in Hand mit Alienor über das kühle, nasse Gras des Friedhofs ging.


      »Nicht in Angers oder Le Mans?«, fragte sie.


      Er schüttelte den Kopf. »Auch nicht in Reading oder Westminster. All diese Orte stehen mir in der nahen Zukunft offen, und ich kann sie nach Belieben besuchen. Aber hier …« Er blickte verlegen drein, als räume er etwas ein, was ihn verwundbar machte. »Dies ist ein Ort, den ich in meinem Herzen tragen kann wie eine heilige Reliquie in einem Schrein. Selbst wenn ich nicht hier bin, weiß ich, dass er für mich da ist.«


      Alienors Kehle und Brust schnürten sich zu. »Das ist eine wundervolle Gewissheit.«


      »Ja«, sagte er, »weil ich sie in mir spüre und gleichzeitig beiseiteschieben kann, wenn ich mich auf meine Aufgaben konzentrieren muss.«


      Wie überaus praktisch, dachte sie, und so bezeichnend für Henrys Charakter. Die Welt mit Kraft zu durchschreiten und sich an einen ruhigen Zufluchtsort zurückzuziehen, wenn die Arbeit getan war.


      Sie spürte den harten Griff seiner Hand und das kalte Gras unter ihren Füßen – eine solide, greifbare Realität, aus der eine bleibende Erinnerung erwuchs, bis auch sie in ihr Grab gelegt wurde – vielleicht hier an seiner Seite.


      Kaiserin Matilda hielt ihren zappelnden Enkel in den Armen. »Du hast deine Sache gut gemacht, Tochter«, sagte sie. »Ein schöner, gesunder Junge, der die Blutlinie fortführt – und im Laufe der Zeit hoffentlich noch mehr erreichen wird.«


      »Wenn es Gottes Wille ist, Madam«, erwiderte Alienor höflich. Von Fontevrault waren sie und Henry in die Normandie gereist und hatten die letzten drei Wochen in Rouen mit der Kaiserin verbracht. Alienor empfand es als anstrengend, ihrer Schwiegermutter ständig höflich und ehrerbietig begegnen zu müssen.


      Die Kaiserin meinte es gut, wenn sie ihr Ratschläge gab, aber Alienor stimmte mit ihren Ansichten nicht immer überein und ärgerte sich oft über Matildas gönnerhafte Art. Die Kaiserin war der Meinung, Alienor hätte von einer älteren und weiseren Mentorin viel zu lernen, und sie drückte sich nie vor einer Pflicht. Alienor verstand bald, warum Geoffrey von Anjou es vorgezogen hatte, zumeist von seiner Frau getrennt zu leben. Sogar Henry, ihr Lieblingskind, ihren Erstgeborenen, der alle in ihn gesetzten Erwartungen erfüllt hatte, behandelte sie nicht wie eine hingebungsvolle Mutter. Selbst ein geliebter Sohn konnte von ihrer unerschöpflichen Quelle mütterlicher Weisheit profitieren.


      »Wenn du König bist, solltest du keinen allzu vertrauten Umgang mit deinen Untertanen pflegen«, predigte sie Henry, als sie vor dem Feuer saßen. »Du musst Würde und Abstand wahren.«


      Henry nickte. Er spielte gerade mit seinem Ritter Manasser Bisset eine Partie Schach. »Aber ich muss auch wissen, was in ihnen vorgeht. Ein König, der auf Distanz bedacht ist, kann getäuscht und überrumpelt werden, weil er seinen Untertanen keine Aufmerksamkeit schenkt.«


      »Es gibt immer Wege, alles Wissenswerte herauszufinden. Hör auf das, was ich dir sage, und behandele die Leute nicht mit zu großer Vertraulichkeit.«


      »Du sprichst weise, Mama«, erwiderte er, ohne aufzublicken.


      »Verlange Respekt, dann wird dir Respekt entgegengebracht werden. Lass dir von keinem Vorschriften machen. So herrscht kein wahrer König.« Sie hatte sich warm geredet. »Du sollst über sie herrschen, nicht sie über dich. Sie sind wie streitende Kinder. Spalte sie in zwei Lager, und du wirst sie unterwerfen, und danach musst du dafür sorgen, dass sie sich nicht wieder vereinen. Versprich viel und gib wenig. Gib ihnen so viel, dass sie hungrig bleiben, wie du es mit einem Falken machen würdest. So geht ein geschickter Prinz vor. Sie sollen nicht behaglich ihre schmutzigen Stiefel unter deinen Tisch strecken.«


      Alienor biss die Zähne zusammen. Die einzige Chance, zur Königin gekrönt zu werden, hatte ihre Schwiegermutter wegen ihres hochmütigen Gebarens verspielt. Sie hatte die Bürger Londons gegen sich aufgebracht und war gezwungen gewesen, von ihrem eigenen Fest anlässlich der bevorstehenden Krönung zu fliehen, als der Mob sich gegen sie gewandt hatte. Sie hatte Männer, die sich mit ihr verbünden wollten, von oben herab behandelt und sie beleidigt, und sich so mehr Feinde als Freunde geschaffen. Stephen hatte es mit seiner umgänglichen, redseligen Art geschafft, neunzehn Jahre lang die Krone zu tragen, und selbst jetzt ließen ihn seine Barone nicht im Stich. Er würde für den Rest seines Lebens König von England bleiben. Auch darin lag eine Botschaft.


      »Mama, sei versichert, dass ich an deine Ratschläge denken werde, wenn ich mit den englischen Baronen zu tun habe«, entgegnete Henry höflich. »Ich schätze sie sehr, wie du weißt.«


      Die Kaiserin bedachte ihn mit einem scharfen, leicht misstrauischen Blick. »Es freut mich, das zu hören.«


      »Deine Mutter verfügt über große Weisheit und Erfahrung«, sagte Alienor an diesem Abend, nachdem sie und Henry sich zurückgezogen hatten. »Aber ob sie bezüglich England recht hat?« Sie betrachtete das Kreuz an einer Kette, das Matilda ihr geschenkt hatte. Es wirkte mit den zahlreichen unterschiedlich geschliffenen Edelsteinen auffällig und ziemlich geschmacklos. Alienor wusste, dass Matilda erwartete, dass sie es trug. Hartnäckig hatte sie es ihr aufgedrängt. Alienor war die Tochter, die ihr verwehrt geblieben war.


      »Ich höre immer auf den Rat meiner Mutter«, erwiderte Henry, »aber das heißt nicht, dass ich ihn auch befolge.« Er stand vor einem Tisch und studierte im Licht einer frisch entzündeten Kerze Briefe. »Sie leistet oft nützliche Beiträge, aber sie hat England vor sechs Jahren verlassen, und seitdem hat sich viel geändert. Außerdem hat sie keine Ahnung, wann man auch einmal nachgeben muss. Sie lässt sich nicht verbiegen und würde eher in zwei Hälften brechen.«


      Alienor legte die Halskette in ihre Truhe und schloss den Deckel, um sie nicht ansehen zu müssen. »Ja, den Eindruck habe ich auch.« Sie bemühte sich, mit unbeteiligter Stimme zu sprechen. Obwohl sie allmählich die Geduld verlor, hegte sie großen Respekt vor ihrer Schwiegermutter, und aufmerksam beobachtete sie Henrys Verhalten gegenüber seiner Mutter, da sie noch nicht wusste, wie innig das Verhältnis zwischen ihnen war und wie stark er sich von ihr beeinflussen ließ.


      »Sie hat den Kampf nie aufgegeben, und ihre Kontakte zur Kirche und zum deutschen Kaiserreich sind von unschätzbarem Wert.« Er sah Alienor so durchdringend an, als könne er ihre Gedanken lesen. »Ich mag ihr Sohn sein, aber ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«


      »Gut zu wissen«, entgegnete sie mit fester Stimme.


      Ohne etwas zu erwidern, las er das nächste Schriftstück und wirkte plötzlich angespannt.


      »Was gibt es?«


      »Dein ehemaliger Mann ersucht um ein Treffen, um über die Zukunft zu sprechen, damit zwischen uns wieder Frieden und gutes Einvernehmen herrscht.«


      Alienor griff nach dem Brief. Louis wollte die Aquitanienfrage klären und war bereit, auf seinen Anspruch zu verzichten. »Wir bitten ihn darum, seit William auf der Welt ist, und er hat sich immer geweigert«, sagte sie. »Warum jetzt?«


      »Er sagt, er möchte Compostela besuchen, um am Grab des heiligen Jakob zu beten, und deshalb eine Waffenruhe vereinbaren.«


      »Das sieht Louis ähnlich.« Alienor schnitt eine Grimasse. »Wenn es nach ihm ginge, würde er die ganze Zeit zwischen den heiligen Stätten hin und her reisen und den Pilgerkönig spielen.«


      Henry zuckte die Achseln. »Sicherlich stillen diese Pilgerfahrten all seine Bedürfnisse, und in der Zwischenzeit schadet uns seine Besessenheit nicht und könnte sich sogar als Vorteil für uns erweisen.«


      Alienor schürzte die Lippen. »Schon möglich, aber wir sollten Vorsicht walten lassen. Louis mag oberflächlich sein, aber er ist gerissen.«


      »Das bin ich auch«, versetzte Henry mit funkelnden Augen.


      Henry traf sich mit Louis in Vernon, auf halber Strecke zwischen Paris und Rouen, wo sie unter der Markise eines Pavillons Schutz vor der sengenden Augustsonne suchten.


      Seit einigen Tagen fühlte Alienor sich nicht wohl und vermutete, dass sie wieder schwanger war. Sie hatte es Henry gestern gesagt, als sie sich dem Treffpunkt näherten. Er war hocherfreut gewesen und hatte fast selbstgefällig gewirkt. Diese Nachricht stellte nicht nur einen weiteren Beweis seiner Männlichkeit dar, sondern auch einen Stachel, den er seinem französischen Rivalen ins Fleisch bohren konnte. Ihren kleinen Sohn hatten sie in Rouen zurückgelassen. Ihn mitzubringen hätte die Dinge auf die Spitze getrieben, und ein Kleinkind hatte bei einer politischen Versammlung nichts verloren. Um der ganzen Angelegenheit etwas von ihrer Peinlichkeit zu nehmen, blieb Alienor dem Treffen fern, hielt sich jedoch in der Nähe auf.


      Auch Louis’ Schwester Constance, die Witwe von König Stephens Sohn Eustace, war mitgekommen und gesellte sich während der Verhandlungen zu Alienor. Ihre Gesichtsform und ihre Haltung ähnelten stark ihrer Mutter. Sie hatte genauso helles Haar wie Louis und eine dünne lange Nase. Sie begrüßte Alienor mit zögerlicher Höflichkeit.


      »Es tut mir leid, dass Eure Mutter gestorben ist«, sagte Alienor. »Sie war eine würdevolle und willensstarke Frau, möge sie in Frieden ruhen.«


      »Ich hoffe, ich mache ihr Ehre«, erwiderte Constance. Ihre Stimme war leise und ruhig, aber ein Anflug eiserner Entschlossenheit schwang darin mit, und auch das erinnerte Alienor an Adelaide.


      »Sie wäre stolz auf Euch.« Alienor versuchte, aufrichtig zu klingen.


      Constance nahm das Kompliment mit einem leichten Neigen des Kopfes zur Kenntnis. »Ich werde bald wieder heiraten«, verkündete sie.


      Augenblicklich horchte Alienor auf, da sie wusste, dass der neue Bräutigam für die französischen Interessen von großer Bedeutung sein würde. »Ich gratuliere Euch. Darf ich fragen, wen?«


      Constance musterte Alienor. »Den Grafen von Toulouse.«


      Alienor erstarrte. Deshalb also war Louis zu Verhandlungen bereit. Er mochte seinen Anspruch auf Aquitanien aufgegeben haben, aber indem er sich mit Toulouse verbündete, konnte er aus zwei Richtungen Druck auf ihre Grenzen ausüben und verlor seinen Einfluss im Süden nicht. Er wusste nur zu gut, dass es Alienors Ziel war, Toulouse in ihre Herrschaftsgebiete einzugliedern. Durch die Vermählung seiner Schwester mit dem Grafen stellte er sicher, dass seine Verwandtschaft dort nicht ihre Machtstellung einbüßte, sollte Constance Kinder bekommen. »Ich wünsche Euch alles Gute.« Es gelang Alienor, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. Sie wünschte Constance nichts Böses, sie war schließlich auch nur eine Schachfigur, und Alienor hatte in ihrem Leben genug Härte durch den Willen anderer erfahren. Trotzdem war sie tief getroffen.


      »Toulouse gehört zu Aquitanien«, teilte Alienor Henry mit, als sie allein in ihrem Zelt waren. Die Dämmerung hatte den Himmel violett und blau verfärbt. Sie schlug nach einer Mücke, die an ihrem Ohr vorbeisurrte. »Ich lasse nicht zu, dass Louis durch seine Schwester die Hände darauf legt.«


      »Du kannst diese Verbindung nicht verhindern«, sagte Henry. »Ich gebe zu, es ist ärgerlich, aber als Herrscher ist es seine Pflicht, einen Weg zu finden, den Verlust Aquitaniens auszugleichen.«


      Alienor machte ein finsteres Gesicht. Das entsprach der Wahrheit, machte die Sache aber nicht erträglicher.


      Henry legte sich auf ihr Reisebett und schob die Hände hinter seinen Kopf. »Er geht nicht nur auf Pilgerfahrt nach Compostela und verheiratet Constance, sondern plant, selbst in das Haus von Kastilien einzuheiraten – er nimmt die älteste Tochter von König Alfonso zur Frau.«


      Sie starrte ihn an. »Hat er dir das gesagt?«


      »Mit einem Lächeln auf den Lippen.« Henry verzog das Gesicht, schien aber wenig beeindruckt. »Die Braut ist dreizehn Jahre alt. Er kann sich glücklich schätzen, ein lebendes Kind von ihr zu bekommen. Was auch immer geschieht, uns bleibt noch Zeit, bevor er einen Erben hat. Selbst wenn er ein Kind zeugt – wie groß ist die Chance, dass es ein Junge ist?«


      »Und Constance?«


      Henry zuckte die Achseln. »Auch da bleibt noch Zeit. Wir können unsere Dynastie mit ihrer verbinden und uns Toulouse durch Heiraten in der nächsten Generation sichern.«


      Alienor fragte sich, ob Henry einfach nur daherredete. Irgendetwas musste sich auf ihrem Gesicht widergespiegelt haben, denn er fügte hinzu: »Ich plane nicht nur für morgen, sondern für die nächsten zehn Jahre und länger. Natürlich sollten wir die Situation im Auge behalten, aber was zählt, ist, dass er auf seinen Anspruch auf Aquitanien verzichtet. Was Toulouse betrifft, werde ich in näherer Zukunft über einen Feldzug nachdenken.« Er lächelte schläfrig und wechselte das Thema. »Ich habe ihm erzählt, dass du wieder schwanger bist, und ich habe noch nie einen Mann gesehen, der zu lächeln versucht, während er Essig trinkt.« Er klopfte auf das Bett und nickte ihr zu. »Wir haben immer noch alle Vorteile auf unserer Seite.«


      »Wir müssen aber dafür sorgen, dass das so bleibt«, sagte sie, als sie sich zu ihm gesellte. »Louis hat oft Pech, aber er überlebt immer.«


      »Ich habe ihn durchschaut«, erwiderte Henry zuversichtlich. »Und er mich nicht. Mach dir deswegen keine Sorgen.« Er nahm seine Kette mit dem Kreuzanhänger ab und ließ ihn über ihrem flachen Bauch baumeln. Gemeinsam sahen sie zu, wie er leicht auf und ab zu pendeln begann und Schwung bekam. »Wieder ein Junge«, stellte er lächelnd fest.


      Zurück in Rouen, war Henry am ersten Abend stiller als sonst und wirkte erschöpft. Sie besuchten seine Mutter in der Abtei Bec, um ihr von dem Treffen in Vernon und von Alienors Schwangerschaft zu berichten. Alienor war nach dem langen Ritt auch müde. Die Kaiserin füllte die Gesprächslücken mehr als aus und ließ sich darüber aus, wie man einen Hermelinumhang zu tragen hatte, und klagte wie üblich über Stephens Unfähigkeit als König. Und sie beschwerte sich, dass Kaiser Heinrich von Deutschland sie aufgefordert hatte, die Reliquien, Juwelen und königlichen Insignien zurückzugeben, die sie als Witwe in die Normandie mitgenommen hatte.


      »Sie gehören mir.« Ihre Augen funkelten vor Zorn. »Und sie gehen auf meine Söhne über.« Sie wandte sich an Henry. »Er verlangt sogar die Krone, die du bei deiner Krönung tragen wirst, aber er wird sie nicht bekommen. Nicht ein Stück Gold und nicht einen Edelstein, mit dem sie besetzt ist.«


      »Natürlich nicht«, bestätigte Henry, aber dieses Mal ohne einen Anflug von Ironie oder Genugtuung. Er erhob sich und küsste sie auf die Wange. »Mama, wir sprechen morgen weiter.«


      Matilda wirkte erst überrascht und dann besorgt. »Was hast du denn?«


      »Nichts, Mama.« Henry winkte ab, als verscheuche er eine Fliege. »Ich habe dir doch gesagt, ich bin müde, das ist alles. Selbst ich muss ab und zu schlafen.«


      Sie lächelte, aber in ihren Augen lag noch immer ein ängstlicher Ausdruck. »Dann ruh dich aus. Möge Gott deinen Schlaf segnen.«


      »Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?«, fragte Alienor ihn, als sie den Palast erreichten.


      »Natürlich fehlt mir nichts«, fauchte er. »Mein Gott, warum müsst ihr Frauen immer so einen Wirbel veranstalten? Ich bin müde, und meine Mutter würde die Geduld eines Heiligen auf die Probe stellen. Folg ihrem Beispiel nur ja nicht.«


      Alienor hob das Kinn. »Frauen veranstalten solch einen Wirbel, weil wir nämlich diejenigen sind, die hinterher aufräumen müssen und die Folgen zu tragen haben, aber du hast dich klar genug ausgedrückt. Ich werde nicht noch einmal fragen.«


      Wütend gingen sie zu Bett. Henry schlief fast sofort ein, aber er warf sich immer wieder stöhnend hin und her wie ein Dämon.


      In den frühen Morgenstunden erwachte er, klagte über Halsschmerzen und sagte, ihm sei eiskalt, obwohl sich seine Haut so glühend heiß wie Kohlen anfühlte. Die Nachtkerze war zu einem Stummel heruntergebrannt, und Alienor tastete nach ihrem Hemd und stolperte zur Tür, um die Diener zu rufen. Hinter sich hörte sie, wie Henry sich übergab. »Der Herzog ist krank«, sagte sie. »Bringt frisches Bettzeug und warmes Wasser.«


      Sie kleidete sich hastig an, während die Diener die beschmutzte Bettwäsche wechselten. Henry kauerte sich in einen Umhang gehüllt vor den warmen Kamin. Er zitterte am ganzen Leib. Alienor kniete sich neben ihn und nahm seine Hände. Sie glühten. Sogar im dämmrigen Licht der Kerzen konnte sie sehen, dass seine Augen glasig waren.


      »Frag mich noch einmal, warum Frauen einen solchen Wirbel veranstalten«, sagte sie.


      »Es ist halb so schlimm.« Seine Stimme klang belegt und heiser. »Ein Fieberanfall. Morgen früh geht es mir wieder gut.«


      Doch am Morgen lag er im Delirium und rang mühsam nach Atem. Sein Hals war so geschwollen und wund, dass er kaum die Tränke schlucken konnte, die die Ärzte ihm gaben. Sie ließen ihn zur Ader, um sein überhitztes Blut abzukühlen, aber es half nichts.


      Alienor saß an seinem Bett, bestand darauf, seinen Körper selbst abzuwaschen und träufelte ihm Honig und Wasser in den offenen Mund. Er saß aufrecht gegen Kissen gestützt, um leichter atmen zu können, aber jeder Atemzug kostete ihn große Anstrengung. Sein Zwerchfell zog sich stark zusammen und hob sich, und sein Brustkorb trat so stark hervor, dass er dem Bild von Christus am Kreuz an der Wand ähnelte.


      Kurz nach Anbruch der Morgendämmerung eilte die Kaiserin von Bec herbei. Das Wetter war herbstlich geworden, und in ihren Kleidern hing ein Geruch nach Regen und Rauch.


      »Henry?« Sie stürzte zum Bett, und als sie ihren ältesten Sohn betrachtete, ergriff sie tiefe Bestürzung. »Wie konnte das passieren?« Sie bedachte Alienor mit einem fast anklagenden Blick.


      »Er muss am französischen Hof schlechte Luft eingeatmet haben«, erwiderte Alienor und biss sich auf die Lippe. Die Luft des französischen Hofes hatte sich für seinen Vater gleichfalls als fatal erwiesen. Sie hatte furchtbare Angst, dass er sterben könnte. Sie und ihre Kinder würden in weitere Konflikte und Krieg verwickelt werden. Und sie wäre gezwungen, erneut zu heiraten.


      »Nicht mein Liebling«, knirschte Matilda. »Nicht nach allem, was war.« Sie musterte die Diener. »Er wird nicht sterben.« Sie stieß einen Diener zur Seite und presste die Hand auf Henrys Stirn, woraufhin er stöhnend um sich schlug. »Er verbrennt innerlich«, stellte sie fest. »Sein Blut muss gereinigt und gekühlt werden.«


      »Das ist bereits geschehen, Mutter«, erwiderte Alienor.


      »Dann wiederholt es, bis es wirkt. Er muss frisches Quellwasser und Haferschleim trinken, und sorg dafür, dass alles vorgekostet wird.« Sie schnalzte mit der Zunge, als wolle sie die Inkompetenz der anderen rügen, und Alienor wahrte nur mühsam die Höflichkeit, weil Matilda und sie in dieser Situation zusammenhalten mussten. Wenn sie stritten, würden sie sich nur gegenseitig schwächen.


      In der nächsten Stunde stampfte die Kaiserin durch die Kammer, bellte Befehle, warf wahllos mit Vorwürfen um sich und wurde ihrem Ruf als herrischer Zankteufel mehr als gerecht. Aber auf einmal hielt sie inne und fuhr sich mit zitternder Hand über die Augen, und Alienors Zorn und Groll verflogen, denn hinter all den Drohungen und dem Gekeife versteckte sich nackte Verzweiflung.


      Alienor und die Kaiserin wechselten sich an Henrys Krankenlager ab, wuschen seinen erhitzten Körper, wechselten seine Hemden und sein Unterzeug und löffelten ihm Flüssigkeit in den Mund. Das Fieber schüttelte ihn, und Henry zitterte, als springe ihm gleich sein hämmerndes Herz aus dem Körper. Kaplane und Priester kamen und gingen, hielten sich aber immer in der Nähe auf. In ganz Rouen wurden Gebete für den todkranken jungen Herzog der Normandie gesprochen. Wenn die Kaiserin nicht an seinem Bett saß, kniete sie vor dem Altar von Bec und flehte Gott an, das Leben ihres Sohnes zu verschonen. Sie ruinierte sich auf den kalten Steinfliesen die Knie, aber niemand bemerkte es, und niemand kümmerte sich darum.


      Am Abend des dritten Tages wachte Alienor an seinem Bett. Er lebte noch, aber sein Zustand war unverändert, es trat keine Besserung ein. Sie nahm seine von der Sommersonne gebräunte Hand. Sie war mit Sommersprossen und feinen hellen Härchen bedeckt. »Wie willst du dir dein Reich aufbauen und in die Geschichte eingehen, wenn du so daliegst?«, fragte sie ihn. »Wie willst du deine Söhne zu großen, starken Männern heranwachsen sehen? Wie willst du Töchter zeugen, wenn du jetzt gehst?«


      Sie konnte nicht sagen, ob er sie hörte, aber seine Brust hob sich krampfartig. »Du wirst als Herrscher in die Geschichte eingehen, dem der Königsthron zu guter Letzt doch versagt geblieben ist«, fuhr sie bitter fort, »und das ist schlimmer als gar keiner. Sogar Stephen hat es besser gemacht … sogar Louis.« Ihre Stimme zitterte. Sie ließ seine Hand los, trat zu der Truhe am Fuß ihres Betts und nahm die violette Seidenhülle heraus, die das Schwert seines Ururgroßvaters enthielt. Vorsichtig entfernte sie das zarte Tuch und zog die Klinge heraus. Der Stahl glänzte stumpf, kalt wie ein Wintermorgen. Sie legte das Schwert in seine Hand und schloss seine Finger um das Seidenband am Griff. »Es gehört dir«, sagte sie. »Nimm es und benutze es, denn sonst wird es in den Händen anderer, unfähigerer Männer verrosten.«


      Sie packte seine andere Hand und presste sie auf ihren Bauch, in dem neues Leben wuchs. Dann senkte sie den Kopf und betete.


      Als sie mehrere Stunden später erwachte, war hinter den Fensterläden die Morgendämmerung angebrochen; das graue Licht fiel auf das Schwert, und die stählerne Klinge schimmerte. Alienors Mund war strohtrocken, und ihre Augen fühlten sich heiß und klebrig an. Henrys Hand war kalt, und einen Moment lang durchfuhr sie der furchtbare Gedanke, dass seine Seele in der Nacht seinen Körper verlassen hatte. Seine Augen standen offen und starrten sie an.


      »Der Königsthron versagt geblieben«, krächzte er. »Was für eine Beleidigung.«


      Alienor schnappte nach Luft, ihr Atem stockte, als hätte eine unsichtbare Gewalt ihn aus ihrer Brust gesogen. Sie berührte seine Wange, die sich unter ihrer Handfläche warm anfühlte. »Die schlimmste«, sagte sie mit zitternder Stimme, nachdem sie noch einmal durchgeatmet hatte. »Ich hoffe, dass ich das nie wieder zu dir sagen muss.« Sie hielt ihm einen Becher mit mit Wasser versetztem Wein an die Lippen. »Möchtest du trinken?«


      Er nippte unbeholfen daran und verschüttete die Flüssigkeit über seine Brust. Sie tupfte sie mit einem Tuch weg. Sein Herz hämmerte nicht mehr gegen seine Rippen, und seine Haut fühlte sich dort, wo sie mit Luft in Berührung kam, kühl an. Sie zog die Bettdecke hoch.


      »Oh Gott«, keuchte er. »Meine Brust scheint mit rostigen Nägeln gefüllt zu sein.«


      »Du hast uns einen fürchterlichen Schrecken eingejagt«, sagte sie. »Wir dachten, du würdest sterben.«


      »Ich habe geträumt, ich würde ertrinken, aber das Meer bestand aus Feuer«, erwiderte er. »Ich wurde von einem Adler zerrissen und an seine Jungen verfüttert, aber es waren auch meine Jungen.« Er trank noch einen Schluck, diesmal schon sicherer. Dann betrachtete er das Schwert neben seiner rechten Hand. »Was tut das denn hier?«


      »Ich habe es dir letzte Nacht gebracht, damit es dir hilft zu kämpfen, weil sonst nichts zu helfen schien – weder Gebete noch flehentliche Bitten. Ich konnte sehen, wie du mir entgleitest, und ich wollte dich nicht verlieren. Das Schwert hat dich zurückgeholt.« Ihr Kinn bebte. »Du warst dem Tod sehr nah.«


      Sie wusste, dass der Kampf noch nicht vorüber war. Ein klarer Moment bedeutete noch keine vollständige Genesung. Während der nächsten Tage mussten sie sehr vorsichtig sein, und er war kein einfacher Patient.


      Henry schlief schon wieder, als die Kaiserin eintraf, aber diesmal konnte Alienor ihr berichten, dass er ein paar Brocken in Milch eingeweichtes Brot gegessen hatte und das Fieber gesunken war. Das Schwert war wieder in der Truhe verschlossen und die Bettdecke ordentlich über Henrys Oberkörper gebreitet.


      »Gott sei Dank.« Matilda bekreuzigte sich und ließ sich auf einen Stuhl neben dem Bett sinken. »Ich habe die ganze Nacht zur Heiligen Jungfrau gebetet, dass das Fieber abklingt, und sie hat sich erbarmt und das Flehen einer Mutter erhört.«


      Alienor hielt ihre Zunge im Zaum und erzählte ihr nichts von dem Schwert.


      »Wie verletzlich wir doch sind.« Die Kaiserin betupfte sich die Augen mit dem langen Ärmel ihres Gewandes, bevor sie sich straffte und eine stolze, gebieterische Miene aufsetzte. »Ich werde jetzt bei ihm wachen. Du gehst schlafen, meine Tochter.«


      Alienor bemerkte die dunklen Schatten unter den Augen der Kaiserin und die blutleeren, trockenen Lippen. »Ihr habt auch nicht geschlafen«, widersprach sie.


      »Das macht nichts, ich musste in meinem Leben oft tagelang ohne Schlaf auskommen. Du erwartest ein Kind und musst auf euch beide Acht geben. Jetzt bin ich an der Reihe.«


      Während Henrys Genesung saß Alienor an seinem Bett. Für jemanden, der für gewöhnlich so lebhaft war und vor Energie übersprudelte, gab er sich erstaunlich bereitwillig damit zufrieden, Zeit und Ruhe ihre heilende Wirkung entfalten zu lassen. Sie servierte ihm seine Mahlzeiten im Bett und weckte seinen Appetit mit saftigen Fleischstücken auf Spießen und kleinen Kürbis- und Sahnetörtchen, erzählte ihm unterhaltsame Geschichten und ließ Musikanten kommen, die für ihn spielten, vor allem seinen Lieblingsharfner. Sie las ihm aus allen möglichen Büchern vor, sowohl aus ernsthaften Bänden über Gesetze und Rechtsprechung als auch aus leichteren Werken über Geschichte und Mythen. Da er selbst sehr belesen war, kannte er viele bereits, hatte aber nichts dagegen, sie noch einmal zu hören, und sagte, er liebe den Klang ihrer Stimme und den exotischen Poitou-Akzent in ihrem normannischen Französisch. Sie spielte Schach mit ihm, was meistens mit einem Remis endete. Sie erzählte ihm alles, was sich am Hof zutrug, und sie diskutierten über einen zukünftigen Feldzug gegen Toulouse und planten Strategien, die einer Fortführung ihrer Schachspiele glichen.


      Von Tag zu Tag ging es Henry besser. Sein Appetit kehrte zurück, und er widmete sich wieder seinen Geschäften, befahl seine Barone und Ritter in seine Kammer und besprach sich mit ihnen, solange seine Kraft reichte. Eines Morgens fand Alienor ihn nicht vor. Sein Diener machte das Bett und fegte die Krumen vom Tisch.


      »Der Lord sagte, er wolle ausreiten«, erklärte Henrys Kammerherr, »und wenn Ihr nach ihm fragen würdet, sollte ich Euch ausrichten, er sehe Euch und die Kaiserin beim Essen.«


      Da wusste sie, dass wieder die alte Normalität eingekehrt war, und obwohl sie sich erleichtert fühlte und sich über Henrys vollständige Wiederherstellung freute, bedauerte sie, dass sie nicht mehr gemeinsam in seiner Kammer ihre geistigen Kräfte miteinander messen würden. Denn Henry stürzte sich wieder in das Leben, dessen Ende so unmittelbar bevorgestanden hatte.
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      Rouen, Oktober 1154


      An einem kalten Oktobermorgen nippte Alienor an einem Ingwerabsud, den Marchisa für sie zubereitet hatte, während ihre Frauen sie in warme Gewänder kleideten. Es war das erste Mal seit einigen Monaten, dass ihr nach dem Aufstehen nicht übel geworden war. Ihr Bauch, vor einer Woche noch flach, wies jetzt eine leichte Wölbung auf, und ihr neues Gewand aus hellbrauner Wolle wurde vorn von einem roten geflochtenen Gürtel zusammengehalten, um diese Stelle zu betonen.


      Henry war spät zu Bett gegangen und früh wieder aufgestanden. Seine Energie schien so unerschöpflich, dass es kaum zu glauben war, dass er sechs Wochen zuvor fast gestorben wäre. Heute zog er aus, um einen rebellischen Vasallen in Torigny zu unterwerfen, obwohl sie ihn am liebsten noch eine weitere Woche bei sich gehabt hätte.


      Sie schickte Emma los, um den kleinen William und seine Kinderfrau zu holen, doch die Frau eilte ohne ihren Schützling ins Zimmer. »Madam, der Herzog hat ihn mitgenommen«, erklärte sie. »Er sagte etwas von den Ställen.«


      Alienor ließ sich ihren Umhang bringen und ging in den Hof hinunter, wo Henry sein Pferd Grisel im Kreis gehen ließ. Er hatte William vor sich in den Sattel gesetzt. Das entzückte Quieken des Kleinen erfüllte die Luft, als er nach den Zügeln griff, und sein Vater strahlte vor Stolz. Henry war reisefertig gekleidet, über seiner Tunika trug er das wattierte Wams, das er sonst unter seinen Kettenhemden anlegte und das heute als Schutz vor dem schneidenden Wind diente. Der kleine William war in den Umhang seines Vaters gehüllt. Als er Alienor sah, wendete Henry sein Pferd und kam auf sie zu.


      »Ich habe unserem Erben eine frühe Reitstunde gegeben«, sagte er. »Er lernt schnell.«


      »Natürlich tut er das«, bestätigte Alienor. »Wenn du zurückkommst, wird er schon auf einem Schlachtross sitzen. Es sei denn, du möchtest ihn mitnehmen?«


      »Erst wenn er seine Unterhosen an seiner Hose befestigen und ein Zelt aufbauen kann und gelernt hat, zur richtigen Zeit still zu sein«, entgegnete Henry kichernd und reichte ihr das Kind. William begann zu brüllen und streckte seine Hände nach Henry und dem Pferd aus. Alienor küsste ihn und gab ihn rasch an die Kinderfrau weiter.


      Henry stieg ab und ergriff Alienors Hände. »Ich hoffe, vor Sankt Martin wieder in Rouen zu sein«, sagte er.


      »Pass auf dich auf.« Sie streichelte seinen Handrücken, den er sich bei der Jagd vor zwei Tagen an einem Dornengestrüpp zerkratzt hatte. »Ich werde dich in meine Gebete einschließen.«


      »Und ich dich und unsere Söhne in die meinen.« Er berührte ihren Bauch, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie. Die Geste war aufrichtig, aber sie sah ihm an, dass er sich in Gedanken schon auf der Straße befand.


      Alienor besuchte die Kaiserin in der Abtei eher aus Pflichtgefühl, aber bisher war der Tag harmonisch verlaufen. Der kleine William hatte vor kurzem seine ersten Schritte getan, und Matilda hatte ihn ermuntert, seine neu erworbenen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, und vor Stolz gestrahlt, während er zwischen Alienor und ihr hin und her watschelte.


      Alienor nahm ein beruhigendes Fußbad. Und als William in dem mit Kräutern und duftendem Öl versetzten Wasser herumplanschen wollte, lockte die Kaiserin ihn mit einem Stück Honigbrot weg.


      Alienor legte die Hand auf ihren Bauch. »Das neue Kind hält denselben Tagesablauf ein wie sein Vater«, bemerkte sie trocken. »Ich dachte ja schon, William wäre aktiv, aber dieses hier zappelt immer.«


      Lächelnd hob die Kaiserin ihren Enkel auf die Knie, damit er sein Brot essen konnte. »Als du meinen Sohn geheiratet hast, habe ich mich gefragt, ob die Vorteile das Risiko wert sind«, sagte sie. »Du hattest einen gewissen Ruf, selbst wenn es sich nur um Klatsch gehandelt hat, und aus einer fünfzehnjährigen Ehe nur zwei Töchter vorzuweisen, aber du hast deine Sache gut gemacht – bislang.«


      Alienor ärgerte sich über ihre Bemerkung. Henrys Mutter verhielt sich seltsam widersprüchlich. Sie bot ihr ein entspannendes Fußbad an, machte diese fürsorgliche Geste aber gleich darauf durch ihre unverblümte, herablassende Art wieder zunichte. »Ich habe mich auch gefragt, ob die Vorteile das Risiko wert sind«, erwiderte sie. »Und ob ich einen unreifen Jungen vor mir habe, doch zum Glück sind wie bei Euch meine Zweifel ausgeräumt worden.«


      Die Kaiserin schien zunächst gekränkt, aber plötzlich huschte ein belustigter Ausdruck über ihr Gesicht. »Ich denke, wir sind zu einem Einverständnis gelangt, Tochter«, sagte sie.


      Was nicht dasselbe ist wie Zuneigung, dachte Alienor, aber es musste ausreichen.


      An der Tür kam es mit einem Mal zu einem Tumult. Emma hatte einen Boten eingelassen, der keuchend hervorstieß, er bringe bedeutende Neuigkeiten.


      Alienor und die Kaiserin wechselten einen furchterfüllten Blick. Die Kaiserin übergab ihren Enkel seiner Kinderfrau, und Alienor trocknete sich hastig die Füße ab und schlüpfte in ein Paar weicher Schuhe. Großer Gott, was, wenn Henry wieder krank geworden war? Was, wenn er verwundet war – oder noch schlimmer?


      Der von der Reise windzerzauste und mit Schlamm bespritzte Bote kniete vor den Frauen nieder. »Mesdames, ich bringe eine Nachricht von meinem Herrn, dem Erzbischof von Canterbury.« Er schluckte und nahm sich zusammen. »König Stephen starb vor vier Tagen in Dover an der Ruhr …« Er hielt den Frauen ein Päckchen hin, das das Siegel von Theobald von Bec, Erzbischof von Canterbury, trug.


      Die Kaiserin entriss es ihm und öffnete es. Das Pergament zitterte in ihrer Hand, als sie es las. »Ich habe so lange darauf gewartet«, sagte sie und schlug die Hand vor den Mund. »So lange. Ich wusste, dass der Tag kommen würde, aber jetzt …« Ihr Kinn bebte. »Henry war kaum älter als mein Enkel, als ich den Kampf begonnen habe. All diese Jahre … all diese langen, langen Jahre.« Stumme Tränen rannen über ihr Gesicht.


      Alienor war wie vor den Kopf geschlagen. Sie hatte damit gerechnet, dass Stephen noch einige Jahre lebte und ihr genug Zeit blieb, um die Frage von Toulouse zu klären und ihre Kinder in der Wärme des Südens großzuziehen. Stattdessen wurde sie jetzt mit einer anderen Realität konfrontiert. Sie kannte die Engländer, ihre Sitten und Gebräuche nicht und beherrschte nur ein paar Worte ihrer Sprache. Sie schluckte hart und biss die Zähne zusammen. Das Kind in ihr bewegte sich heftig. Der Bote kniete immer noch, und sie forderte ihn auf, sich zu erheben. »Weiß mein Mann es schon?«, fragte sie. »Ist er benachrichtigt worden?«


      »Ja, Madam, ein anderer Bote ist zur selben Zeit wie ich zu ihm aufgebrochen.«


      »Geh und lass dir etwas zu essen geben, ruhe dich aus und halte dich bereit, wieder loszureiten, wenn du gerufen wirst.«


      »Madam.« Er verbeugte sich und verließ das Zimmer.


      Die beiden Frauen sahen sich an. Unwiderruflich hatten sich die Verhältnisse verändert. Die Tränen schimmerten noch feucht auf Matildas Gesicht und betonten die geplatzten Äderchen und Spuren ihres Alters. »Ich habe es so lange vorangetrieben«, sagte sie. »Es ist so, als würdest du einen Karren anschieben, und plötzlich kommt er frei, und du stolperst ins Leere.« Sie ging zum Fenster, stieß die Läden auf und blickte in den grauen Oktobernachmittag hinaus. »Mein Sohn ist ein König«, fuhr sie fort. »Endlich wird er die Krone tragen, die gestohlen wurde, als er sieben Jahre alt war.«


      Alienor hatte Mühe, diese ungeheuren Neuigkeiten zu verarbeiten. Einmal mehr würde sie Königin sein. Als sie Henry geheiratet hatte, hatten sie in ihrer Hochzeitsnacht von Königreichen gesprochen, und nun wurde ihm tatsächlich sein Geburtsrecht zuteil.


      Alienor begleitete die Kaiserin in die Kathedrale von Rouen, um Gott zu danken. Auf dem Altar schimmerte die Kaiserkrone, die Matilda vor fast dreißig Jahren aus Deutschland mitgebracht hatte – schwer aus poliertem Gold, mit einem Mosaik aus Edelsteinen, von Smaragden, nicht größer als der Fingernagel eines Kindes, bis hin zu einem Saphir von der Größe einer kleinen geballten Faust.


      »Ich hätte sie zu meiner eigenen Krönung getragen«, erklärte Matilda, »aber jetzt gehört sie meinem Sohn und nach ihm William.«


      Die Krone strahlte eine solche Macht aus, dass Alienor erschauerte. Es bedurfte eines starken Mannes, um sie zu tragen, und einer noch stärkeren Frau an seiner Seite.


      Als die Frauen die Kathedrale verließen, begannen die Glocken zu läuten, und alle Kirchenglocken von Rouen stimmten mit ein, bis das Freudengeläut vom Himmel widerhallte.
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      Barfleur, 7. Dezember 1154


      Alienor stand in einer Fischerhütte am Hafen, schlang ihren pelzgefütterten Umhang enger um sich und blickte auf das Meer hinaus, das die Farbe eines stumpfen Kettenhemds angenommen hatte. Der Wind brachte Graupelschauer mit sich, und auf den Wellen tanzte weiße Gischt. Henrys kleine Flotte lag vor Anker, und ein steter Strom von Fässern, Kisten, Truhen und Säcken wurde von Hand zu Hand die Planken hoch und an Bord der Schiffe getragen. Eins war größer als die anderen, eine esmecca mit sechzig Rudern, und am Mast flatterte ein rotgoldenes Banner. Diener legten letzte Hand an einem Pavillon an, der ihnen während der Überfahrt Schutz bieten sollte. Sie beobachtete, wie Henry über das Deck eilte, dieses überprüfte, in jenem herumstocherte und sich vergewisserte, dass alles zu seiner Zufriedenheit war.


      Wegen der Winterstürme hatten sie sechs Wochen in Barfleur ausharren müssen, und es war das kleinere Übel gewesen, England sich selbst zu überlassen, als in See zu stechen. Jetzt hatte der Wind gedreht, und das Meer hatte sich einigermaßen beruhigt. Um die Flut nutzen zu können, mussten sie innerhalb der nächsten Stunde ablegen.


      Ein Tumult am Kai kündigte die Ankunft der Kaiserin an. Sie war wie zu einem bedeutenden höfischen Anlass prunkvoll gekleidet, beeindruckend, angesichts des schlechten Wetters jedoch unpassend. Der Wind zerrte an ihrem Schleier und drückte ihr juwelenbesetztes Gewand gegen ihren Oberkörper.


      »Madam.« Alienor knickste vor ihr.


      Die Kaiserin neigte den Kopf. »So«, sagte sie. »Die Zeit ist also gekommen.« Ihr Kiefer war starr vor Anspannung.


      Alienor nickte, erwiderte aber nichts darauf. Matilda hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie englischen Boden nie wieder betreten würde. »Du hast keine Erinnerungen an England«, hatte sie zu Alienor gesagt. »Es ist an dir, dorthin zu gehen und dir welche zu schaffen – und mögen es nur gute sein.« Sie lächelte nicht. »Die Leute wollen einen neuen jungen König und seine fruchtbare Frau. Sie wollen den Sommer im Winter. Ich bin klug genug, um das zu wissen und die neuen jungen Schösslinge mit meinem Segen, aber ohne mich nach England zu schicken.«


      Henry kam von dem Schiff zurück und klopfte sich die Hände ab. Der Wind zerzauste seine kupferfarbenen Locken, und er kniff wegen der Graupelschauer die Augen zusammen, und Fältchen erschienen dort, wo das Alter eines Tages Furchen hinterlassen würde. Die Energie, die er ausstrahlte, war so kraftvoll und lebendig wie das Meer. Seine Zeit war gekommen, und er kostete es aus.


      »Bist du so weit?«, fragte er Alienor. »Wir müssen uns wegen der Flut beeilen.«


      »Ja.« Sie hob das Kinn. »Ich bin bereit.«


      Henry wandte sich an die Kaiserin. »Mutter.« Er kniete vor ihr nieder und senkte den Kopf.


      Liebevoll legte sie die Hand auf seine Locken. »Geh mit meinem Segen«, sagte sie, »und komm als gesalbter König zu mir zurück.«


      Auch Alienor kniete nieder und empfing denselben Segen. »Möge Gott mit dir und dem Kind in deinem Schoß sein.« Matildas Kuss war warm und mütterlich.


      Henry und Alienor gingen auf die esmecca, Henry zuerst, damit er Alienor an Bord helfen konnte. Der frische Geruch des Meeres stieg ihr in die Nase, und das Schiff schlingerte auf den Wellen und erschwerte es ihr, das Gleichgewicht zu halten. Der Horizont glich einem dunstigen Schleier.


      Neben der Kaiserin stand Hugo von Amiens, der Erzbischof von Rouen, und hob die Hände, um das Schiff und das Unterfangen seiner Passagiere zu segnen, und das letzte Tau wurde gelöst. Die Ruderer griffen zu den Rudern, der Wind blähte die Segel, und das Schiff entfernte sich vom Ufer.


      Alienor stieß vernehmlich den Atem aus, als die Küste der Normandie kleiner wurde und die Gestalt der Kaiserin sich in einen dunklen Finger am Kai verwandelte.


      Henry zog sie an sich. »Geht es dir gut?« Er strich über ihren gewölbten Sechsmonatsbauch.


      »Ja.« Sie lächelte, um ihn zu beruhigen. »Ich habe keine Angst vor Seereisen.«


      »Aber irgendetwas bedrückt dich?«


      Sie trat einen Schritt zurück und blickte zu ihm auf. »Du betrittst als rechtmäßiger König englischen Boden. Es ist deine Bestimmung. Du kennst das Land, du kennst die Menschen; du hast dort gelebt und um dein Geburtsrecht gekämpft. England gehört mir nur, weil es dir gehört, und ich muss es mir noch in meinem Herzen zu eigen machen.« Sie schaute sich um. Sie hatten den Hafen hinter sich gelassen, und außer aufgewühltem grauem Wasser war nichts mehr zu sehen. »Aber ich gehe in das Unbekannte, und zwar weil ich Vertrauen in dich habe, und für unsere Kinder.«


      Er sah sie an. Die Farbe seiner Augen entsprach der winterlichen Tönung des Wassers. Sie konnte die Energie spüren, die ihn durchströmte, die den Wellen glich, die am Bug des Schiffes hochschlugen. »Ich werde dein Vertrauen nicht enttäuschen«, sagte er. »Ich schwöre es dir. Was unbekannt ist, wurde noch nicht niedergeschrieben, und es ist unsere Chance, es so niederzuschreiben, wie es uns beliebt – wenn Gott es will.«


      Er küsste sie, und Alienor schmeckte Salz auf seinen kalten Lippen und spürte den festen Druck seiner Hände. Er hatte recht. Das Unbekannte war noch nicht niedergeschrieben, und gemeinsam standen sie vor der größten Herausforderung ihres Lebens.

    

  


  
    
      


      Anmerkung der Autorin


      Alienor (Eleanor) von Aquitanien ist eine der bekanntesten Königinnen der westlichen Geschichte und Gegenstand zahlreicher Biografien, Theaterstücke und historischer Romane. Über achthundert Jahre nach ihrem Tod übt sie immer noch eine ungeheure Faszination aus, der auch jede neue Generation erliegt. Man könnte sagen, dass sie eines der am längsten existierenden Beispiele für Personenkult ist.


      Ich wollte dem Gesamtwerk schon lange meinen eigenen Alienor-Roman hinzufügen, weil ich, obwohl es bereits zahlreiche andere Werke über sie gibt, das Gefühl habe, dass noch viel unentdeckt und ungesagt geblieben ist.


      Alienors Geschichte wurde passend zu jeder Generation ständig neu erfunden, und ich finde die verschiedenen Versionen faszinierend. Besonders ein Artikel der Historikerin Rágena C. DeAragon mit dem Titel Do we know what we think we know? Making assumptions about Eleanor of Aquitaine hat mich interessiert. Er ist für jeden, der ihn lesen möchte, online verfügbar. Die Grundthese lautet, dass wir trotz allem, was über sie geschrieben wurde, sehr wenig über Alienor wissen und sehr viele Vermutungen anstellen – und das gilt auch für die Historiker.


      Während ich The Summer Queen schrieb, bekam ich ständig zu hören, dass Alienor ihrer Zeit voraus war. Aber meiner Ansicht nach war sie eine Frau ihrer Zeit, die sich bemüht hat, innerhalb der Grenzen dessen, was die Gesellschaft zuließ, das Beste aus ihrem Leben zu machen. Jeder Versuch, diese Grenzen zu überschreiten, wurde unverzüglich und manchmal brutal im Keim erstickt, aber wenn sie eins war, dann unverwüstlich.


      Ich habe sie in dem Roman Alienor und nicht Eleanor genannt, weil sie sich selbst Alienor genannt hätte und ihr Name auf den von ihr unterzeichneten Urkunden und in den anglonormannischen Texten, wo sie erwähnt wird, so lautet. Das sollte man ihr zuerkennen.


      Früher wurde 1122 als Alienors Geburtsjahr angegeben, aber Historiker gehen heute eher von dem Jahr 1124 aus, und somit war sie bei ihrer Hochzeit mit Louis VII. dreizehn – ein Mädchen galt mit zwölf als heiratsfähig. Ich vermute, ihr Vater wusste, dass er aus Compostela nicht zurückkehren würde, und sorgte daher für eine gesicherte Zukunft für seine Tochter (zumindest dachte er das!) und für Aquitanien, bevor er zu seiner Pilgerreise aufbrach. Manchmal wird Alienor schon in dieser frühen Phase als politische Drahtzieherin betrachtet, doch angesichts der nackten Fakten wird schnell klar, dass die Macht in den Händen der hochrangigen Barone und der Geistlichkeit von Frankreich und Aquitanien lag, und sie waren diejenigen, die Verträge und Abmachungen aushandelten.


      Wir wissen, dass Alienors Vater im Jahr vor seinem Tod mit Geoffrey von Anjou an einem Feldzug teilgenommen hat, und ich frage mich (das ist reine Spekulation), ob er das Thema einer Verlobung von Alienor mit seinem kleinen Sohn Henry zur Sprache gebracht hat. Aus geschichtlichen Aufzeichnungen wissen wir, dass die Grafen von Anjou schon lange versucht haben, ihr Land mit Aquitanien zu vereinen. Geoffrey, der diese Bemühungen fortsetzen wollte, hoffte, den kleinen Henry mit Alienors Tochter Marie zu verloben, und eine solche Verbindung wurde eine Zeit lang in Erwägung gezogen, bevor sie wegen zu enger Blutsverwandtschaft verworfen wurde (die Generalausrede des zwölften Jahrhunderts in derartigen Fällen). Dennoch strebte Geoffrey eine Verbindung mit Aquitanien an. Ich bin ziemlich sicher, dass er als Familienoberhaupt die treibende Kraft hinter dem Eheabkommen war, das 1151 in Paris zwischen Alienor und seinem damals achtzehnjährigen Sohn Henry getroffen wurde. Leider hat Geoffrey nicht lange genug gelebt, um die Entwicklung dieser Ehe zu verfolgen. Es wäre interessant gewesen, die Familiendynamik zu beobachten.


      Ich lege viel Wert auf historische Recherchen und tue mein Bestes, die Toten nicht zu diffamieren, und ich versuche, historisch meine Figuren so genau wie möglich darzustellen und ihrem Charakter gerecht zu werden, soweit wir ihn aus geschichtlichen Quellen kennen. Dies ist jedoch ein Werk historischer Fiktion, und innerhalb der rechtschaffenen Grenzen, die ich mir gesetzt habe, blieb mir der Raum, Pfade zu erkunden, die Geschichtswissenschaftler vielleicht lieber nicht beschreiten.


      Sehr viel wurde darüber spekuliert, ob Alienor sich während des zweiten Kreuzzugs in Antiochia des Ehebruchs und des Inzests mit ihrem Onkel Raymond schuldig gemacht hat. Einige Chronisten werfen ihr unschickliches Benehmen vor, und es gibt gewisse Hinweise, aber wenn man die Texte liest, geht keiner so weit, sie des Geschlechtsverkehrs mit ihrem Onkel zu bezichtigen. Einige Biografen haben die Gelegenheit beim Schopf gepackt und behauptet, dass Alienor wahrscheinlich doch eine Affäre mit Raymond hatte, aber mir sind die Beweise nicht stichhaltig genug. Alienor und Raymond waren beide geschickte Schachspieler, die die politische Maschinerie durchlaufen haben. Sie waren neun Tage zusammen, und sicherlich wurden Intrigen und Ränke geschmiedet, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die beiden über die Stränge geschlagen und in dieser kurzen Zeit vor Begierde den Kopf verloren haben, vor allem, weil Raymond ein ergebener, treuer Ehemann war. Es passt einfach nicht zusammen.


      Ich vermute – kann es aber nicht beweisen – dass Alienor eine langfristige Affäre mit ihrem Vasallen Gottfried von Rancon hatte. Gottfried in all den geschichtlichen Überlieferungen zu finden ist schwierig. Es gibt zahlreiche und widersprüchliche Stammbäume, ganz zu schweigen, dass einige Biografen Alienors Gottfried ein hohes Alter andichten und ihn der Herrschaftszeit von Richard Löwenherz zuordnen, was hieße, dass er auf die hundert zugegangen wäre. Der unter Richards Herrschaft erwähnte Gottfried von Rancon war offenbar ein Sohn oder Enkel des Mannes, den Alienor kannte.


      Walter Map, einer der weniger zuverlässigen Chronisten mit der Mentalität eines Boulevardblattjournalisten, deutet an, dass Alienor eine Affäre mit Geoffrey von Anjou hatte, als dieser Seneschall in Poitou war. Ob Geoffrey diesen Titel je getragen hat, ist zweifelhaft, und ob er die Zeit, den geeigneten Ort gefunden und den selbstmörderischen Mut aufgebracht hätte, sich mit der Frau seines obersten Lehnsherrn zu vergnügen, ist gleichfalls unwahrscheinlich. Während meiner Recherchen hatte ich einen Moment der Erkenntnis, als ich auf Sidney Painters 1956 in Speculum veröffentlichten Artikel Castellans of the Plains of Poitou in the Eleventh and Twelfth Centuries stieß, in dem er die Karrieren verschiedener von Rancons als wichtige herzogliche Kastellane beschreibt. Ich habe das Gefühl, dass hier der Grundstein gelegt wurde, der das Feuer der Chronisten entfacht hat, und sie den Skandal dem falschen Gottfried zugeschrieben haben. Vermutlich war Alienors enge Beziehung zu Gottfried von Rancon teilweise schuld an dem angeblichen Skandal in Antiochia. Es ergibt in meinen Augen wesentlich mehr Sinn als die Vorstellung, dass Alienor und ihr Onkel mir nichts, dir nichts miteinander ins Bett springen. Von Rancon war eine der Hauptstützen der Kreuzfahrerarmee, wurde in Antiochia aber nach Hause geschickt. Historiker streiten darüber, ob er in Ungnade gefallen war, weil er beim Überqueren des Berges Kadmos (jetzt Berg Honaz in der Nordtürkei) den König in Lebensgefahr gebracht hat, oder ob er seine Aufgabe erfüllt hatte und in Aquitanien gebraucht wurde. Vielleicht gab es noch einen anderen Grund. Hier können nur Vermutungen angestellt werden. Meine auf meinen Recherchen basierende und durch Vernunft und Fantasie gefilterte Ansicht lautet, dass Alienor und Gottfried eine heimliche Affäre hatten, die den Weg in die Geschichtsbücher nicht gefunden hat, aber vielleicht manchmal in den Bemerkungen gewisser Chronisten durchscheint. Alienor und ihr Onkel mögen viel Zeit miteinander verbracht haben, doch bestimmt haben sie politische Fragen erörtert und sogar Komplotte gegen Louis geschmiedet und nicht miteinander geschlafen. Alienor hat um eine Eheannullierung gebeten, und Louis machte sich solche Sorgen, dass er Antiochia bei Nacht und Nebel verließ und seine Frau gewaltsam entführte, als sie sich weigerte, aus freien Stücken mitzukommen.


      Alienors Schwester Petronilla erwies sich als Rätsel. In den Aufzeichnungen heißt sie manchmal Aelith und manchmal Petronilla. Ich habe mich für die letztere Version entschieden, weil es ein südfranzösischer Name ist, der vielleicht mit der Kathedrale Saint-Pierre in Bordeaux zusammenhängt. Petronilla hat tatsächlich einen viel älteren Mann geheiratet, und es schien anfangs eine Liebesheirat zu sein. Der Chronist Johannes von Salisbury teilt uns mit, dass sie circa 1151 starb, aber es ist nicht ausgeschlossen, dass sie in Verbindung mit Alienor später in einer Abrechnung der Schatzkammer von Henry II. auftaucht. Ich habe in dem Roman einen Mittelweg gewählt, um ihren Abgang von der Bühne zu erklären. Ich vermute, dass sie ihrer Großmutter mütterlicherseits sehr ähnlich war, der berüchtigten »Dangerosa« oder »Dangereuse«. Letzterer war ein Spitzname, und man muss sich fragen, wie sie dazu gekommen ist!


      Leser werden Henrys Mätresse Aelburgh in den historischen Quellen nicht unter diesem Namen finden. Er hatte jedoch eine Mätresse namens »Hikenai«, über die sich die Chronisten abfällig äußerten und die wahrscheinlich die Mutter seines Sohnes Geoffrey war. Ich nehme an, dass Hikenai eine Verballhornung von »Hackney« ist, der geringschätzigen Bezeichnung für ein gewöhnliches Reitpferd, also gab ich ihr den Namen, den ich über die Akasha-Chronik ermittelt habe.


      In Das Lied der Königin habe ich Alienor dunkelblondes Haar und blaue Augen gegeben. Dies basiert auf meiner alternativen Recherchemethode, der Akasha-Chronik, die ich benutze, um die Lücken zu füllen, und das, was in der Vergangenheit geschah, von einer psychischen Ebene aus zu erforschen. Mehr dazu auf meiner Website. Aufgrund konventioneller Recherchen lässt sich nicht herausfinden, wie Alienor aussah. Ein moderner Historiker behauptet, sie habe schwarzes Haar, einen dunklen Teint und eine gute Figur gehabt, im Alter sei sie nicht auseinandergegangen. Dafür gibt es keinen Beweis, wahrscheinlich handelt es sich um modernes männliches Wunschdenken! Ein anderer Historiker verleiht ihr funkelnde schwarze Augen. Auch das ist eine bloße Erfindung. Es hieß auch, dass ein Wandgemälde in Chinon eine gekrönte Alienor mit kastanienbraunem Haar auf einem Pferd zeigt, aber das wird heute für unwahrscheinlich gehalten; vermutlich sind Henrys Kinder darauf abgebildet, darunter der junge gekrönte König. Wir wissen jedoch, dass Alienors Vorfahren auch blonde Haare hatten, da einer der Herzöge von Aquitanien William der Flachskopf genannt wurde, was darauf schließen lässt, dass er strohblondes Haar hatte.


      Es war eine ziemliche Herausforderung, das Leben der jungen Alienor von 1137 bis 1154 zu rekonstruieren und ihrer Geschichte Leben einzuhauchen. Ich war abwechselnd fasziniert, frustriert, erleuchtet und beschwingt. Ich habe Alienors Mut, ihre Würde und ihre Standhaftigkeit in oft schweren Zeiten bewundern gelernt, ebenso ihren Geist, ihre Intelligenz und ihre Entschlossenheit. Manchmal war ich an ihrer statt sehr wütend über das, was ihr angetan wurde, und über all die Lügen, die im Laufe der Jahrhunderte über sie verbreitet worden sind. Dennoch war es letztendlich eine der schönsten Erfahrungen meiner Schriftstellerkarriere, Alienor aus dem Schatten hervorzuholen.


      Sie war eine Frau ihrer Zeit, aber was für eine Frau!


      Ich freue mich schon darauf, die Geschichte ihrer Ehe mit Henry II. und ihr Leben als Königin von England in The Winter Crown und The Autumn Throne fortzusetzen.
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      Anmerkung für die Leser


      Statt »Eleanor« habe ich in diesem Roman »Alienor« verwendet, weil sie sich selbst so genannt hätte und Alienor als Name in Dokumenten und in den anglonormannischen Texten erwähnt wird. Ich fand es angemessen, ihr diese Anerkennung zuteilwerden zu lassen.
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